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Einleitung. 


N Briefe an feine Braut, gleich den nur zum Teil 
erhaltenen Tagebuͤchern des Dichters und den uͤbrigen Truͤmmern 
ſeines von ihm ſelbſt zum Feuer verdammten handſchriftlichen 
Nachlaſſes wertvoller Beſitz der Stadtbibliothek zu Braunſchweig, 
ſind den Literaturfreunden keineswegs etwa bisher ganz unbekannt 
geblieben. Schon 1862 hat Dr Carl Schiller, der ſich durch eine 
ungemein vielſeitige Taͤtigkeit um braunſchweigiſche Kunſt und 
Literatur hoch verdient gemacht hat, im 31. Bande von Herrigs 
Archive fuͤr neuere Sprachen 22 dieſer Briefe veroͤffentlicht. Da— 
nach hat Gregor Kutſchera v. Aichbergen in ſeine grundlegende 
Leiſewitzbiographie, die 1876 erſt nach ihres jugendlichen Ver— 
faffers Tode erſchien, manche längere und kuͤrzere Citate aus den 
Briefen eingeflochten. Und endlich hat Richard Maria Werner 
1889 in der gehaltvollen Einleitung zu ſeiner kritiſchen Ausgabe 
des Julius von Tarent und der dramatiſchen Fragmente von Leiſe— 
witz (Deutſche Litteraturdenkmale des 18. und 19. Jahrh. Nr. 32) 
deſſen Briefe an die Geliebte, insbeſondere die waͤhrend der 
Thuͤringer Reiſe im Auguſt und September 1780 geſchriebenen, 
ſehr viel zu Worte kommen laſſen. Aber alle drei haben doch 
nur, wie Schuͤddekopf im Vorworte zu dem Privatdrucke „Leiſewitz 
und Sophie Seyler. Zwei unbekannte Briefe ... (1893)“ zu: 
treffend ſagt, Proben gegeben, die nach dem Ganzen begierig 
machen. Dieſe Begierde zu befriedigen, die bislang fehlende 
Geſamtausgabe der Briefe zur hundertſten Wiederkehr von Leiſe— 
witz' Todestage (10. September) zu liefern, fühlte der Unter— 
zeichnete, der jetzt den Leiſewitzſchen Nachlaß mit zu verwalten 
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hat, ſich um fo mehr verpflichtet, als die von Schiller dargebo— 
tenen Texte ſtarke, teils auf Willkuͤr, teils auf Mißverſtaͤndniſſen 
beruhende Entſtellungen, auch einige betraͤchtliche Auslaſſungen 
aufweiſen und ſelbſt Kutſcheras Auszuͤge vielfach der erforderlichen 
Genauigkeit entbehren. Leider ſind die noch vorhandenen 102 Briefe 
nur ein verhaͤltnismaͤßig kleiner Teil von denen, die Leiſewitz wirk— 
lich an ſeine Braut geſchrieben hat, und von deren Gegenbriefen 
iſt ſogar kein einziger auf uns gekommen. Dafuͤr aber finden 
ſich in des Dichters Nachlaſſe eine Reihe andrer Briefe, teils von 
ihm ſelbſt, teils von Sophie, teils endlich von andern Verfaſſern, 
die mit jenen inhaltlich eng verbunden ſind und ſie nach manchen 
Richtungen hin ergaͤnzen. Deshalb ſchien es zweckmaͤßig ſie in 
Geſtalt eines Anhanges mit aufzunehmen, zumal bisher nur der 
erſte und der letzte gedruckt waren, jener von Schuͤddekopf, dieſer 
von demſelben und fruͤher ſchon von Kutſchera. Aber nicht nur 
Vollſtaͤndigkeit hat ſich unſre Ausgabe zum Ziele geſetzt; es iſt 
auch verſucht worden, die Briefe, ſo weit moͤglich, zu erlaͤutern. 
Zu dem Behufe hat der Herausgeber vornehmlich die 10 Baͤnde 
eigentlicher Tagebücher), die vom 1. Januar 1779 bis zum 
22. Maͤrz 1781 reichen, herangezogen, aber auch alles andre ihm 
zugaͤngliche Material gewiſſenhaft benutzt; dabei ſind die Feſt— 
ſtellungen uͤber die vorkommenden Perſonen grundſaͤtzlich in das 
Perſonenregiſter verwieſen, fuͤr das bis zu einem gewiſſen Grade 
das Regiſter in Schoͤnes Ausgabe von Leſſings Briefwechſel mit 
Eva Koͤnig als Muſter gedient hat. In ebenſo innigem Zuſammen— 
hange wie die Erläuterungen ſtehen mit den Texten die bildlichen 
Beigaben, die nachher noch beſonders beſprochen werden muͤſſen. 


Ehe wir die eigentuͤmliche Bedeutung der Briefe ins klare zu 
ſtellen verſuchen wollen, ſeien in moͤglicher Kuͤrze die Entſtehung 


1) Der 11. Band, der erſt mit dem 25. Dezember 1781 einſetzt und mit 
dem 10. April 1787 ſchließt, iſt, wie ſchon die Aufſchrift „Mich betreffende 
Nachrichten und Betrachtungen“ lehrt und bei Kutſchera S. 4 näher dargetan 
wird, kein bloßes Tagebuch mehr. 
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und Entwicklung des Liebes- und Lebensbundes geſchildert, den fie zur 
Vorausſetzung haben; daß wir hierfuͤr einen Teil der Daten den 
Briefen ſelbſt entnehmen, liegt in der Natur der Sache. 

Johann Anton Leiſewitz wurde zwar in Hannover geboren, 
ſtammte indes aus Celle, wo ſein Vater den Weinhandel betrieb. 
Trotzdem wurde ſeine Geburtsſtadt auch ſeine eigentliche Heimat. 
Er ſchreibt einmal an feine Braut!), noch immer und an jedem 
Orte in der Welt habe ſein Herz nach Hannover gehangen, und 
das ſei begreiflich, da er ſo lange dort gelebt habe, da beinahe alle 
Freunde ſeiner Jugend und Kindheit dort lebten. Wir duͤrfen 
daraus ſchließen, daß er ſchon in ſehr jungen Jahren von Celle 
nach Hannover uͤbergeſiedelt ſei, vermutlich infolge des vorzeitigen 
Todes?) feines Vaters und weil in Hannover die meiſten Vers 
wandten ſeiner Mutter lebten, bis 1766 ſogar noch ſein Großvater 
Anthony von der Veeken, nach Familienuͤberlieferungs) ein geiſtig 
hochſtehender Mann, der — etwas nicht gerade Gewoͤhnliches fuͤr 
einen Kaufmann — eine bedeutende Bibliothek beſaß. Freilich 
erwähnt Leiſewitz ihn nie, dagegen gedenkt er gelegentlich“) des 
Einfluſſes, den Ballhorn, der Direktor des Lyeeums zu Hannover 
auf ihn ausgeuͤbt habe: durch Ballhorn wurde er auf Leſſing hin— 
gewieſen, in deſſen Bahnen er ſich fortan bewegte. 

Im Herbſte 1770 bezog er die Univerſitaͤt Goͤttingen, von da 
kehrte er vier Jahre ſpaͤter nach Hannover zuruͤck, wo er ſich als 
Advokat niederließ. Indeſſen kuͤmmerte er ſich um ſeinen Beruf, 


9) S. 63. 

2) Deſſen Zeit genau feſtzuſtellen iſt bisher nicht gelungen; doch bezeichnet 
der Dr med. Hanfen in feiner Familienchronik (Handſchrift in der Br. Stadt— 
bibl.) Leiſewitz' Mutter, ſeine Schwägerin, gelegentlich ihrer Patenſchaft bei 
ſeiner älteſten Tochter i. J. 1768 ſchon als Witwe. Der Vater Leiſewitz iſt alſo 
nicht exit, wie Werner a. a. o. S. IX vermutet, nach feines Sohnes Abgange 
von der Univerſität geſtorben. 

3) Wiedergegeben von ſeinem Enkel Jakob Friedrich Langerfeldt in der 
von A. v. d. Veeken angelegten Familienbibel. 

4) Am 16. Febr. 1781 auf die Nachricht von Leſſings Tode in feinem 
Tagebuche; ſ. v. Heinemann, Zur Erinnerung an G. E. Leſſing, 1870, S. 142. 
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dem er ganz und gar keinen Geſchmack abzugewinnen vermochte, 
herzlich wenig und war in den naͤchſten Jahren wiederholt auf 
laͤngere Zeit von Hannover abweſend, teils in Celle, wo ſein 
beſter Freund Albrecht Thaer, den er übrigens erſt auf der Uni— 
verſitaͤt gewonnen hatte, als Arzt wirkte, teils in Braunſchweig, 
wo ſeine verheiratete Schweſter und bei dieſer ſeine Mutter lebten. 
Erſt als er im Auguſt 1776 von der in Thaers Geſellſchaft unter: 
nommenen Reiſe nach Berlin heimgekehrt war, wurde er in Han— 
nover wirklich ſeßhaft. Jetzt widmete er ſich wieder ſeinen dor— 
tigen Freunden, den Iffland, Klockenbring, Velthuſen und namentlich 
auch Boie, der mit ihm dem Hainbunde angehoͤrt hatte und vor 
einem halben Jahre als Stabsſekretaͤr des Feldmarſchalls v. Spoͤrcken 
nach Hannover gekommen war, jetzt wird er auch im Kreiſe ſeiner 
zahlreichen naͤheren und entfernteren Verwandten wieder heimiſch 
geworden ſein. Und in dieſem Kreiſe fand er nun die, die ſeinem 
Leben die rechte Stetigkeit, die wahre Harmonie, das reinſte Gluͤck 
zu geben beſtimmt war. 

Zu den beſten Maͤnnern des damaligen Hannovers gehoͤrte der 
Hofapotheker Johann Gerhard Reinhard Andreae ). Uns inter: 
eſſiert hier weniger, daß er ein anerkannt tuͤchtiger Naturwiſſen— 
ſchaftler war, der feine Gelehrſamkeit auch literariſch bekundet hat, 
als daß er das Herz auf dem rechten Flecke hatte. Seinen alten 
verarmten Lehrer und Freund Droop aus Frankfurt erhielt er viele 
Jahre hindurch bis zu deſſen Tode, und der, dem eigne Kinder 
verſagt blieben, erwies ſich denen von Verwandten als einen fuͤr— 
ſorglichen Vater. Seine Schweſter Sophie Eliſabeth war an den 
aus der deutſchen Theatergeſchichte wohlbekannten Abel Seyler in 
Hamburg verheiratet geweſen. Nach ihrem fruͤhen Tode war ihr 
wenig charakterfeſter Gatte in die Netze der beruͤhmten Schau— 
ſpielerin Friederike Henſel gefallen, hatte ſein großes Vermoͤgen 
und viel Geld ſeiner Verwandten dazu teils in Verſchwendung 

1) Vergl. über ihn den Aufſatz von Du Menil im Neuen Vaterländiſchen 
Archiv Ig. 1825 Bd. 2 S. 9ff., ferner Schlichtegrolls Nekrolog Ig. 1793 
Bd. 1, S. 164 ff. 
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durchgebracht, teils durch verfehlte geſchaͤftliche Unternehmungen 
und zwar den Reſt bei dem deutſchen Nationaltheater Leſſingſchen 
Angedenkens eingebuͤßt und war dann ein unſtaͤt umherwandernder 
Theaterdirektor geworden, ſeit 1772 mit der Henſel in zweiter Ehe 
vermaͤhlt. Das war beſonders traurig fuͤr ſeine Kinder, zwei 
Soͤhne und eine Tochter, und wer weiß, was aus ihnen geworden 
wäre, wenn ſich nicht der Oheim Andreae ihrer angenommen 
haͤtte. Die 1762 geborene Tochter Katharine Marie Sophie!) 
und zum mindeſten auch der aͤltere Sohn Abel Jakob Gerhard, 
der im Jahre 1756 geboren war, fanden in ſeinem Hauſe eine 
zweite Heimat und die zaͤrtlichſte Elternliebe, die ſie mit einer 
Nichte von Andreaes Frau namens Mary Müller teilten. 
Andreaes Gattin nun, eine herzensgute, aber ſehr pedantiſche und 
etwas beſchraͤnkte ?) Frau, war die Schweſter des Weinhaͤndlers 
und Gaſthofbeſitzers Johann Chriſtian Eberhard Müller, der ſeiner— 
ſeits eine Schweſter von Leiſewitz' Mutter zur Frau hatte. So 
kam es, daß dieſer von Jugend auf auch Andreaes als Verwandte 
anſah. Sie waren fuͤr ihn Onkel und Tante, er ging in ihrem 
ftattlichen Haufe, das eine anfehnliche Bibliothek, eine große 
Naturalienſammlung und gute Gemaͤlde barg, ein und aus, be— 
ſuchte ſie oft in ihrem ſchoͤnen Garten vor dem Clevertore, ſah an 
dem Onkel mit aufrichtiger Liebe und Verehrung empors) und 
ſchloß ſich an Gerhard oder — wie er in der Familie hieß — 
Hartgen Seyler in Freundſchaft an). Deſſen Schweſter, die faſt 
zehn Jahre juͤnger war als er, wird der Knabe und Juͤngling 
kaum beachtet haben, dafuͤr gewann die eben erbluͤhende Jungfrau 
uͤber den jungen Mann um ſo groͤßere Gewalt. Mit Widerwillen 
hub nach ſpaͤterer Ausſage des Braͤutigams?) die Liebe der beiden 
an, doch ſchon am 1. Juni 1777 tauſchten fie im Garten des 
Oheims den erſten Kuß. Sophie war damals erſt einige Monate 
uͤber fuͤnfzehn Jahre alt, aber die Entwicklung ihres Geiſtes und 

1) Dieſe Namenfolge bietet das Hamburger Kirchenbuch, Sophie ſelber 
bediente ſich der andern: Sophie Marie Katharine. 2) S. 14. 203. 3) S. 167 f. 
4) S. 161. 5) S. 24. 


VII 


Herzens war ihrem Alter weit vorausgeeilt. Hierfür wollen 
wir uns gar nicht auf das Zeugnis ihres Verlobten berufen, der 
ſich im Preiſe ihrer Vorzuͤge gar nicht genug tun kann, — denn 
dieſes Zeugnis koͤnnte ja als parteiiſch angefochten werden — es 
genuͤgt vielmehr zu betonen, daß Leiſewitz ſolche Briefe, wie er 
ſie an Sophie geſchrieben hat, an ein Durchſchnittsmaͤdchen ihres 
Alters, in deſſen niedliches Fraͤtzchen er ſich etwa vergafft gehabt 
haͤtte, nie geſchrieben haben wuͤrde, daß er die ungeheuchelte 
Achtung, die faſt jede Zeile dieſer Briefe Sophien entgegentraͤgt, 
nur vor einem ihm geiſtig und ſittlich mindeſtens ebenbuͤrtigen 
Maͤdchen hegen konnte. Und haͤtte Sophie nicht das bewaͤhrt, 
was er in ihr von vornherein zu finden glaubte, ſo haͤtte er auch 
nicht vier lange in vielfacher Kraͤnklichkeit und ſteten Geldſorgen 
verbrachte Jahre hindurch die Vereinigung mit ihr, dem gleich— 
falls kraͤnklichen und ganz vermoͤgensloſen Maͤdchen, als ſchoͤnſtes 
Ziel mit unendlicher Sehnſucht feſt im Auge behalten. Andert— 
halb Monate, nachdem er mit Sophie einig geworden war, am 
12. Auguſt 1777, warb Leiſewitz in einem von feinem Ehr— 
und Taktgefuͤhle diktierten Briefe beim Pflegevater der Geliebten 
um deren Hand und erhielt unverzuͤglich eine zuſtimmende Ant— 
wort, die allerdings unter Hinweis auf die große Jugend Sophiens 
und des Werbers unſichere Lage eine foͤrmliche Verlobung für ver— 
fruͤht erklaͤrte.!) Er bemühte ſich nunmehr um eine ‘Bedienung’: 
ſie ward ihm zu teil, indem er im November 1777 zum Sekretaͤr 
der Landſchaft des Herzogtums Braunſchweig-Wolfenbuͤttel erwaͤhlt 
wurde. So mußte er ſich nach einem halben Jahre des Zuſammen— 
ſeins, deſſen Gluͤck uns die erſten ſieben Briefe ſo anſchaulich 
malen, von Sophie trennen, um nach Braunſchweig uͤberzuſiedeln. 
Kurz vor ſeiner Abreiſe, am 24. Dezember, ſchreibt Boie an Luiſe 
Mejer: „Leiſewiz werden Sie nicht wiederſehn; er geht Sonn— 
abend von hier. Man ſagt hier, daß er verliebt iſt, und ich halt 
es nicht ſehr unwahrſcheinlich. Es iſt jezt wenigſtens gar nichts 


1) Anhang I Nr. 1. 2. 
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mit ihm anzufangen.“ Nach Leiſewitzens eignem Zeugnis!) traf 
er am 2. Januar 1778 in Braunſchweig ein. Man kam ihm 
hier von vielen Seiten ſehr freundlich entgegen; gar bald verkehrte 
er lebhaft mit faſt allen geiſtig bedeutenden Leuten in Braun— 
ſchweig, namentlich auch mit Leſſing, der große Stuͤcke auf ihn 
hielt, und nicht allein bei ſeiner Schweſter, ſondern auch in der 
Familie des Profeſſors Konrad Arnold Schmid war er ſo gut wie 
zu Hauſe. Da fand er auch ein weibliches Weſen, das ihm volles 
Verſtaͤndnis entgegenbrachte, des Profeſſors aͤlteſte Tochter Sophie; 
mit ihr ſtand er im kameradſchaftlichſten Verhältnis, ihr enthuͤllte 
er ſogar das Geheimnis ſeiner Liebe, das er ſonſt aufs aͤngſtlichſte 
huͤtete. Dennoch wollte es ihm nicht gelingen ſich in Braun— 
ſchweig wirklich heimiſch zu fuͤhlen. Schuld daran war ſein meiſt 
wenig guͤnſtiges Befinden, deſſen Schwankungen er in arger 
Hypochondrie peinlich genau beobachtete und ſorgfaͤltig in ſeinem 
Tagebuche verzeichnete, und das er durch unaufhoͤrliches Medizi— 
nieren gewiß nicht verbeſſerte, Schuld daran noch mehr, daß es 
ihm an regelmäßiger angeſtrengter Arbeit fehlte, Schuld natürlich 
nicht zuletzt die Trennung von ſeiner Sophie, die ihn zu keiner 
rechten Ruhe kommen ließ. Er ſchrieb der Braut nach Ausweis ſeiner 
Tagebuͤcher allwoͤchentlich zwei bis drei Briefe und bekam faſt 
ebenſo viele dafuͤr wieder. Dagegen reiſte er nur ſelten nach 
Hannover hinuͤber, jedes Jahr einmal: 1778 war er zu nicht 
naͤher beſtimmbarer Zeit im Frühling dort?), 1779 vom 19. Mai 
bis zum 1. Juni, 1780 vom 12. Februar bis zum 1. März?), 
1781 wird er Ende März hingefahren fein‘). Daß Leiſewitz die 
Reiſe nicht oͤfter unternahm, das lag wohl zum Teil an der Furcht 
vor den Reiſeſtrapazen, von denen wir uns heute gar keinen 


) S. 167. ) S. 29. 

3) Die Daten für 1779 und 1780 ergeben die Tagebücher. 

4) Am 22. März, mit dem die Tagebücher abbrechen, war er noch in 
Braunſchweig, doch wird er ſchon in den nächſten Tagen abgereiſt ſein, weil er 
den Brief von Ettinger, durch deſſen Ausbleiben er in Braunſchweig feſtgehalten 
worden war (S. 127f.), am 20. März erhalten hatte (S. 220). 
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Begriff mehr machen koͤnnen, der Hauptgrund war aber ficher 
der, daß ihn bei ſeiner uͤberempfindlichen Natur nach der jedes— 
maligen Heimkehr das Gefuͤhl der Leere und Oede mit doppelter 
Gewalt packte. Endlich aber ſchlug den Liebenden die ſo heiß 
herbeigeſehnte Stunde der Vereinigung: nachdem Leiſewitz' Mutter 
im April 1781 beim Ehepaar Andreae ſehr foͤrmlich für ihren Sohn 
geworben und eine etwas weniger foͤrmliche Zuſage erhalten hatte ), 
fand am 13. September in Hannover die Hochzeit ſtatt. Am 17. ſchreibt 
Luiſe Mejer von dort an Boie: „Leiſewiz bleibt hier bis Michaeli. 
Bei dieſer Heiraht iſt mir etwas unangenehm, und das iſt, daß 
der Schwager von L. ihm jaͤhrlich 200 . und feine Mutter 
100 25 giebt, um mit einer Frau leben zu koͤnnen. Der 
Schwager hat Kinder und die Schweſter harmonirt nicht mit 
dem Bruder. Ich begreife es wol, wie L. dies annimt. Das 
Geld hat keinen Werht bei ihm, waͤre er reicher, er gaͤbe tauſende 
hin, um ein Paar ſich liebende Leute gluͤcklich zu machen, aber — 
ich wuͤnſchte doch, es waͤre nicht, lieber ſich nie geheirahtet — 
und doch — “/. Die Angaben Luiſes uͤber Leiſewitz' Einnahmen 
ſtimmen nicht ganz zu dem, was wir anderweitig, in erſter Linie 
aus ſeinen eignen Briefen und Tagebuͤchern, darüber wiſſen Y. 
Außer ſeinem Gehalte, das ſich genau auf 310 u belief, erhielt er 
jaͤhrlich 150 von ſeiner Mutter, worauf er eine Art Anſpruch 
gehabt zu haben ſcheint, da er einmal dieſe Einnahme als aus 
ſeinem Vermoͤgen herruͤhrend bezeichnet; ſodann hatte er ſeine in 
der Entſtehung begriffene Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges 
im voraus für 800 um an Ettinger in Gotha verkauft mit der 
Bedingung, daß ihm dieſer die Summe in vier Jahresraten zahlen 
ſollte, deren erſte ihm auf Michaelis 1781 zugeſagt worden war. 
Von einem Zuſchuſſe des Schwagers aber redet er nirgends, dieſer 
wird alſo wohl nur aus der Phantaſie der hannoͤverſchen Freunde 
entſprungen ſein, die das Abkommen mit Ettinger nicht kannten. 
Dennoch trifft Luiſe Mejer ganz richtig den wunden Punkt von 


1) Anhang I Nr. 9. 10. 2) S. 78. 82. 112. 220. 
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Leiſewitzens Heirat. Gewiß war eine Einnahme von 660 5 nach 
damaligem Geldwerte durchaus keine ſchlechte, wenigſtens fuͤr 
Leute, die zu wirtſchaften verſtanden, zu denen Leiſewitz allerdings 
nicht gehörte, aber die 200 ] von Ettinger waren doch, da es 
bei der Langſamkeit, mit der Leiſewitz ſchuf, ſehr fraglich war, ob 
er den Kontrakt werde erfuͤllen koͤnnen, ein ſehr unſicherer Poſten; 
und tatſaͤchlich hat er ſie ja auch nur einmal bekommen und nach 
einigen Jahren wieder zuruͤckgezahlt. Was aber noch bedenklicher 
war, Leiſewitz ging mit einer ziemlich bedeutenden Schuldenlaſt in 
die Ehe. Einige Jahre fruͤher wuͤrde er auch wohl nicht gewagt 
haben, auf ſo mangelhafter materieller Grundlage ſein Gluͤck auf— 
zubauen, aber ſeitdem die großen Hoffnungen, die er an die 
Thuͤringer Reiſe im Sommer 1780 geknuͤpft hatte, voͤllig ge— 
ſcheitert waren, hatte ihn die Geduld verlaſſen: er glaubte das 
Alleinſein nicht mehr ertragen zu koͤnnen. 

In feinem Tagebuche berichtet Leiſewitz einmal!) von einem 
Diskurs uͤber die Liebe, den er mit Leſſing, K. A. Schmid und 
dem Kammerherrn v. Kuntzſch gefuͤhrt habe. „Ich behauptete — 
ſagt er da — Alles bey der eigentlichen Liebe laufe auf phyſiſche 
Beduͤrfniße heraus, Leßing war andrer Meynung.“ Wir wollen 
hier nicht unterſuchen, ob Leiſewitz ſeine Behauptung im Ernſt 
aufgeſtellt habe oder bloß aus Luſt am Widerſpruche, jedenfalls 
aber iſt ſeine eigne Ehe die buͤndigſte Widerlegung jenes Para— 
dorons geweſen. Es hat wohl kaum jemals eine innigere Lebens— 
gemeinſchaft gegeben als dieſe Ehe, in der, wie Leiſewitz ſelbſt es 
in ſchon veröffentlichten 2) Aufzeichnungen ebenſo beredt wie ruͤhrend 
bezeugt hat, bei wunderbarer Uebereinſtimmung der Charaktere, 
Grundſaͤtze und Neigungen die beiden Gatten ſo vollſtaͤndig in 
einander aufgingen und ſich als treue Gefaͤhrten im Lebenskampfe 
gegenſeitig ſo unentbehrlich wurden, daß ſie ſich auch nicht fuͤr 
wenige Tage trennen mochten. Als im Mai 1787 Sophie auf 
fünf Tage ohne ihren Mann nach Hannover reifte, waren beide 

1) Am 22. November 1780: ſ. v. Heinemann a. a. O. S. 140. 
2) Kutſchera S. 53f. 
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die ungluͤcklichſten Menſchen von der Welt. Leiſewitz hat über 
ſeine Qualen einen genauen Bericht erſtattet, der unterm 30. Mai 
mit den Worten ſchließt: „um 1/5 war Sophie in meinen 
Armen . . . Aus Liebe zu mir hat fie beynahe keine ruhige Stunde 
gehabt, und will ſich ohne die dringendſte Noth niemals auf die 
Art wieder von mir ſcheiden.“ ) 

Je mehr aber Mann und Frau an einander Genuͤge fanden, 
um ſo mehr zogen ſie ſich von der Außenwelt, von dem ge— 
ſelligen Verkehr, den ſie von Anfang an nur in ſehr engen 
Grenzen gepflegt hatten, in ihre Haͤuslichkeit zuruͤck, wozu auch 
noch beider ſtete Kraͤnklichkeit an ihrem Teile beitrug. Dieſes 
einſame Leben indes — Kinder entſproſſen der Ehe nicht — foͤr— 
derte Leiſewitzens Hypochondrie und wirkte noch unguͤnſtiger auf 
Sophie ein. Ihr Hang zur Schwermut, deſſentwegen ſie ſchon 
als Braut von dem Geliebten ſich tadeln laſſen mußte), ſteigerte 
ſich waͤhrend der Ehe in bedenklichem Maße. Man vergleiche den 
reizend ausgelaſſenen Brief an ihren Pflegevater vom 1. Septem— 
ber 1783, zu dem ihr ein Beſuch der Pflegemutter und ihrer geliebten 
Mary Muͤller in Braunſchweig Anlaß gab, mit dem faſſungslos 
traurigen, den ſie am 12. Januar 1790 nach der Heimkehr vom 
Weihnachtsbeſuche in Hannover an die Pflegeeltern fchrieb. 3) 
Leiſewitz ſtellt denn auch am 2. Januar 1787 in einem Ruͤckblick 
auf das verfloſſene Jahr die ſtarke Zunahme der Melancholie 
Sophiens ausdruͤcklich feſt. Er ſpricht dabei den Wunſch aus, 
Gretchen Cordemann, ein uns ſonſt nicht bekanntes weibliches 
Weſen, ins Haus zu nehmen, um ſo ſeiner Frau paſſende Geſell— 
ſchaft zu geben; doch iſt aus dieſem Plane offenbar nichts ge— 
worden!), da die ſpaͤtern Briefe des Ehepaars Gretchens nie er— 
waͤhnen. Im November desſelben Jahres ratſchlagt Leiſewitz mit 


1) In dieſem Zuſammenhange ſei daran erinnert, wie L. die ihm gezeigte 
Möglichkeit, den Erbprinzen nach Italien zu begleiten, aus ſeinem Geſichtskreiſe 
verbannte (Kutſchera S. 54). „Nach wenig Tagen war es keine Frage mehr 
wo es beſſer ſey, zu Rom oder auf Sophiens Bergere?“ 

2) S. 24f. 3) Anhang II Nr. 4. 11. 5) Anders Werner S. LIX. 
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Sophie wegen etwaiger Ueberſiedlung nach dem geliebten Han— 
nover, von wo ihm damals irgend welche Ausſichten gemacht 
waren. Auch ſie unterblieb, weniger, weil Leiſewitz 1786 ein Haus 
gekauft hatte, deſſen ſchlechte Lage der von Sophie brennend er— 
ſehnte ſchoͤne Garten wett machte, als weil er im ſelben Jahre 
durch den ihm uͤbertragenen Unterricht des Erbprinzen im braun— 
ſchweigiſchen Staatsrecht in Beziehungen zum Herzoge getreten war, 
die eine baldige Beſſerung ſeiner Verhaͤltniſſe mit Sicherheit erhoffen 
ließen. Denn — und damit knuͤpfen wir an fruͤher Geſagtes an 
— ſeine pekuniaͤre Lage war im Laufe der Jahre immer trauriger 
geworden, worunter nicht ſo ſehr er ſelber, um ſo mehr aber 
Sophie gelitten zu haben ſcheint. Und auch dann konnte er ſich 
von den Schulden nicht befreien, nachdem er wirklich im Jahre 
1790 aus dem Dienſte der Landſchaft in den des Herzogs als 
Hofrat mit 800 z Gehalt uͤbergetreten und im November 1791 
mit einer Kanonikatspraͤbende beim Stifte St. Blaſien bedacht 
worden war. Noch faſt ein Jahrzehnt laſtete dieſe Miſere auf 
den Gatten, und wenn Sophie in dem ſchoͤnen, aber in ſeinen 
Anſpielungen auf eine überftandene furchtbare Kriſis recht raͤtſel— 
haften Briefe vom 13. September 18001) von den Augenblicken 
wahrer Verzweiflung ſpricht, die ſie vor zwei Jahren habe durch— 
kaͤmpfen muͤſſen, ſo iſt es nicht ganz ausgeſchloſſen, daß dieſe 
Verzweiflung ihren Grund in der Zerruͤttung der Finanzen ihres 
Mannes gehabt hat, die damals ihren Hoͤhepunkt erreicht haben 
mag. Im naͤchſten Jahre wandte ſich dann alles zum guten. 
Im November 1799 ſtarb Leiſewitz' Schwager Winckelmann. 
Ueber das Vermoͤgen des urſpruͤnglich reichen Kaufherrn brach der 
Konkurs aus. Bei der Gelegenheit kam die Verſchuldung Leiſe— 
witzens, der von jenem Geld vorgeſtreckt erhalten hatte, zur Kennt— 
nis des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, und dieſer griff ſofort 
in hochherzigſter Weiſe ein. Er geſtattete dem Bedraͤngten nicht nur 
ſeine Kanonikatspraͤbende zu verkaufen, ſondern machte ihm auch 


1) Anhang III. 
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ein Geſchenk von 5500 ., das durch Anleihe beim Kammer: 
agenten Israel Jacobsſohn aufgenommen von Fuͤrſtlicher Kammer— 
kaſſe mit 500 u jaͤhrlich amortiſiert, von Leiſewitz aber mit 
5 Prozent verzinſt werden ſollte, zu welchem Behuf ihm eine 
Gehaltszulage von 400 gewaͤhrt wurde. Jetzt konnte das Ehe— 
paar aufatmen. Der Bericht Friedrich Ludwig Schroͤders uͤber die 
Stunden, die er am 23. und 24. Juni 1800 im Leiſewitzſchen Hauſe 
verlebte, meldet nur von friedlichem Gluͤck und weiß namentlich 
Sophien nicht genug zu ruͤhmen. „Welch' ein ſanftes, gutes 
Weib iſt Seylers Tochter“ und „Mir iſt nie eine Frau mit ſolchem 
Betragen gegen den Mann vorgekommen“ !) — dieſe kurzen 
Worte Schroͤders werden ihrem Weſen am beſten gerecht. Er er— 
waͤhnt auch Sophiens muͤtterlicher Freude an einem angenommenen 
Kinde, der Tochter von Leiſewitz' langjaͤhrigem Bedienten. Nach 
Schillers Angabe in feinem handſchriftlichen, leider zu anekdoten— 
haft gehaltenem Aufſatze uͤber Leiſewitz' Frau nahmen die Gatten 
es zu ſich, als die Mutter im Wochenbette geſtorben war; dieſes 
Kind, Sophie Menge, wurde ſpaͤter auch Univerſalerbin ihrer 
Pflegemutter. 

Die wenigen Jahre, die Leiſewitz noch zu leben hatte, beſcherten 
ihm ehrenvolle Aemter und wachſende Einnahmen. Vor allem 
aber wurden ſie dadurch fuͤr ihn bedeutungsvoll, daß er in ihnen 
das große Werk der Armenreform in der Stadt Braunſchweig voll— 
brachte, das als ſein ſchoͤnſter Ruhmestitel zu gelten hat. Un— 
ermuͤdlich fuͤr das Gedeihen der jungen Schoͤpfung taͤtig ſtarb er 
am 10. September 1806. Es braucht nicht geſagt zu werden, 
wie furchtbar hart dieſer Schlag Sophien traf. Sie hat ihn nie 
verwunden. Ein treuer Freund ihres Gatten, der Kammerrat, 
nachherige Kammerpraͤſident v. Schrader, ein alter Junggeſelle, 
nahm ſich ihrer, die den brutalen Anforderungen des Tages hilflos 
gegenuͤberſtand, aufs treulichſte an. Mit ihm lebte ſie ſeitdem in 
gemeinſamem Haushalte, zunaͤchſt noch in dem ihr von Leiſewitz 


1) F. L. W. Meyer, Friedrich Ludewig Schröder, II, S. 180f. 
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binterlaffenen Haufe auf dem Bruche, dann in dem von Herrn 
v. Schrader angekauften vor dem Auguſttore. In altgewohnter 
Zuruͤckgezogenheit verbrachte fie ihre Tage, im Sinne des Unvergeß— 
lichen ſtille Wohltaͤtigkeit uͤbend. Am 17. Dezember 1833 ſchlug 
für fie die Stunde der Erloͤſung. 


Leiſewitz' Briefe an ſeine Braut haben im Laufe der Jahrzehnte 
recht verſchiedene Beurteilung gefunden. In den Bemerkungen, 
die Schiller feiner Auswahl voranſchickt!), behauptet dieſer, die 
Briefe zeigten uns Leiſewitz von einer Seite, von der man ihn 
bisher nicht gekannt habe. Waͤhrend ſonſt ſeiner Sprache eine ge— 
wiſſe Kaͤlte und Trockenheit eigne, bekomme ſie in dieſen Briefen, 
in denen ſich ihr Schreiber dem Gegenſtande ſeiner gluͤhendſten 
Verehrung ruͤckhaltlos hingebe, etwas ſo Schwungvolles und 
Plaſtiſches, daß ſie ſelbſt einen Vergleich mit der Leſſings nicht zu 
ſcheuen habe, die ſie ſogar an Waͤrme des Gefuͤhls uͤbertreffe. So 
ſei hier der literariſche Standpunkt der ſiebziger Jahre des 18. Jahr— 
hunderts überwunden und der Hoͤhepunkt der deutſchen Klaſſizitaͤt 
erreicht. Und dieſer Aufſchwung Leiſewitzens uͤber ſein Zeitalter 
und uͤber ſich ſelbſt praͤge ſich ſogar in der Handſchrift aus. 
Seine ſonſt zart, lang und faſt pedantiſch-ſteif gefuͤhrten Schrift— 
zuͤge naͤhmen an allen den Stellen, wo das tiefe Gefuͤhl und die 
ſchalkhafte Laune zum vollen Durchbruche gelangten, einen ganz 
andern Charakter an, der alle die kleinen Spruͤnge liebenswuͤrdigen 
Mutwillens getreu abſpiegele. Denn Leiſewitz verſtehe es, mit 
unnachahmlicher Naivetaͤt und Anmut das abgedroſchene Thema 
der Liebe fo meiſterhaft abzuwandeln und zu vergeiſtigen, daß es 
dennoch intereſſant und ſogar neu erſcheine. Voͤllig im Einklange 
mit Schiller befindet ſich Kutjchera 2), der an den Briefen den 
Wechſel zwiſchen ſchalkhafter Laune und tiefem Ernſte, die Innig— 
keit, Waͤrme und ſtiliſtiſche Meiſterſchaft ruͤhmt. 

Ganz anders Werners). Seine Meinung iſt allerdings nicht 
mit voller Sicherheit feſtzuſtellen, da er ſein Urteil uͤber die Briefe mit 


1) S. 353 f. ) S. 27. 3) S. IVf. 
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dem über den Julius von Tarent verquickt. Wenn man die fteifen, 
geradlinigen Buchſtaben betrachte, mit denen Leiſewitz ſeine Tra— 
goͤdie wie die Briefe an ſeine Braut male, ſo denke man unwill— 
kuͤrlich an ſeine Akten. Man ſehe, er habe ſeine Gefuͤhle nicht 
chingewuͤhlt', fie hätten nach feiner eignen Bekundung ) auf dem 
langen Wege von dem warmen Herzen in den Verſtand, und vom 
Verſtand in die Feder' an Urſpruͤnglichkeit verloren, was ſie an 
Klarheit gewonnen haͤtten. Die Ausdruͤcke ſeien immer wie auf 
Schrauben geſtellt, die Anmut fehle ſeiner Sprache ganz, ſie ſei 
klar und einfach, aber auch etwas hausbacken. Von den Briefen 
allein ſagt Werner, ſie ſeien voll Haltung, voll ſchoͤner Gedanken 
und ehrenwerter Gefuͤhle, doch riſſen ſie nicht uͤbermaͤßig hin; nur 
ſelten breche etwas wie Leidenſchaft durch. Auch Werners Urteil 
hat Zuſtimmung gefunden. Es kehrt naͤmlich, nur noch ſchaͤrfer 
ausgepraͤgt, in M. Niebours Abhandlung „Beitraͤge zur Kenntnis 
des Dichters Leiſewitz“2) wieder. „Wie ſtechen fie (d. h. die 
Briefe) — jo leſen wir da?) — von den überftrömenden Liebes: 
briefen gleichzeitiger Dichter ab! Wie feinem ‘Julius’ fehlt es 
dem Verfaſſer nicht an Innigkeit des Gefuͤhls, ſondern an Un— 
mittelbarkeit des Ausdrucks. Dieſe wohl ſtiliſierten, mit ſteifer, 
gerader Schrift ſehr ordentlich geſchriebenen Liebesbriefe ſtroͤmen 
nicht unmittelbar aus dem Herzen, ſondern ſind offenbar wohl 
uͤberlegt und vorbereitet.“ Die Verfaſſerin beruft ſich hierfuͤr auf 
eine Stelle des Tagebuchs!), an der Leiſewitz bemerkt, daß er, ob: 
wohl verdrießlich, doch einen luſtigen Brief an ſeine Braut ge— 
ſchrieben habe, da ihm die Ideen dazu ſchon Tags zuvor eingefallen 
ſeien. Weiter wird die bewußte Stelle von der Abkuͤhlung der 
Gefuͤhle auf dem Wege in die Feder ins Feld gefuͤhrt und mit 
Bezug auf einige von Werner bezeichnete Parallelen zwiſchen den 
Briefen und dem Julius geſagt, man moͤchte faſt glauben, der 


1) S. u. S. 15; W. eitiert die Stelle nicht ganz genau. 

2) Jahrbuch d. Geſchichtsvereins f. d. Herzogt. Braunſchweig Ig. 4, 1905, 
S. 62ff. 

3) S. 109. 4) Vom 2. Mai 1780; der fragliche Brief iſt nicht erhalten. 
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Dichter habe Reminiszenzen aus feinen Werken benutzt. So lautet 
denn das Schlußurteil: „Jedenfalls enthalten die Briefe weniger 
eigenen Gefuͤhlserguß (ihres Schreibers) als verſtaͤndnisvolles, 
liebenswuͤrdiges, geiſtreiches Eingehen auf die offenbar unmittel— 
bareren Briefe feiner Braut.“) 

Der Gegenſatz zwiſchen Schiller und Kutſchera auf der einen, 
Werner und M. Niebour auf der andern Seite laͤßt ſich dahin 
zuſammenfaſſen: jene behaupten, Leiſewitz habe echte und rechte 
Liebesbriefe geſchrieben, dieſe verneinen es. Um zwiſchen beiden 
Parteien entſcheiden zu koͤnnen, muͤßte man erſt einmal feſtſtellen, 
welchen Anforderungen ein richtiger Liebesbrief zu genuͤgen hat, 
und dazu iſt der Herausgeber nicht ſachverſtaͤndig genug. Aber 
ſoviel muß er doch ſagen, daß er die Gruͤnde, die Werner und 
M. Niebour fuͤr ihre Anſicht beibringen, keineswegs anzuerkennen 
vermag. Zunaͤchſt trifft, was das rein Aeußerliche anlangt, in 
der behaupteten Allgemeinheit gar nicht zu, daß die Schrift der 
Briefe ſo ſteif und geradlinig ſei, vielmehr wird das erſt ſeit der 
zweiten Haͤlfte des Jahres 1779 die Regel. Vorher finden ſich 
Briefe genug mit krauſer und haſtiger Schrift. Die Leſer duͤrfen 
es uns ſchon glauben, daß der Briefſchluß vom 29. November 
17772) „Und denn wenn Du auf ewig mein wirſt, wenn ich 
Dich erſt an meine Bruſt druͤcke, und an Deiner zerſchmelze — 
Der Henker mag weiter, wer den Gedanken haben kan, ſchreibt 
gewiß nicht weiter!“ — daß dieſer Schluß auch in der Schrift 
nichts weniger als pedantiſche Regelmaͤßigkeit zeigt, ſondern ſich 
in einem undeutlichen Gekritzel verliert. Und aͤhnlich liegt es mit 
den meiſten Briefen aus den erſten Monaten des Jahres 1778, 
in denen Leiſewitz ſeine zaͤrtliche Sehnſucht nach der erſt vor kurzem 


1) Scherzeshalber ſei auch die Abfertigung erwähnt, die Gertrud Saar in 
einem von Fehlern ſtrotzenden Artikel zum 10. September 1906 (Niederſachſen 
Ig. 1906 S. 462 f.) Leiſewitzens Briefen zu teil werden läßt. Sie ſagt kurz und 
bündig: „In ſeinen wortreichen Liebesbriefen macht er Anleihen bei ſeinem 
Trauerſpiel.“ 

2) S. 20f. 
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von ihm getrennten Braut bald in ernften und bewegten Be— 
teuerungen, bald in ſcherzhafter Einkleidung aͤußert. Wir be— 
ruͤhren damit ſchon den Hauptvorwurf Werners und M. Niebours, 
daß die Briefe nicht von wahrer Leidenſchaft beſeelt ſeien. Naͤher auf 
ihn einzugehen iſt zwecklos, weil zur buͤndigen Entſcheidung dieſer 
Frage ein objektiver Maßſtab fehlt. Wir meinen allerdings, daß 
Leiſewitz ſeine Braut leidenſchaftlich geliebt und dies, namentlich 
in den Briefen des erſten Jahres, haͤufig und deutlich genug auf 
mannigfache Weiſe bekundet hat. Freilich nicht ſo wie jemand, der 
in wildem Sinnenrauſche einherſtuͤrmt. Das lag eben nicht in 
ſeinem Charakter, der im ganzen auf vorſichtiges Maßhalten ge— 
ſtimmt war, ein Maßhalten, das ihm doppelt geboten erſchien 
einem noch ſo jungen und zartbeſaiteten Maͤdchen gegenuͤber, deſſen 
reines und reiches Gemüt ihn mit Ehrfurcht erfüllte, 

Aber geben wir zu, daß uͤber dieſen Punkt je nach der ſubjek— 
tiven Anſicht verſchiedene Urteile moͤglich ſind, ſo muͤſſen wir da— 
gegen mit aller Entſchiedenheit beſtreiten, daß es Leiſewitz an 
Unmittelbarkeit des Ausdrucks und Anmut der Sprache fehle. 
Dieſe Eigenſchaften ſollen der Einfachheit und Klarheit zum Opfer 
gefallen ſein. Aber ſind ſie denn mit Einfachheit und Klarheit 
unvereinbar? Man leſe z. B. in dem Briefe, den Leiſewitz am 
10. Auguſt 1781 an Sophie nach Rehburg ſchreibt, wie er da 
von ſeinen vormaligen Streifereien in den Waͤldern um Rehburg 
ſchwaͤrmt und dann fortfaͤhrt!): „Wie oft habe ich die ehr— 
wuͤrdigen Mauren von Lockum oder die kleinen blauen Wellen des 
Meeres in Mondſcheine ſchimmern ſehen — mit aller der iugend— 
lichen Glut meiner Phantaſie — die leider ſchon bey mir bedaͤcht— 
licher zu glimmen anfaͤngt. Aber ietzt moͤchte ich da ſeyn um 
Alles das zu vergeßen, um keinen Wald keinen Berg kein Meer 
— nichts in der Natur als Dich allein zu ſehen.“ Sind hier nicht 
Anmut und Einfachheit reizend gepaart, und miſcht ſich nicht viel— 
leicht ſogar etwas Leidenſchaft hinein? Und wo iſt da Hausbacken— 


1) S. 142. 
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heit, wo ein Ausdruck, der auf Schrauben geftellt wäre — übrigens 
zwei Dinge, die man ſelten vereinigt antreffen duͤrfte. Mehr ſol— 
cher Stellen anzufuͤhren fehlt es hier an Raum, aber kurz hinge— 
wieſen ſei doch wenigſtens noch auf den allerliebſten fingierten 
Brief vom 1. Juni 18281), der jo anmutig, fo einfach und jo 
ſchalkhaft iſt, wie man ihn nur wuͤnſchen kann. 

Daß er nicht uͤber Unmittelbarkeit des Ausdrucks verfuͤge, ſoll 
Leiſewitz ſelber offen zugeſtehen. Was ſagt er denn? „Wenn ich 
an Dich ſchreiben will ſo wird meine ganze Seele ſo lebhaft daß 
es mir ein verdruͤslicher Gedanke iſt wie ſich das alles abkuͤhlen 
muß ehe es aus dem Herzen in dem Kopf und aus dem Kopfe 
in die Feder komt.“ 2) Das heißt doch, zumal wenn man etwas 
poetiſche Uebertreibung abzieht, nichts andres als „Meine Empfin— 
dungen fuͤr Dich ſind ſo lebhaft, daß die Sprache zu arm iſt, um 
ſie ganz wiederzugeben.“ Geſetzt auch man duͤrfte dieſer Erfah— 
rung, die wohl jeder in aͤhnlicher Lage macht, fuͤr Leiſewitz eine 
beſondere Bedeutung beimeſſen, ſo braucht doch ein unzulaͤnglicher 
Ausdruck noch lange kein Zwangs- und Kunſtprodukt zu ſein. Und 
aus der einen Tagebuchsnotiz, die bezeugt, daß dem Schreiber die 
Ideen fuͤr einen Brief ſchon am Tage vorher gekommen ſeien, mit 
M. Niebour zu ſchließen, alle Briefe ſeien ſo ſorgfaͤltig vorbereitet, 
das geht unſres Erachtens nie und nimmermehr an. Da muͤßte 
man ſich denn doch auch auf innere Kriterien ſtuͤtzen koͤnnen. Als 
ſolche ſcheint M. Niebour die von Werner?) angeführten Parallelen 
zwiſchen den Briefen und dem Julius von Tarent anſehen zu 
wollen. Nun, verſchiedene dieſer Parallelen koͤnnen, wie wir glauben, 
nicht dafuͤr gelten, da die betreffenden Stellen nur in einzelnen Worten 
uͤbereinſtimmen. Wenn Leiſewitz an Sophie ſchreibt: „Doch ich 
vergeße daß unter Deine Vorzüge auch die Beſcheidenheit gehoͤrt“!) 
und im Drama der Fuͤrſt zum Erzbiſchof ſagt: „Caeciliens iung— 
fraͤuliche Beſcheidenheit iſt mir fuͤr alles Buͤrge“, oder ſpaͤter zu 
Caecilie ſelbſt: „Jetzt noch keine Erklärung Mädchen — ich weiß 
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was mir Deine iungfräuliche Beſcheidenheit für eine geben müßte“, 
wo ift da irgend welche innere Verwandtſchaft? Und kaum beſſer 
ſteht's mit den Stellen „Verzeihe mir, zuweilen deucht mir meine 
Liebe ſo ſtark, das es mir ſcheint ſie muͤßte die einzige in ihrer 
Art ſeyn“, was wir in den Briefen ), und „Sie find mir über: 
legen Prinz — ſo ſtark war nie eine Liebe“, was wir im Julius 
leſen. Eine entſchiedene Parallele zwiſchen Briefen und Drama 
ſind dagegen die Erinnerungen Leiſewitzens an das Zuſammenſein 
mit Sophie im Garten des Onkels am Morgen des erſten Kuſſes?) 
und die Erinnerungen des Julius an die ſeligen Stunden, die er 
mit Blanca im Zitronenwaͤldchen verlebt hat. Aber was traͤgt 
denn die Schuld an dieſer Parallele? Doch nur der Umſtand, 
daß Leiſewitz und Sophie ſich ihre Liebe eben im Garten geſtan— 
den haben. Ganz begreiflich, wenn der Briefſchreiber ſich und der 
Geliebten dieſes große Ereignis ihres Lebens ſamt allen Nebenum— 
ſtaͤnden mit Entzuͤcken ins Gedaͤchtnis zuruͤckruft und wie der Held 
ſeiner Tragoͤdie die Hoffnung auf Wiederkehr ſolch ſchoͤner Augen— 
blicke ausſpricht. Staͤnde alſo der einſchlaͤgige Brief wirklich unter 
dem Einfluſſe des Julius von Tarent, ſo nur unter einem mittel— 
baren, denn dann muͤßte eben Leiſewitz ſchon bei der Verlobung 
ſelbſt Julius' Wonne im Zitronenwaͤldchen im Sinne gehabt haben. 
Und das moͤchte doch wohl niemand im Ernſte behaupten wollen. 
Zwar fuͤr die Dichtung wirkliche Situationen auszunutzen iſt all— 
gemeiner Dichterbrauch, daher auch die Beeinfluſſung der Komoͤdien— 
arbeit Leiſewitzens durch fein Verhältnis zu Sophie ?), wenn aber 
umgekehrt ein Dichter die Wirklichkeit nach Situationen ſeiner 
Dichtungen zu geſtalten ſtrebte, ſo wuͤrde man ihn fuͤr ein Opfer 
des Groͤßenwahns halten muͤſſen, und Groͤßenwahn war das letzte, 
woran Leiſewitz litt. 

Ob man nun aber behaupten oder ableugnen will, daß die 
Briefe an Sophie als Liebesbriefe Anſpruch auf Beachtung haben, 
ſoviel muß jeder einraͤumen, daß dieſe von Dr Schiller auf ſie 
9 S. 26. 2) S. 27. 

3) S. Kutſchera S. 114 und M. Niebour a. a. O. S. 108 Anm. 3. 
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angewandte Bezeichnung deshalb nicht ganz glücklich iſt, weil fie 
keineswegs nur von Liebe handeln. Sie enthalten vielmehr auch, 
wie ja ſchon Schiller ſelber angedeutet hat, eine Menge kultur- und 
literaturgeſchichtlich ſehr wertvoller Mitteilungen. Dahin gehören 
die gelegentlichen Angaben uͤber das geſellige Leben in Hannover 
und Braunſchweig, dahin die Berichte uͤber die Reiſe nach Weimar 
und Gotha, dahin laft not leaft die zahlreichen Charakterzeich— 
nungen. Dieſe erfordern noch ein eignes Wort. Sie haben ruͤck— 
haltloſe Anerkennung gefunden und verdienen in der Tat wegen 
ihrer glänzenden Form, wegen ihrer pſychologiſchen Feinheit, wegen 
der vielen ebenſo tiefen wie witzigen Bemerkungen von allgemeiner 
Guͤltigkeit hohe Bewunderung. Aber man muß ſich doch huͤten ſie 
ganz kritiklos hinzunehmen, zumal Leiſewitz ſelbſt davor gewarnt 
hat. Im Begriff mit der Schilderung ſeiner Bekannten zu be— 
ginnen ſchreibt er der Braut am 9. Juli 17811): „Du mußt mich 
aber nicht unrecht verſtehen wenn ich Dir viel von ihren Fehlern 
ſage, da Dir die Kenntniß derſelben grade am nuͤtzlichſten ſeyn 
kan.“ Infolgedeſſen ſind wohl einige der Geſchilderten, die ihm 
nach Beruf und Anſchauungen wenig ſympathiſch waren, recht 
ſchlecht weggekommen, vor allen der Domprediger Fedderſen und 
der Hofprediger Schulz, deren Charakteriſtiken ſchon mehr in das 
Gebiet der Karrikatur fallen. Miſſen moͤchten wir dieſe freilich 
darum keineswegs. Denn ſie bekunden beſonders unzweideutig 
die entſchiedene Abneigung Leiſewitzens gegen alles Schielen und 
Schmeicheln nach oben und damit den ſtark entwickelten Unab— 
haͤngigkeitsſinn, der dem ſchuͤchternen und beſcheidenen Manne aus 
dem feſtgegruͤndeten Bewußtſein des eignen Wertes floß. Und 
wenn er ſpaͤter beim Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand in groͤßter 
Gunſt ſtand, ſo haben neben ſeinen ausgezeichneten Geiſtesgaben 
ein gut Teil dazu auch fein “unintereffiertes’ Benehmen, feine 
aufrechte Haltung beigetragen, die dem Fuͤrſten die ſicherſte Buͤrg— 
ſchaft waren, daß Leiſewitz nur um der Sachen willen arbeite. 
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Als einen der Vorzüge der Charafteriftifen erwähnten wir die 
Betonung des Allgemeinmenſchlichen. Das bringt uns auf den 
verhaͤltnismaͤßig großen Reichtum der Leiſewitzſchen Briefe an Sen— 
tenzen. Es ſei geftattet deren einige herauszuheben. „Wir ver— 
geßen den Wehrt vieler Dinge durch die Gewohnheit bis der Ver— 
luft fie taxiret.““) „Gegen reine Freundſchaft iſt die Dankbarkeit 
doch nur eine interreßirte, ſchmutzige Tugend.“ 2) „Da es bey 
der Freundſchaft auf eine Aehnlichkeit der Seele ankomt, ſo biſt 
Du (d. i. Sophie) in großer Gefahr wenig Freundſchaften zu 
machen. In dieſem Stuͤcke find die Leute von gewöhnlichen 
Schlage weit beßer daran, wenn ſie aus dem Fenſter ſpeyen ſo 
ſpeyen fie wahrſcheinlich auf einem guten Freund.“ ?) „Verſiche— 
rungen der Treue ſind ia laͤngſt ſo angenehm nicht als Verſiche— 
rungen der Liebe.“) „Glaube daß ich es zu ſchaͤtzen weiß daß 
Du Dein Vergnuͤgen ſo großmuͤthig meiner Ehre aufopferteſt, 
zumal da Ihr Weiber das ſo gerne fuͤr ein Hirngeſpinſt haltet, 
was doch fo ſehr ein wirkliches Weſen iſt!“s) „Ich freue mich 
daß Du die Groͤße eines Mannes fuͤhlen kannſt, die meiſten 
Frauenzimmer ... haben nur Gefühl für Liebenswuͤrdigkeit, 
hoͤchſtens für Rechtſchaffenheit.“ “) „Wenn ich bedenke was iedes 
vernuͤnftiges Maͤdchen daß ſich einem Manne in die Arme wirft, 
thut, aufopfert, und wozu ſie ſich verbindlich macht, ſo ſcheinen 
mir die Pflichten eines .. . Mannes gegen eine ... Frau aͤußerſt 
ſchwer.“7) „Ich . . . würde nie ein eigentlicher Liebling eines 
Fuͤrſten werden, oder auf den ſchlimmſten Fall mich nur dazu 
entſchließen weil es nicht anders ſeyn koͤnte, und weil ich weiß 
daß ich bald aus der Mode und alſo bald in Ruhe kommen 
wuͤrde.“ ) Auch wer etwa nicht mit allem völlig uͤbereinſtimmen 
ſollte, wird doch zugeben muͤſſen, daß in dieſen Aeußerungen 
manche feine Beobachtung, viel Geiſt, viel wahre Sittlichkeit ſteckt. 

Freilich der geiſtreiche Mann, der Leiſewitz iſt, umſchifft nicht 
immer gluͤcklich die einem ſolchen gefaͤhrliche Klippe. In dem Be— 
9 S. 144. 2) S. 168. 3) S. 79. ) S. 122. 5) S. 11. 6) S. 69. 
7) S. 157. 8) S. 99. 

XXII 


ſtreben, Plattheit und Gewoͤhnlichkeit zu vermeiden, wird er, 
namentlich in den ſpaͤteren Briefen, hin und wieder zu geiſtreich 
und dadurch unklar. Das zeigt beſonders deutlich der Brief vom 
13. Januar 17811), worin zugleich die koſtbare Selbſtkritik aus— 
geſprochen wird: „Es geht uns gelehrten Maͤnnern oft ſo, daß 
uns niemand verſteht, und zuweilen ... verſtehen wir uns ſelbſt 
nicht.“ Kuͤrzer, aber nicht minder richtig bezeichnet Sophie dieſen 
Mangel, indem ſie dem Braͤutigam vorhaͤlt, daß er zuweilen zu witzig' 
ſey . Die bedingungsloſe, von aller Empfindlichkeit freie Zuſtimmung, 
mit der jener den Tadel hinnimmt, gereicht beiden Teilen zur Ehre. 

Aber eben nur zuweilen' geben die Briefe zu dieſem Tadel 
Anlaß; im ganzen, darf man ſagen, ſind ſie klar und einfach in 
ihrem Inhalte wie in ihrer Sprache. Und wie der Inhalt durch 
Waͤrme des Gefuͤhls und anmutige Laune gehoben wird, ſo die 
Sprache durch Anſchaulichkeit, durch gluͤcklich gewaͤhlte Bilder. 
Dieſes Plaſtiſche' in ihr hat ſchon Dr Schiller mit Recht ge: 
ruͤhmt. Und wer, der Blut und Leben in der Sprache ſchaͤtzt, 
ſollte ſich nicht freuen, wenn Leiſewitz von der 'gewiſſen bellen— 
den Tugend's) ſpricht, die das weibliche Geſchlecht den gefallenen 
Schweſtern gegenuͤber zu bekunden pflege, oder von der vorzuͤg— 
lichen Gabe Sophie Schmids, “über das langweilige Beriechen der 
erſten Bekanntſchaft unvermerkt weg zu glitſchen'!), wenn er den 
Hofprediger Schulz, der ihm je nach ſeinem Befinden mehr oder 
weniger unangenehm iſt, als ‘einen wirklichen Barometer feiner 
Geſundheit's) bezeichnet, wenn er Sophie darauf vorbereitet, daß 
ſie der Domprediger Fedderſen mit den Worten „Heil Ihnen 
Theuerſte Freundin“ “alben’6) wird, oder wenn er ihr zuruft: 
„Wir muͤßen doch bedeutende Leute ſeyn daß es in halb Deutſch— 
land ſchmatzt wenn wir uns kuͤßen.?)“ In dieſer Vorliebe für eine 
konkrete und bezeichnende Ausdrucksweiſe liegt auch — zum Teil 
wenigſtens — die Erklaͤrung fuͤr die vielen durch die Briefe zer— 


1) S. 116ff. 2) S. 123. 3) S. 140. 4) S. 151. 5) S. 138. 6) S. 132. 
7) S. 106. 
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ftreuten Entlehnungen aus der Bibel, die durchaus nicht als ein 
fremdes, ſondern als ein belebendes Element empfunden werden. 

Bei der ausgepraͤgten Eigenart der Briefe Leiſewitzens, die 
wir eben nach ihren Hauptzuͤgen zu kennzeichnen verſucht haben, 
war fuͤr den Abdruck diplomatiſche Genauigkeit zwiefach noͤtig. 
Natuͤrlich in den durch die neueren Publikationsgrundſaͤtze und die 
berechtigten Anforderungen an die Verſtaͤndlichkeit der Texte ge— 
zogenen Grenzen. So iſt die lateiniſche Schrift auf die fremd— 
ſprachlichen Namen und Woͤrter beſchraͤnkt, ſo ſind die Abkuͤrzungen 
ſtillſchweigend aufgeloͤſt und nur bei Vervollſtaͤndigung von Namen 
eckige Klammern verwendet worden. Die ungemein haͤufig weg— 
gelaſſenen Umlautszeichen in dä, oͤ und ü find durchweg geſetzt; 
dies nur bei den Konjunktiven zu tun, wo es unbedingt 
geſchehen mußte, waͤre eine Halbheit geweſen. Die nach 
unſern Begriffen unzulaͤngliche Interpunktion iſt vorſichtig ver— 
vollſtaͤndigt, auch hie und da geaͤndert. Hieruͤber geben die An— 
merkungen genaue Rechenſchaft, nur die hinter Datierungen, Namens— 
unterſchriften und vollſtaͤndigen Saͤtzen nachgetragenen Punkte 
aufzuzaͤhlen wurde fuͤr uͤberfluͤſſig gehalten. Offenkundige Schreib— 
und Fluͤchtigkeitsfehler haben Verbeſſerung gefunden und ſind nur 
aus den Noten zu erſehen. Dagegen ward an den verſchiedenen 
grammatiſchen Eigenheiten des Schreibers nicht geruͤhrt. Leiſewitz 
ſchreibt: “ich werde mein Proiect einen Miniſter entdecken' (S. 97), 
eich habe ihn einen Gruß aufgetragen' (S. 34), Rouſſeau, den 
ich tauſend Verbindlichkeiten habe! (S. 51), ein Schatten von 
etwas Niedrigen' (S. 8), zu den richtigen Verſtande' (S. 33), 
ein gewißen Betrachte' (S. 24), ‘auf Deinen Zimmer (S. 15) 
u. a. m. Andrerſeits finden wir aber auch: aus dem Herzen in dem 
Kopf' (S. 15), daß Du es an Deinem Mund an Deinem Buſen 
gedrückt haͤtteſt' (S. 26), auf dem ſchlimmſten Fall’ (S. 101) ufw. 
Dieſes wunderliche Durcheinander von ſtarker und ſchwacher Dekli— 
nation und von Dativ und Akkuſativ durfte der Herausgeber um 
ſo weniger beſeitigen, als Geiger dieſelbe Erſcheinung — mit Aus— 
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nahme der Dativformen im Akkuſativ — bei Karl Philipp Moritz, 
einem Landsmanne Leiſewitzens, nachgewieſen hat ). 


Von den unſrer Veroͤffentlichung ſicher nur zum Vorteile ge— 
reichenden bildlichen Beigaben brauchen zwei bloß ganz kurz er— 
waͤhnt zu werden. Das Fakſimile gibt den S. 178f. abgedruckten 
Brief wieder, der namentlich deshalb zur Reproduktion beſtimmt 
worden iſt, weil er uns nicht nur Leiſewitzens, ſondern auch 
Sophiens Hand vor Augen fuͤhrt; daß er daneben auch durch ſeinen 
ſchalkhaften Inhalt ſich auszeichnet, wird wohl gern mit in Kauf 
genommen werden. Das Original des Neujahrswunſches, deſſen Nach— 
bildung zwiſchen S. 114 und 115 eingeheftet iſt, liegt noch heute dem 
Briefe von Neujahr 1781 bei und erhoͤht ſo deſſen Reiz ungemein. 
Was die Bildniſſe anbelangt, fo iſt das größere und kuͤnſtleriſch 
hoͤherſtehende des Dichters ſchon mehrfach veroͤffentlicht?). Das 
Original, ein Oelgemaͤlde J. H. Schroͤders, beſitzt Fraͤulein Sophie 
Langerfeldt in Braunſchweig; die fuͤr unſre Wiedergabe benutzte 
Photographie hat Hr. Archivrat Dr Zimmermann in Wolfenbuͤttel 
freundlichſt zur Verfuͤgung geſtellt. Die beiden kleinen Bilder 
waren bislang unbekannt. Zu ihrer Auffindung gab den erſten 
Anſtoß der Wunſch, dieſes Buͤchlein wie mit dem Bilde Leiſe— 
witzens, fo auch mit einem Sophiens ſchmuͤcken zu konnen. In 
Braunſchweig war keins nachzuweiſen, dagegen fanden ſich Spuren, 
die nach Hamburg deuteten. Von den beiden Bruͤdern Sophiens 
war der juͤngere, Ludwig Erdewin, in ſeiner Vaterſtadt geblieben 
und hatte ſich dort zu einem angeſehenen Kaufmann emporge— 
arbeitet. Ungluͤckliche Mißverſtaͤndniſſe hatten ihn ſeiner Schweſter 
entfremdet, und erſt nach Leiſewitz' Tode gelang es ſeiner Frau 


1) Deutſche Literaturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 23: Anton Reiſer 
von K. Ph. Moritz, 1886, S. XXVI. 

2) Vgl. P. Zimmermanns Ausführungen über 2.5 Bildnis im Jahrb. d. 
Geſchichtsvereins f. d. Herzogt. Braunſchw. 1905, S. 146. L.'s Tagebuchsver⸗ 
merke über die dort erwähnte Kauxdorfſche Zeichnung hat der Unterzeichnete in 
Nr. 423 der Brſchw. Landeszeitung vom 10. Sept. 1906 mitgeteilt. 
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Henriette geb. Goßler die Gefchwifter wieder miteinander auszuſoͤh— 
nen. Henriettens Briefe an Sophie find mit den übrigen Leifewitzia- 
nis in die Braunſchweiger Stadtbibliothek gelangt: ſie zeugen von 
großer Herzensguͤte und feinem Takte der Schreiberin, ſind fuͤr 
uns aber in erſter Linie wegen ihrer tatſaͤchlichen Angaben von 
Wert, deren einige auch von Familienbildern reden. Am 26. Januar 
1809 berichtet die Schwaͤgerin, ſie habe vor ein paar Tagen aus 
Hannover das Kaminſtuͤck erhalten, das Sophie und ihre beiden 
Brüder als Kinder darſtelle, und am 12. März desſelben Jahres 
erwaͤhnt ſie, daß ſie alle Morgen unter Sophiens Bilde fruͤhſtuͤcke. 
Und als dann nach Sophiens Tode die Anzeige von einem Vermaͤchtniſſe 
fuͤr ihren Bruder erfolgt war, das dieſem außer andern Erinne— 
rungsſtuͤcken auch das Bild Leiſewitzens beſtimmte, ſchrieb Henriette 
Seyler am 24. Januar 1834 an den Teſtamentsvollſtrecker, den 
Geh. Finanzrat Langerfeldt: „Wenn das Bild meines ſeeligen 
Schwagers copirt iſt, bitten wir Sie lieber Herr Finanzrath uns 
dieſes mit allen uͤbrigen Sachen zu ſenden. Leiſewitz Bild ſoll 
nun wieder neben dem Bilde ſeiner geliebten Sophie haͤngen, 
welches ſchon laͤngere Jahre ein kleines Wohnzimmer ſchmuͤckt, 
welches ſehr viele, unendlich liebe Erinnerungen mir taͤglich ins 
Gedaͤchtniß ruft.“ Bei dieſem Briefe liegt ein Zettel von Langer— 
feldts Hand, demzufolge die Sendung am 14. Mai 1834 nach 
Hamburg abging. Unter Hinweis auf alles das und unter Mit— 
teilung der Daten, die ſich in den Briefen uͤber die ſieben Kinder 
des Seylerſchen Ehepaars fanden, bat der Herausgeber Herrn Archi— 
var Dr Nirrnheim in Hamburg, dort Nachforſchung nach den 
erwaͤhnten Bildern anzuſtellen. Mit uͤberaus dankenswerter Be— 
reitwilligkeit unterzog ſich Herr Dr Nirrnheim dieſer Muͤhe und 
gluͤcklicherweiſe nicht ohne Erfolg. Im Beſitze von Fraͤulein Olga v. 
Hoßtrup, einer Enkelin von Ludwig Erdewins aͤlteſter Tochter, ent— 
deckte er die beiden Miniaturportraͤts, die mit guͤtiger Erlaubnis 
der genannten Dame in etwas (von 4½ auf 6½ cm Langen: 
durchmeſſer) vergroͤßerten Reproduktionen hier veroͤffentlicht ſind. 
Die innere Berechtigung dazu moͤchte einer oder der andre aus 
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mehreren Gründen beſtreiten. Erſtens nämlich: auf der Ruͤckſeite 
des maͤnnlichen Portraͤts ſteht vermerkt „Julius von Leiſewitz 
+ 1806%/, auf der des weiblichen „Frau von Leiſewitz geb. Seyler 
+ 18327. Hier iſt alſo der Name des Dichters mit dem feines 
beruͤhmten Dramas vermengt, außerdem iſt das Todesjahr ſeiner 
Frau falſch angegeben — 1832 ftatt 1833 —, zwei Fehler, die den 
urkundlichen Wert jener Vermerke in etwas beeintraͤchtigen koͤnnten. 
Zweitens: das maͤnnliche Bildnis iſt kaum das von Langerfeldt nach 
Hamburg geſchickte, worin nach Lage der Dinge und den freilich wenig 
klaren Worten Henriettens eine Kopie des Schroͤderſchen Bildes zu 
vermuten ſein duͤrfte, vielmehr iſt es allem Anſcheine nach zur ſelben 
Zeit und von demſelben Maler wie das weibliche Bildnis geſchaffen 
worden. Daß jedoch die Seylers in Hamburg außer dem ihnen 
von Sophie vermachten noch ein andres Bild von Leiſewitz gehabt 
haͤtten, koͤnnte nach den angefuͤhrten Briefſtellen immerhin bezweifelt 
werden. Drittens aber: das kleinere und das groͤßere Bild weichen 
— auf den erften Blick wenigſtens — fo ſtark von einander ab, daß 
vielleicht mancher behaupten wird, ſie ſtellten zwei verſchiedene Per— 
ſonen dar d. h. mit andern Worten, der Gegenſtand des kleinern 
ſei gar nicht Leiſewitz. Indes laſſen ſich doch andrerſeits gewiſſe 
Momente der Uebereinſtimmung nicht von der Hand weiſen: beide 
Bilder zeigen einen ſchmaͤchtigen Mann mit langem, ſchmalem Ge— 
ſichte, hoher Stirn, klugen Augen, geſtreckter Naſe, etwas aufge— 
worfenen Lippen, und die nicht beſtreitbaren betraͤchtlichen Unter— 
ſchiede erklaͤren ſich vielleicht aus den ſehr verſchiedenen Faͤhigkeiten 
der beiden Maler, auch aus den verſchiedenen Entſtehungszeiten 
ihrer Schoͤpfungen. Sodann aber kann die Familienuͤberlieferung, 
die mit Beſtimmtheit die Miniaturportraͤts als die Leiſewitzens und 
ſeiner Sophie bezeichnet, nicht einfach uͤber Bord geworfen werden. 
Deshalb war den beiden Bildchen trotz allen Zweifeln hier Auf— 
nahme zu gewaͤhren. Schoͤn ſind ſie freilich nicht, und da uns 
fuͤr Sophiens Bild ein gleiches Korrektiv fehlt, wie wir es fuͤr 
das ihres Mannes in dem Schroͤderſchen Gemaͤlde beſitzen, ſo ver— 
dient ſelbſt das wenige Beachtung, was Dr Schiller — vermut— 
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lich doch auf Grund zuverläffiger Kunde, denn er war ſchon 26 
Jahre alt, als Sophie ſtarb — uͤber ihr Aeußeres ſagt. Ein Zug 
von melancholifcher Wehmut habe ihrem bis zum Tode ſchoͤnen 
Antlitz einen eigentuͤmlichen Zauber verliehen, und die blendende 
Weiße der Haut habe zu dem ſchwarzgelockten Haar und den 
dunkeln Augen in überrafchendem Gegenſatze geftanden. 


Zum Schluſſe dieſer einleitenden Bemerkungen ſei aufrichtiger 
Dank allen denen geſagt, die das Zuſtandekommen der Ausgabe 
auf irgend eine Weiſe gefoͤrdert haben. Außer Fraͤulein v. Hoß— 
trup und den gleichfalls ſchon genannten Herren haben beſondern 
Anſpruch darauf Hr. Kreisdirektor C. Langerfeldt in Braunſchweig, 
der freundlichſt die Benutzung einer alten Familienbibel mit reichen, 
von Leiſewitz' Großvater Anthony v. d. Veeken begonnenen Ein— 
tragungen geſtattete, Hr. Toͤchterſchuldirektor Oskar Ulrich in Han— 
nover, der uͤber einzelne hannoͤverſche Perſonen und Oertlichkeiten 
Aufklaͤrung gab und die Leiſewitz betreffenden Stellen aus dem 
im Beſitze der Familie Mejer befindlichen Briefwechſel Boies und 
Luiſe Mejers mitteilte, endlich Hr. Dr C. Schuͤddekopf in Weimar, 
der als Sekretaͤr der Geſellſchaft der Bibliophilen dem Gedanken 
dieſer Leiſewitzehrung zur Verwirklichung verholfen, den Herausgeber 
mit ſeinem Rate unterſtuͤtzt und fuͤr eine wuͤrdige Ausſtattung 
des Buches geſorgt hat. Dankbar erwaͤhnt ſei auch das Entgegen— 
kommen der Luͤbecker Stadtbibliothek und der Wiener Univerſitaͤts— 
bibliothek, von denen jene den Altonaer Reichspoſtreuter (ſ. S. 209), 
dieſe die Wiener Realzeitung (ſ. S. 226) zu bequemer Benutzung 
nach Braunſchweig uͤberſandte. Moͤge ſo vielſeitige Mitwirkung 
ihren Lohn darin finden, daß Leiſewitzens Briefe recht eifrig und mit 
der ihnen gebuͤhrenden herzlichen Teilnahme geleſen werden. 


Braunſchweig, im Oktober 1906. Dr H. Mack. 
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Leiſewitz an Sophie Seyler 
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[Hannover] Freytags den 24 October [1777). 
Mein beſtes, herrliches Maͤdchen 


ungeachtet Du mich ehr als dieſen Brief ſehen wirft jo muß 
u ich doch heute an Dich ſchreiben. Meine Seele ift jo voll von 
Dir daß mir das bloße Denken an Dich — eine mir ſo gewoͤhn— 
liche Sache! — nicht genug iſt. Das Blatt das ich ietzt vor mir 
habe, der Buchſtabe den ich ietzt ſchreibe wird ſich in Deinen 
Augen ſpiegeln — Sophie das iſt fuͤr heute das groͤßte Gluͤck fuͤr 
mich da wir heute nicht naͤher zuſammenkommen koͤnnen. 

Ich muß Dir geſtehen Maͤdchen daß ich Dich ietzt mehr liebe 
als damals wie ich es Dir zum erſtenmale ſagte, Deine zitternden 
Haͤnde hielt und den erſten bedeutenden Kuß gab; mehr als wie 
ich weder mir noch einen lebendigen Menſchen zugetrauet haͤtte. 
Du ſagſt das Du nicht ausdruͤcken koͤnteſt, was Du fuͤr mich 
fuͤhlteſt, auch mir iſt die Sprache zu arm, und es ſollte mir leid 
ſeyn wenn ſie das nicht waͤre es waͤre ein Zeichen daß viele Leute 
ſo ſehr geliebt haͤtten als wir. Und was liegt daran? Hole der 
Henker alle Sprachen wir verſtehen uns doch. 

Du nennſt mich Engel — ich verſichre Dich daß ich das nicht 
werden moͤchte wenn Du ein Menſch bliebeſt, weil ich Dich nicht 
mehr ſo lieben koͤnte als ietzt. Halte das vor woͤrtlich wahr Beſte! 
Du wuͤrdeſt mich beleidigen wenn Du nur glauben koͤnteſt das ich 
Dir eine Galanterie ſagen wollte. Meine Liebe braucht jo wenig 
Galanterie als Du Juwelen. 
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Ueberzeuge Dich feſt daß dies ewig meine Geſinnungen ſeyn 
werden. Nichts ſoll ſie veraͤndern nicht die groͤßten Reize eines 
andern Weibes, noch die groͤßten Gluͤcksguͤter; weder Engel noch 
Fuͤrſtenthum. Freylich werde ich nicht immer ſo feurig denken 
als dieſen Abend; ich erhole mich zuweilen von dieſer Schwaͤr— 
merey in der waͤrmſten Freundſchaft fuͤr Dich; und Du haſt 
Reize und Talente fuͤr beyde; allein ſolche Abende wie dieſer 
werden immer und oft widerkommen. 


Sonnabends den 25 October. 


Du ſagteſt mir einmahl ſelbſt, daß der Enthuſiasmus unfrer 
Leidenſchaft zu heftig ſey als daß er immer dauern koͤnte. Wenn 
das auch wahr waͤre ſo ſehe ich doch nicht ein warum wir uns 
zu oft daran erinnern, und uns vieleicht einen herrlichen Augen— 
blick weniger machen ſollten. Darf ich mich eines ietzigen Gluͤcks 
nicht freuen weil vieleicht eine Zeit kommen wird wo ich es nicht 
werde genießen koͤnnen? iſt es deswegen fuͤr dieſe Minute kein 
Gluͤck? Im Alter werde ich gewiß nicht ſo geſchwind gehen als 
ietzt; aber ſoll ich deswegen in dieſem meinem 26ſten Jahre ſchon 
ſchleichen? 

Allein ich glaube auch Gruͤnde zu haben aus denen ich 
Dir verſprechen kan, daß meine Liebe dauerhafter ſeyn wird 
als die gewoͤhnlichen. Du koͤnteſt mich freylich fragen woher 
ich dies weiß wenn ich nie geliebt habe; und wenn das der Fall 
waͤre ſo iſt die Sache noch ſchlimmer weil dieſe erſte Liebe auf— 
gehoͤrt hat. 

Willſt Du mir ein bisgen Eitelkeit verzeihen meine Beſte — 
weil ich von ieher ein feſter treuer Freund geweſen bin ſo glaube 
ich auch Dir auf immer fuͤr mein Herz buͤrgen zu koͤnnen. Ich 
habe einen großen Theil meines Stolzes in der Dauer und Staͤrke 
meiner Freundſchaften geſetzt und ich bin beynahe von keiner Seite 
her mit meinem Betragen ſo zufrieden als von dieſer. Ich habe 
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bey dem Stockpferde Verbindungen errichtet die — wenn Gott 
mich ſo lange leben laͤßt — ſich mit der Kruͤcke noch nicht endigen 
ſollen. 


Ich habe mich dieſe Tage herdurch viel mit Deiner Geſundheit 
beſchaͤftiget. Ich ſage Dir nicht was ich dabey empfunden habe. 
Es wuͤrde auf Dich zuruͤck wirken wenn Du wuͤßteſt wie ich dabey 
gelitten habe. 

Da iſt nun beynahe wider ein Bogen voll und es koͤmt mir 
vor als wenn nichts darauf ſtuͤnde. Man wirft uns verliebten 
Leuten immer vor daß wir ſo wettlaͤuftig ſchrieben, aber man 
bedenkt nicht was wir uns alles zu ſagen haben. Juſt ſo wie 
iene Frau ſagte ſie ſprechen immer von vielem Trinken, aber nie 
von vielem Durſte. 

Unterdeßen muͤßen wir unſrer lieben Muͤller ſehr viel Dank 
wißen, daß ſie unſerm Weſen ſo geduldig zuſieht. Ein Umgang 
wie der unſrige iſt zwar fuͤr die Interreßirten das angenehmſte; 
aber fuͤr das ganze uͤbrige menſchliche Geſchlecht das laͤppiſchſte 
von der Welt. Unſre Freundinn muß ſehr viel Guͤte vor uns 
haben, unſre Taͤndeleyen moͤgen ihr nun wirklich angenehm ſeyn, 
oder ſie mag uns nur bloß nachſehen — Freylich nimt man 
Leuten, einen ſo zaͤrtlichen Umgang fuͤr Zeugen, groͤßtentheils mit 
deswegen uͤbel weil man vorausſetzt daß ſie ſonſt Zeit dazu haͤtten — 
und daß iſt ia der Umſtand bey uns nicht. 

Du ſagſt wir koͤnten ihr vieleicht unſre Dankbarkeit durch 
ihren Aufenthalt bey uns thaͤtiger beweiſen. Ich verſtehe das 
nicht. Entſchließt ſie ſich bey uns zu wohnen; ſo iſt das eine 
neue Guͤte. Ich ſehe wohl ein wie wir dadurch tiefer in ihre 
Schuld aber nicht wie wir heraus kommen. 

Leiſewitz. 


2. 
[Hannover] den 2 November [1777]. 
Mein Maͤdchen 


5 u wirft in meinen Briefen ſelten etwas neues finden; es iſt 
D immer der alte Text „ich liebe Dich Sophie“ woruͤber ich 
des Jahrs zwey und funfzig mahl predige. Man muß freylich 
vom Metier ſeyn das heißt ſo lieben wie wir lieben, um ein— 
zuſehen daß man unendliche mahl davon reden kan ohne daß es 
genug ſey! um zu begreifen daß man nie der unnuͤtzen Muͤhe 
überdrüßig wird feine Empfindungen mit Worten auszudruͤcken; 
aber dieſe Muͤhe iſt ſo ſuͤß und ſelbſt ihre Unzulaͤnglichkeit iſt 
nicht abſchreckend da ſie nicht der Maasſtab iſt nach der wir unſre 
Neigungen gegen einander abmeßen. Der liegt in unſerm eignen 
Buſen, — Ich ſchaͤtze Deine Liebe gegen mich nicht nach Deinen 
Worten ſondern nach der feurigen, treuen Leidenſchaft gegen Dich 
die ich in meinem Herzen fuͤhle. 

Und wie ſollte es mir ie an Materie fehlen da ich alles was da 
iſt, in den Umfang unſers Buͤndnißes ziehe. Ich verſichre Dich 
daß mir ietzt keine Sache aufſtoͤßt, ohne daß nicht mein erſter 
Gedanke ſeyn ſollte was hat ſie fuͤr Beziehung auf Sophien? wird 
ſie mich ihr naͤher bringen? kan ich nicht ihr Vergnuͤgen ihre 
Ruhe dadurch befoͤrdern? — Meine Einbildung iſt dabey ſo poetiſch 
daß ich die entfernteſten Moͤglichkeiten dazu aufſuche und wie Du 
leicht denken kanſt immer finde — O was iſt es ſchon fuͤr ein 
großes Vergnuͤgen einen Unbekanten gluͤcklich zu machen, und 
nun gar die die man mehr als ſich ſelbſt liebt. Maͤdchen was 
danke ich Dir ſchon fuͤr ſeelige Stunden die ich mir mit Schwaͤr— 
mereyen in die Zukunft vertraͤumt habe. 

Zum Beyſpiel wie ich in allem Beziehung auf Dich ſuche — 
ich habe lange nicht an Miller geſchrieben ich werde es aber 
naͤchſtens thun, weil ich es ohne Undankbarkeit nicht laßen kan 
da Dir ſein Siegwart einige angenehme Stunden gemacht hat. 
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Mein Schwager ſchickt mir heute einen Brief von einen dafigen 
landſchaftlichen Bedienten worin die Worte ſtehen 

„ich muͤße reuffiren oder die Vorſicht muͤße ein gegenſeitiges 

Wunder thun“ 
ich habe aber noch immer Bedenklichkeiten und ich wuͤnſchte daß 
Du Dich auf einen ungluͤcklichen Ausgang vorbereiteteſt. 

Sophie das Schickſal kan mir noch viel Boͤſes zufuͤgen und ich 
bleibe noch immer ſein Schuldner weil es mir Dich gab. 

Leiſewitz. 


Den Morgen haben mir Beſuche verdorben drum kan ich nur 
ſo wenig ſagen. Wenn ich Dich nur heute Abend ſehe! 


3. 
[Hannover] Sonnabends den Sten November [1777]. 


E ſollte mir ſehr leid thun mein beſtes, ewig geliebtes Maͤdchen, 
wenn Du nicht etwas von dem Inhalte dieſes Briefes ſchon 
wuͤßteſt, ihn mit der warmen Erwartung von Vergnuͤgen an zu 
leſen fingeſt, wie meine uͤbrigen Billette — Du wuͤrdeſt Dich auf 
eine verdriesliche Art betrogen finden indem ich Dir eine Nachricht 
ſchreibe, die Dich nothwendig betruͤben muß. 

Ich habe die unangenehme Satisfaction gehabt tiefer in die 
Verfaßung Eures Hauſes einzuſehen als Du und unſre Freundin — 

Wie ich geſtern Mittag zu Euch komme, begegnet mir der Oncle 
in der Stubenthuͤre, und laͤßt mich mit der Tante allein. Nach 
den gewoͤhnlichen Complimenten fing ſie ſo gleich an „Hoͤren Sie 
ich habe Ihnen etwas zu ſagen, wenn Sie die Sache noch geheim 
halten wollen — wie ſie denn noch nicht declarirt werden muß 
— ſo muͤßen Sie nicht ſo oft hinauf gehen“. 

Mein Entſchluß war ſchon gefaßt. 

Die Urſache dieſer Erklaͤrung war folgende, weil ich geſtern 
etwas ſpaͤt komme ſo fragt ſie wo ich bliebe und der Bediente 
antwortet von ungefaͤhr ich waͤre vieleicht ſchon oben. 
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Ich antwortete nichts als daß ich mir dieſe Beſuche um deſto 
mehr erlaubet gehalten haͤtte weil ich vieleicht in ſehr kurzer Zeit 
von hier muͤßte und endigte den Discurs gemeinſchaftlich mit ihr 
durch einige allgemeine Anmerkungen uͤber die Unverſchaͤmtheit der 
Bedienten, ungeachtet ich immer Zehn gegen Eins wetten wollte 
daß der Kerl nichts weiter dachte, als er ſagte. 

Da Du meine delicate Denfungsart über dieſen Punct kenneſt 
fo wirft Du leicht einſehen daß ich meine Beſuche inskuͤnftige 
ganz einſtellen werde, weil ich ſie nach einer ſolchen Erklaͤrung 
ohne Niedertraͤchtigkeit nicht fortſetzen kan, und zu dem Preiſe kaufe 
ich das unſchaͤtzbarſte Vergnuͤgen nicht, und am allerwenigſten 
dieſes. Ich wuͤrde dadurch etwas begehen was Deines Geliebten 
unwuͤrdig wäre, noch dazu in einer Sache die mit unſrer Liebe in 
Verbindung ſteht; und alles was nur ein Schatten davon iſt, iſt 
mir ſo heilig ſo wehrt, daß mir darin auch ſchon ein Schatten 
von etwas Niedrigen unendlich zuwider iſt. Ueberdem muß ich 
Dir geſtehen daß eine ſolche zweyte Weiſung mich auf das empfind— 
lichſte kraͤnken und auf das aͤußerſte anfbringen wuͤrde und ein 
Wink waͤre dazu hinreichend, wenn man mich einmal mistrauiſch 
gemacht hat, ſo wird mir ſogleich alles verdaͤchtig. 

Man koͤnte vieleicht ſagen ich moͤchte mich nach den Worten 
dieſer Erinnerung richten und ſeltner als ſonſt kommen — allein 
das iſt mit meinem Stolze, meinem Vergnuͤgen und meiner Frey— 
heit ganz unvertraͤglich. Ich wuͤrde mir vorkommen wie ein ver— 
armter Reicher der ietzt Almoſen genießen ſollte. Überdem koͤnte 
ich auch alsdenn noch zu viel kommen. Wenn ich alsdenn auch 
nach Heinrich Plinkens Delicateße nicht zu oft kaͤme, wer iſt mir 
fuͤr die feinen Empfindungen der Kuͤchenmagd Buͤrge? 

Armes Maͤdchen ich mache Dir wider meinen Willen gewiß 
einen verdrieslichen Abend aber ich mußte Dir doch meinen Ent— 
ſchluß und meine Gruͤnde dazu bekant machen. 

Aber vieleicht iſt die Sache ſo ſchlimm nicht als ſie ſcheint. 
Mein Entſchluß wird nur ſo lange dauern als meine itzige Lage. 
Andert ſich die ſo werde ich mir oͤffentlich die Erlaubniß ausbitten 
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Dich fo oft zu ſehen als es mir gut ſcheint. Und ich hoffe 
man wird mir die nicht verſagen wenn man Ruͤckſicht auf die 
Kuͤrze der Zeit nimt die ich alsdenn hier noch zubringen werde 
und weil unſer Verſtaͤndniß dann nicht mehr ſo geheimnißvoll 
als eine Verſchwoͤrung behandelt zu werden braucht. — Denke 
auch nicht ſo viel an die gluͤcklichen Abende die wir haͤtten ge— 
nießen koͤnnen, als an die wir genoßen haben. — uͤberlege daß 
wir vieleicht ſchon laͤngſt haͤtten getrennt ſeyn koͤnnen — daß ohne 
die Guͤte unſrer lieben Muͤller an einen ſolchen Umgang nicht zu 
gedenken geweſen waͤre — daß ſich meine Umſtaͤnde vieleicht noch 
vor kuͤnftigen Donnerſtag aͤndern koͤnnen — daß uns auch auf 
dem ſchlimmſten Fall unſer Briefwechſel bleibt. 

Und nun genug — in meinem Briefe den Du Morgen be— 
komſt kein Wort mehr davon. Ich bin neugierig ob man Dir 
nichts geſagt hat. 

Mein beſtes Maͤdchen iedes Hinderniß macht Dich mir theurer. 
Unſre Liebe iſt ewig was thuts daß wir uns das in ein paar 
Wochen nicht muͤndlich verſichern koͤnnen? 

Ich bin — mit Heinrich Plinkens Erlaubniß — ganz und 
ewig der Deinige 

Leiſewitz. 


4. 
[Hannover] Sonntags den Iten November [1777]. 


sy kannſt kaum glauben beſte, beſte Sophie, wie begierig ich 
auf Deine Briefe bin. Ich wollte daß Du mich einmahl 
ſie koͤnteſt leſen ſehen; denn ich genieße ſie auf mehr als eine Art. 
Anfangs durchlaufe ich ſie mit der Heishungrigkeit eines Schnitters; 
aber alsdenn ſetze ich mich mit der pruͤfenden Aufmerkſamkeit eines 
feinen Eßers hin um mir auch nicht die geringſte Schoͤnheit ent— 
wiſchen zu laßen. Und noch immer habe ich Dich zum Vortheil 
Deines Kopfes und Deines Herzens tiefer daraus kennen lernen. 
Wie angenehm haſt Du mich hintergangen liebes Maͤdchen — wie 
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ich anfing Dich zu lieben fo hatte ich freylich für Dich im Ganzen 
die groͤßte Hochachtung, allein ich rechnete doch auf manchen Fehler 
der Menſchlichkeit und der Weiblichkeit — blickte furchtſam auf 
die Stellen Deines Characters hin wo ich ſo etwas vermuthete 
und fand ſo viele Vollkommenheiten als ich Maͤngel befuͤrchtet 
hatte. Ich ſagte Dir vorigen Sonntag etwas aͤhnliches, dem— 
ungeachtet iſt die Bemerkung heute auf gewiße Art neu, da ich 
dieſe Woche, und auch aus Deinem herrlichen Briefe vom vorigen 
Sonntage neue angenehme Entdeckungen von dieſer Gattung ge— 
macht habe. 

Gutes Maͤdchen eben da ich dieſes ſchreibe ſind wir wieder 
unter einem Dache zuſammen und das hilft uns wider eben ſo 
wenig als wenn wir in einem Grabe zuſammen laͤgen — ohne 
einen Kuß, ein Wort, einen Blick worauf ietzt unſer ganzer 
perſoͤnlicher Umgang zuſammen geſchmolzen iſt. Doch nichts da— 
von. Heute biſt Du ſo gar in dem Zimmer worin ich ſo lange 
gewohnt habe wo ich mich ſo manche Stunde mit Dir beſchaͤftigte 
und den Entſchluß Dich zu lieben faßte. 

Ich wuͤrde mich ſehr irren wenn Du nicht dieſen Nachmittag 
viel an mich gedacht, mich an iedem Orte in dieſem Zimmer geſehen 
haͤtteſt. 

Willſt Du mir eine Anmerkung erlauben Beſte ohne mich wie 
vordem unter der Geſtalt eines Schulmeiſters zu ſehen? Mich 
daͤucht Du vermeideſt mich in Gegenwart meiner Familie zu ſehr. 
— Du machſt in der That den Leuten ein uͤbles Compliment 
wenn Du ihnen nicht zutraueſt daß ſie ſtolz auf Dich werden 
koͤnnten; und von der andern Seite erreichſt Du Deinen Zweck 
nicht, wenn Du mit Blicken und Complimenten ſo aͤngſtlich um 
mich weggehſt. Aus Deinen Betragen gegen mich kan man nur 
zweyerley ſchließen entweder daß Du mich von Herzen liebeſt, oder 
von Herzen verachteſt. Worauf meynſt Du daß meine Verwandten 
rathen werden? Du weißt nun freylich daß mir es einerley iſt 
was die Leute denken, allein wenn Du einmahl einen Wunſch haſt 
ſo wollte ich auch daß Du ihn erreichteſt; auch bin ich geſtern 
10 


wie Du wirft bemerft haben ganz in Deine Jdeen hinein gegangen, 
Noch einmahl verzeihe mir meine Weisheit. 
Velthuſen hat mich um eine gute Stunde gebracht; es iſt ſpaͤt. 
Ich umarme Dich — ach nur in Gedanken! 
Leiſewitz. 


— 


5. 
[Hannover] Sonntags den 16ten November 1777. 


ch fing ſchon zu Anfang dieſer Woche einen weitlaͤuftigen Brief 
2 an Dich an weil er aber ſo ziemlich in meinem Ton vom 
vorigen Sonnabend fiel, und Dir der kein Vergnuͤgen machte ſo 
habe ich das Papier eben verbrant, ob Du gleich auf die Art 
heute nur wenige Zeilen von mir erhalten wirſt — Nur etwas 
daraus weil es Beziehung auf Deinen Brief von voriger Woche hat. 

So traurig mir auch alles war was Du mir damals ſagteſt 
ſo war mir doch nichts empfindlicher als eben das was Du in 
einer ganz andern Abſicht geſchrieben hatteſt. Ich meyne die Stelle 
vom Donnerſtage wo Du die Sehnſucht ſchilderſt mit der Du 
mich .erwarteteft. Du kanſt kaum glauben wie wehe mir das that. 
Mir deucht für iedes nicht ganz verwahrloſetes Herz find immer 
getaͤuſchte Hofnungen und vereitelte Freuden ein hoͤchſt nieder— 
ſchlagender Anblick. Und nun gar wenn dieſe Dinge es ſelbſt — 
oder was unendlich mehr iſt ſeinen Geliebten angehen. 

Hingegen mußt Du mir meine Sonderbarkeit verzeihen, wenn 
eben in der traurigen Haͤlfte ein Zug war der mir unendlich viel 
Vergnuͤgen machte — Es gereicht Dir ſehr zur Ehre daß Du 
mich nicht bateſt widerzukommen da Du glaubteſt daß ich beleidigt 
ſey. Glaube daß ich es zu ſchaͤtzen weiß daß Du Dein Vergnuͤgen 
ſo großmuͤthig meiner Ehre aufopferteſt, zumal da Ihr Weiber das 
ſo gerne fuͤr ein Hirngeſpinſt haltet, was doch ſo ſehr ein wirk— 
liches Weſen iſt! Hundert Maͤdchens von der gewoͤhnlichen Gat— 
tung die mich nicht halb ſo ſehr geliebt haͤtten als Du wuͤrden 
mich in Deiner Stelle, gebeten haben die Sache ſo genau nicht zu 
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nehmen; mich in die Zeit zu ſchicken und fo oft zu kommen als 
man es mir erlauben wuͤrde. 

Schon am Mittwochen ſagte mir die Tante ich moͤchte nur 
wider zu Euch gehen aber erſt unten vorkommen — ſie fuͤrchtete 
ſo ſehr man moͤchte glauben daß man Dich mir aufdringen wollte. 
Ich antwortete, die Sache haͤtte ſo ganz und gar keine Wahr— 
ſcheinlichkeit. Du waͤreſt nicht das Maͤdchen das man aufzudringen 
brauchte, der Onkel nicht der Mann der aufdringen wuͤrde, und 
ich nicht der Mann der ſich ein Maͤdchen aufdringen ließe, denn 
das wuͤrde nur ein ausgemachter Dumkopf leiden — Ich be— 
ſchloß uͤbrigens von dieſer Erklaͤrung Gebrauch zu machen, aber 
nicht ſo gleich wie ich es denn auch vorige Woche nicht gethan 
habe. 

Weißt Du aber bey allen dem liebe Jungfer Landſchafts Se— 
cretärin daß das uͤbel auch ſein Gutes gehabt hat? Glaubſt Du 
nicht daß die Trennung unſre Umarmungen geſtern feuriger ge— 
macht hat? Ich hatte mich laͤngſt auf dem Augenblick gefreut da 
ich Dir dieſe Veraͤnderung ſagen koͤnte und geſtern war es mir 
lieb daß wir uns fo lange nicht geſehen hatten. Und ich bin mit 
dem Augenblicke zufrieden ſo viel ich mir auch davon verſprochen 
hatte. Ich habe es gefuͤhlt wie ſehr Du mir alles biſt und wie 
mir die uͤbrige Welt nichts iſt, aber wie ſehr mir alles wichtig 
werden kan, ſo bald es mich Dir naͤher bringet. Du biſt mein 
großer Zweck, und was mir ſonſt Gluͤck heißen kan muß ein 
Mittel ſeyn mich mit Dir zu vereinigen und Dich zufrieden zu 
machen. 

Heute Nachmittag habe ich die Verlobten geſehen — Ich 
begreife nicht wie eine Mannsperſon verliebt ſeyn kan die Dich 
gekant und nicht geliebt hat. 

Ich koͤnte Dir noch vieles ſagen aber es iſt ſpaͤt und Du 
biſt unten. Leiſewitz⸗ 

An Mademoiſelle Seyler ietzt: Jungfer Landſchaftsſecre— 
taͤrin ehemals: Jungfer Advocatin. 
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6. 


[Hannover] den 22 November 1777, 
Liebe Beſte Seele. 


ch habe dieſe Woche mit ſo vielen Excellenzen, Hochwuͤrden, 
J Gnaden, Hoch und Wohlgebornen Herren, unterthänigen und 
gehorſamſten Dienern, und dergleichen Leuten zu thun gehabt daß 
es mir doppelt lieb iſt meinem Maͤdchen einmahl wider ſagen zu 
koͤnnen wie unendlich ich es liebe. 

Du haſt Recht wenn Du es mir verweiſeſt das ich mich ent— 
ſchuldige weil ich wegen Deines Betragens in Gegenwart meiner 
Verwandten, etwas erinnert hatte. Ich bin nicht allein Dein 
Liebhaber im gewoͤhnlichen Verſtande, ſondern auch Dein Freund, 
und eine ſolche Aufrichtigkeit rechne ich nicht zu den Rechten ſon— 
dern zu den Pflichten der Freundſchaft — Allein Du wirſt auch 
finden daß Dein Tadel bloß meinen Ausdruck und nicht meine 
Art zu handeln trift. Du wirſt Dich erinnern daß ich verſchiedne 
male in dieſem Betrachte mit aller Freyheit mit Dir geredet habe 
und wenn es nicht oft geſchehen iſt, ſo wirſt Du doch nicht ſo 
unbillig ſeyn es mir zur Laſt zu legen daß Du das Mädchen biſt 
an dem ſo wenig auszuſetzen iſt. Überhaupt muß Dir mein ganzes 
Betragen gezeigt haben daß ich Dich nicht als eine ſchoͤne Puppe 
ſondern als ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf betrachte. Als ich Dir 
meine erſten Addreßen machte, ſagte ich Dir etwa daß Du ſchoͤne 
Augen, eine zierliche Naſe eine lebhafte Farbe haͤtteſt? Ich ent— 
deckte Dir meine Geheimniße, fragte Dich uͤber meine Angelegen— 
heiten um Rath — das find Fleuretten für ein Frauenzimmer 
von Verſtande. 

O Sophie was gaͤbe ich in dieſem Augenblicke fuͤr einen ein— 
zigen Kuß!!! 

Ich verſichre Dir aber bey unſrer Liebe daß ich Dir ietzt nichts 
von der Art zu ſagen wuͤßte, als daß Du einer gewißen Dame 
das uͤbergewicht Deiner Einſicht nicht ſo ſehr merken ließeſt — 
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Wir haben neulich ſchon davon geſprochen — Sie liebt Dich doch 
ſo herzlich, und ich glaube Du koͤnteſt Dir zuweilen einen un— 
angenehmen Augenblick erſparen. Es gehoͤrt viel Verſtand dazu 
um einzuſehen daß ein andrer mehr hat, und ſo bald Du das 
nicht vorausſetzen kannſt, muß Dein Betragen zuweilen beleidigen. 

Rede ich aufrichtig? und verdiene ich nicht dadurch daß Du 
mich meiner Fehler wegen erinnerſt? 

Wenn manches Mädchen dies leſen ſollte fo würde es denken: 
Lieber bis an den tüngften Tag und noch 8 Tage nachher Jungfer 
geblieben als einen ſolchen Pedanten von Manne! daß wird ein 
gebietriſcher Ehekaiſer werden! Mademoiſelle koͤnten ſich irren. 
Ich habe keinen Begriff von Herrſchaft in einer Geſellſchaft wie 
die Ehe iſt, und weiß nicht was es heißen kan einer vernuͤnf— 
tigen Frau befehlen; und alſo eine Frau der ich befehlen muͤßte! 
o davor fuͤrchte ich mich eben ſo ſehr als Mademoiſelle fuͤr einen 
Mann der befehlen will. 

Du erhaͤlſt hiebey Hartgens Brief und wirſt aus dem Inhalte 
ſehen warum ich ihn Dir nicht perſoͤnlich uͤbergeben habe. Von 
den 1000 Kuͤßen die ich Dir geben ſoll haſt Du erſt einen einzigen 
und ich alſo noch 999 zu Gute. 

Du kanſt leicht denken daß mich ietzt die große Veraͤnderung 
die mir bevorſteht, ſehr viel beſchaͤftigt, daß ich tauſend Plane, 
tauſend Entwuͤrfe mache, die mein ganzes kuͤnftiges Leben angehen 
und wovon Du immer der Hauptgegenſtand biſt. — O meine 
Beſte ich denke immer mit Vergnuͤgen daran daß das beſte Mittel 
Dich zu verdienen die Erfuͤllung meiner Pflichten iſt, ich ſehe daß 
die Tugend wie fuͤr alle Menſchen, alſo auch fuͤr mich der Weg 
zur Gluͤckſeeligkeit iſt, und daß Du eine ſo unzertrennliche Geſell— 
ſchafterin der Tugend biſt als die Gewißensruhe. 

Freylich macht mich unſre nahe ſo lange Trennung zuweilen 
traurig, allein ich mache mir meine Lage ſo bequem als ich kan. 
Ich ſtelle mir vor daß Du ſo weit von mir entfernt waͤreſt daß ich 
einige Jahre brauchte um zu Dir zu reiſen — daß eine ſo lange 
Abweſenheit von Dir an und fuͤr ſich ſelbſt eine traurige Idee iſt, 
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allein wenn ich mir denke daß das der Preis iſt zu dem ich Dich 
auf immer beſitzen ſoll, ſo glaube ich einen ganz guten Handel 
getroffen zu haben. Jeder Preis wozu man Dich kauft, iſt wohlfeil. 

Ich hoͤre ſchon auf dem Saale Muſik ich muß hinauf um 
Dich zu ſehen — Du mußt mir die Kuͤrze dieſes Briefes verzeihen. 
Wenn ich an Dich ſchreiben will ſo wird meine ganze Seele ſo 
jebhaft daß es mir ein verdruͤslicher Gedanke iſt wie ſich das alles 
abkuͤhlen muß ehe es aus dem Herzen in dem Kopf und aus dem 
Kopfe in die Feder komt — doch zukuͤnftig mahl weitlaͤuftiger — 


Lebe wohl Lebe wohl Sophie! a: 
Leiſewitz. 


iR 
[Hannover] Freytags den 28ſten November 77. 
Liebes Clever Aſchen 


E iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich daß Du iemals ein Sperling und 
in dieſer Geſtalt unter den grauſamen Haͤnden eines muth— 
willigen Knaben geweſen ſeyn ſollteſt — und wenn das nicht iſt 
ſo kannſt Du Dir keinen Begriff davon machen wie mich die Liebe 
in dieſen letzten zwey Tagen verhandhabt hat. Ich hoffe Du wirft 
den Leiden des iungen Leiſewitz eine empfindſame Thraͤhne ſchenken. 

Du weißt der Menſch — und alſo auch Dein gehorſamſter 
Diener — beſteht aus zwey Theilen einer vernuͤnftigen Seele, und 
einem wohlgeſtalteten Leibe beyde hat das Schickſal genug gequälet, 
und wie ich glaube ſich doch noch geaͤrgert, daß ich nicht einen 
dritten Theil hatte, weil es mich alsdenn noch um ein Drittel 
mehr haͤtte martern koͤnnen. 

Ungeachtet einiger nachdencklichen Ahndungen die ich gottloſer 
Weiſe in den Wind ſchlug; ließ ich es mir doch am Mittwochen 
einfallen Dich zu beſuchen — brauchte alle menſchmoͤgliche Vor— 
ſicht entdeckte auf Deinen Zimmer Licht und hoffte in wenig 
Augenblicken in Deinen Armen zu ſeyn. Vorlaͤufig ging ich zur 
Tante ſprach wie ich ſelbſt geſtehen muß, ſehr vernuͤnftig von 
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dieſem und ienen, und ienem und dieſen, als fie auf einmal an: 
fing „Es follte mir leid thun wenn er auf Clever Aſchen laurte, 
Clever Aſchen iſt nicht zu Haufe“, 

Der vom Himmel gefallen war, war ich denn im Vertrauen 
geſagt ich laurte ſehr ſtark auf Clever Aſchen. 

Unterdeßen verbiß ich meinen Verdruß mit vieler Verſtellung; 
ſprach noch etwas mit dem Onkel der mittlerweiſe zu Haus kam, 
und ging Abends in den Club, wo ich noch ſo ziemlich vergnuͤgt 
war, und wider meine Gewohnheit mit Vergnügen franzoͤſiſch 


ſprach. 
Nachdem ich geſtern Morgen vor Deinem Bilde meine verliebte 
Andacht verrichtet hatte — Im Vorbeygehen muß ich daruͤber 


eine Anmerkung machen. Wie meine Gegner in Braunſchweig 
gegen meine Perſon nichts weiter einwenden koͤnnen, ſo ſprengen 
ſie aus ich waͤre reformirt, ein Umſtand der mich unfaͤhig machte 
eine Stelle im Lande zu bekleiden. Die Sache widerlegte ſich 
bald; haͤtte mich aber iemand vor Deinem Bilde geſehen, ſo haͤtte 
er gewiß geſagt ich waͤre catholiſch weil ich die Heiligen anbetete — 
ich waͤre wirklich in Verlegenheit gekommen was ich haͤtte ant— 
worten ſollen. 

Wie ich angebetet hatte, es war um acht ſo uͤberlegte ich 
meinen Tag und glaubte es waͤre unmoͤglich Dich zu ſehen — 
um Zehn und alſo mehr gegen Nachmittag dachte ich, vieleicht 
laͤßt ſich das Ding doch machen. 

Ungluͤcklicherweiſe beſtaͤtigte mich in dieſen Gedanken ein Beſuch 
den ich von einem alten Bekanten erhielt. Dieſer Mann iſt ein 
wahrer Aventuͤrier, Student, Prediger, Huſar, Hofmeiſter und 
Gott weiß was geweſen; ietzt bekoͤmt er eine Cammerbedienung. 
Bey ſeinen vielen Schickſalen hat er ſich ungemein viel Weltklug— 
heit erworben, kennt Menſchen und Sachen und weiß beyde am 
rechten Orte anzugreifen — ungeachtet er zum Exempel einer der 
kuͤhnſten Leute iſt die ich kenne, unzaͤhliche Duelle gehabt hat, und 
ſich ſo viel daraus macht als ich wenn ich ein Glaß Waßer trinke, ſo 
hat er doch ietzt die ſanfte, beſcheidne Miene eines iungen Maͤdchens. 
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Er ging weg, ich überdachte feinen Lebenslauf. Den Teufel rief 
ich, es iſt doch eine ſchoͤne Sache um die Klugheit; ich will auch 
pfiffig ſeyn und durch Liſt heute zu Sophien. 

Ich ſchrieb in dieſer Abſicht das Epheubillet, weil ich hofte 
daß man mich bey der Gelegenheit bitten wuͤrde; Es ward nichts 
daraus wie Du weißt und ich haͤtte vorausſehen koͤnnen. Es iſt 
das einer von meinen einfaͤltigen verliebten Streichen, womit ich 
es ſonſt doch noch ganz billig gemacht habe. So wie auch meine 
Hofnung hin war ſo ſahe ich auch gleich den ganzen elenden 
Grund auf dem ſie gebauet war und aͤrgerte mich uͤber meine 
dumme Liſt, die auch wirklich um ein gut Theil ſchlimmer iſt 
als dumme Dumheit. 

Ich troͤſtete mich mit dem Sprichworte, der Baum faͤllt nicht 
auf den erſten Hieb, ich bin noch ein Anfaͤnger in der Pfiffigkeit, 
ein Mann und kein Weib. Denn Ihr ſeyd in Abſicht der Liſt, 
Genies, wir Schulgelehrte; Euch wird das angeboren, was wir 
lernen muͤßen und nie gut lernen. 

Der Onkel iſt auf der Wallmodenſchen Auction, ich will hin 
und mit ihm weggehen. Es laͤßt ſich zehn gegen Eins wetten 
daß er mich zu ſich bittet, alsdenn iſt es erſt ſechs und hoͤchſtens 
um halb ſieben die waͤrmſte Umarmung mein. 

Ein ſchoͤnes Proiect, nur Schade daß der Onkel nicht auf der 
Auction war. — Das war die letzte Hofnung Dich zu ſehen, ich 
dachte auf weiter nichts mehr als wie ich den Reſt des Abends 
mit einem guten Freunde verplaudern wollte. 

Ich ging zu Klockenbring — der mir in der Thuͤr begegnete 
und bedaurte daß er nothwendig ausgehen muͤßte; wenn er um 
acht Uhr zu Haufe Fame wollte er es mir ſagen laßen. 

Mein Weg fuͤhrte zu Haus, und ich dachte ein paar Stunden 
mit den Gedanken an Dich zu vertraͤumen — aber auch das war 
vergebens — Oben war Picquenig, und hilf Himmel was für 
ein Geigen und Pfeifen, Stampfen und Springen, Knarren der 
Balken, Zittern der Waͤnde, Klingen der Glaͤſer in den Fenſtern 
und der Penduͤle. Ich erwartete das Ende der Welt. 

2] Leiſewitz' Briefe. 1107 
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Gluͤcklicherweiſe erinnerte ich mich aus meinem Catechismus 
daß die Welt einmahl durch Feuer, und einmahl durch Waßer, 
ſo viel ich aber weiß, nie vermittelſt eines Balles untergehen ſoll; 
Das machte mich ruhiger aber nicht munterer. Da ich nicht an 
Dich denken konte, wollte ich an nichts denken; und das Nicht— 
denken war das einzige was mir heute gerieth. Ich ſaß eine 
Stunde ohne ein Zeichen eines vernuͤnftigen Geſchoͤpfes von mir 
zu geben als daß ich zweymahl das Licht putzte. Dazu mag ſo 
gar viel Verſtand nicht gehoͤren, aber ich habe es doch nie von 
einem unvernuͤnftigem Viehe, weder von einem Elephanten noch 
von einer Kaͤſemilbe geſehen. 

Es ging auf neun — ich warf meinen Pelz um und wanderte 
nach Vauxhall wo ich einige meiner Bekanten von der bande 
ioyeuſe beym Spiel anzutreffen hofte — vergebens, ich trat in 
einen kalten finſtern Saal, worin niemand als anderthalb Dutzend 
Stuͤhle waren, mit denen ich leider! nicht tanzen kan weil ich 
Gottlob! nicht die Doctorin Muͤller bin. 

Das ſchlimmſte war das die Kuͤche eben ſo kalt und finſter 
war als der Saal unterdeßen verſprach man mir zu Eßen wenn 
ich warten wollte. 

Ich wartete! 

Endlich kam das Eßen, das ich Dir beſchreiben will, denn da 
Du dieſen Brief vermuthlich Deiner guten Freundin der Geheimt 
Juſtitzraͤthin zeigen wirſt, ſo wollte ich gern daß ſie etwas darin 
fände daß fie interreßirte. Da war ein Eyerkuchen, ſechs Schnitt 
rothe Ruͤben, zwey Stuͤck Biscuit und alte Butter der man die 
Geſtalt von ganz friſcher gegeben hatte. Das alte Weſen in der 
neuen Form erinnerte mich natürlicher weiſe an die Mutter 
Schachten in ihrem modigen Sonnenhute. 

Ich ließ meinen ganzen Zorn an den Eyerkuchen aus, den 
ich bis auf ein fingerbreites Stuͤck, ausrottete. Du wirſt in 
der Beſchreibung der Zerſtoͤhrung Jeruſalems finden daß es der 
Kayſer Titus eben ſo machte er ließ nur einige wenige Thuͤrme 
übrig, zum Zeichen daß einmahl eine Stadt da geſtanden habe. 
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Ich ſchloß meine Mahlzeit damit daß ich meinen Wein zum 
Fenſter hinaus ins Waſſer goß. Ich hoffe nicht daß ihm das 
ungewohnt vorkommen ſoll, einige Theile von ihm find vermuthlich 
ſchon darin geweſen, und freuen ſich wohlbehalten zu den lieben 
Ihrigen zu kommen. 

Ich war ietzt ganz munter, beſchaͤftigte mich ſo ſeelig mit 
dem Gedanken an Dich, mit dem was ich Dir ſchon danke und 
noch danken werde! Dieſe Ideen machten mich ſo gluͤcklich, ich 
haͤtte mich viele Stunden in ihnen vertraͤumen koͤnnen. Ich dachte 
wie Nantıhen 

O Gedächtniß ſchon in Dir 

Liegt ein ganzer Himmel mir. 
Worte wie ſie abgerißen 

Kaum ein Seufzer von ihr ſtieß 
Hör ich wieder, fühl ſie küßen 
Welche Sprache ſagt wie ſüß? 
Seh ein Thränchen — kom herab 
Meine Lippe küßt Dich ab. 


Könt ich ſo in mich gehüllet 
Ohne Speiſ' und ohne Trank 
tur jo ſitzen Tag für Tag 

Bis zum letzten Herzensſchlag. 


Herr Weſternacher dachte unterdeßen anders, er konte es un— 
moͤglich anſehen, daß dem fremden Herrn im Saale die Zeit lange 
waͤhren ſollte. Er kam, rieb die Haͤnde, und merkte an „mit den 
Amerikaniſchen Nachrichten dauert es lange“ „Sehr lange“ ant— 
wortete ich finſter. Aber mein Mann ließ ſich ſo leicht nicht ab— 
weiſen. Er brachte in der Geſchwindigkeit eine Armee — geſchwin— 
der wie meinen Eyerkuchen — zuſammen, und nun grade auf 
den General Washington zu. Fuͤr mich war es ein erwuͤnſchter 
Umſtand daß er am rechten Fluͤgel zu hitzig angriff, denn da er 
daruͤber die Poſten am Linken verſaͤumte, und hier grade die Saal— 
thuͤre war, ſo entwiſchte ich gluͤcklich. 
2] 
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Zu Haufe empfing man mich fogleich mit einem Cottillon fo 
grade uͤber meinem Kopfe als wenn er auf meinem Hute getanzt 
wuͤrde. 

Ich eilte zu Bette, und ſchlief ohne einmal von Dir zu traͤumen. 

Den ganzen Tag nichts von Dir geſehen als zwey Finger breit 
von Deiner Stirnn, wie ich Mittags vorbey ging. Das iſt an 
ſich ſehr viel; aber ſehr wenig wenn man mehr haͤtte haben koͤnnen. 

Und nun ſchoͤnſte Schehezerade wenn Ihr noch nicht ſchlafet 
ſo habet Ihr eine ſehr ſchoͤne Hiſtorie gehoͤrt — Gott verhuͤte daß 
ich Euch nicht oft dergleichen zu erzaͤhlen habe! 


Sonnabend den 29ſten. 

Ich koͤnte heute ein neues Capitel ſchreiben; wie es Deinem 
Ritter weiter ergangen und was er weiter vor Ebentheuer beſtanden; 
aber nur kurz. Geſtern morgen laͤßt mich die Alberti auf Zwiebeln 
bitten, und ich hoffe Euch da eben ſo gewiß zu finden als die 
Alberti und die Zwiebeln; wie ich mich betrogen fand wollte ich 
Nachmittags grade zu Euch. Eure Rouleaux waren herunter. 
Wenn Ihr heute nur ins Concert kommt! 

Ungeachtet ich Dir dieſe verdruͤslichen Dinge comiſch erzaͤhlt 
habe, um Dir und mir die Pille zu vergulden ſo iſt mir die Sache 
doch hoͤchſt fatal. Ich wuͤrde ſelbſt beſorgt ſeyn wie ich eine ſo 
lange Abweſenheit von Dir ertragen werde, wenn ich nicht bedaͤchte 
daß dieſe große Begierde um Dich zu ſeyn und dieſer Verdruß, 
in der Möglichkeit und fehlgeſchlagnen Wahrſcheinlichkeit zu Dir 
zu kommen liegt — Ich hoffe von dieſer Seite Erleichterung wenn 
ich beynahe ſo viel Meilen als ietzt Schritte von Dir entfernt bin. 

Aber was wird mir die Zeit langſam gehen die mich zu Dir 
bringen muß! Was wird es mir wehe thun daß iede Minute, 
eine Minute daurt! 

Meine Gedanken, meine Wuͤnſche, meine Gebete werden unter— 
deßen immer um Dich ſeyn, wie Dein Schutz Engel der gewiß 
der beſte, Dir am naͤchſten verſchwiſterte Engel ſeyn muß — Und 
denn wenn Du auf ewig mein wirſt, wenn ich Dich erſt an meine 
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Bruſt drüde, und an Deiner zerſchmelze — Der Henker mag 
weiter, wer den Gedanken haben kan, ſchreibt gewiß nicht weiter! 


8. 
Braunſchweig Freytags den 31 ſten Januar 1778. 


Meine beſte Sophie 


Och habe ſehr viel zu thun, allein ich muß einige Minuten 

ſtehlen, damit Du an Deinem Geburtstag einen Brief von 
mir bekoͤmſt. Der Liebe iſt alles moͤglich und wenn mir meine 
Geſchaͤfte alle Stunden des Tages wegnaͤhmen, um an Dich zu 
ſchreiben faͤnde ich die fuͤnf und zwanzigſte. 

Heute ſechzehn Jahr alt! was muß es Dir fuͤr ein großes 
Vergnuͤgen ſeyn wenn Du bedenkſt was Du in dieſem Alter biſt 
worin die meiſten Menſchen noch Kinder ſind. Du mußt das 
ſelbſt ſehen Beſte, denn beſcheiden biſt Du freylich, aber deswegen 
nicht blind. O Maͤdchen wenn Du heute ſagſt ich bin ſechzehn 
Jahr alt ſo ſagſt Du Dir ſelbſt das groͤßte Compliment von der 
Welt. Und der groͤßte Theil dieſer Reize wird Dich bis in das 
ſpaͤteſte Alter begleiten, wird noch dauern wenn das Feuer in 
Deinen Augen verliſcht, und das Roth auf Deinen Wangen ver— 
bleicht. Aber auch ſo meine Liebe! Ich werde Dich freylich in 
meinem ſechzigſten Jahre nicht mit der iugendlichen Waͤrme lieben 
wie in meinem ſechs und zwanzigſten aber ſo ſehr, ſo ſehr, davon 
ſey uͤberzeugt als ich denn etwas zu lieben im Stande ſeyn werde. 

Statt eines Gluͤckwunſches will ich Dir ein kleines Gedicht 
aus dem Engliſchen uͤberſetzen. Es iſt, wie Du finden wirſt vor— 
treflich; und ich werde den Vortheil haben Dir meine ſo wahren 
Empfindungen auch ſchoͤn zu ſagen. hier iſt es. 


Pope an Miß Blount. 
„O ſey geſegnet mit allem was der Himmel ſenden kan, 
langer Geſundheit, langer Jugend, langen Vergnuͤgen, und einem 
’ 9 7 9 gnugen, 
Freunde: — Nicht mit den Puppenwerke, das die weibliche 
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Welt bewundert, Reichthuͤmern die beſchweren, und Eitelkeiten die 
ermuͤden.“ 

„Wenn das Leben, mit dem Zuwachs der Jahre nichts neues 
bringt, ſondern gleich einem Siebe iedes Gluͤck durchlaͤßt, immer 
einige Freude verlohren geht, wie ein leeres Jahr voruͤberrennt; 
und alles was wir gewinnen nur eine traurige Betrachtung mehr 
iſt — Iſt das ein Geburtstag? — ach zu gewiß iſt es nichts 
anders als der Begraͤbnißtag des vorigen Jahres.“ 

„Freude, oder Zufriedenheit; Ueberfluß oder Begnuͤgſamkeit, und 
das frohe Bewußtſeyn eines wohl angewandten Lebens mache ieden 
Gedanken ruhig, belebe ieden Reiz, gluͤhe in Deinem Herzen und 
laͤchle auf Deinem Geſichte. Ohne Schmerz, Unruhe und Furcht 
uͤbertreffe ieder Tag den vorigen, und iedes Jahr, das vergangne, 
bis in einem ſanftem Traume, oder in einer Entzuͤckung der 
Freude, ein ungefuͤhlter Tod dieſe feine Bildung zerſtoͤret.“ 

„Denn durchſchlafe in Frieden, den Sabbath des Grabes, und 
erwache zu Entzuͤckungen des kuͤnftigen Lebens.“ 


O Wahrhaftig ſo ſchoͤn das iſt, ſo ſind es doch ſo ſehr meine 
Empfindungen, daß ich naͤrriſch genug bin, mir einzubilden, ich 
koͤnte vieleicht eben ſo etwas ſchoͤnes geſagt haben — aber verſteht 
ſich nur wenn ich von Dir rede. Dieſe Einſchraͤnkung wegzulaßen 
dazu bin ich nicht naͤrriſch genug. 

Und nun pruͤfe Dich ſelbſt — iſt es der Muͤhe wehrt geweſen, 
Dein voriges Jahr zu durchleben in dem Du die Entzuͤckungen 
der Liebe haſt kennen lernen, in dem ſo manche Vollkommenheit 
ſo mancher Reiz bey Dir aufgebluͤhet iſt? Selbſt Deine Liebe hat 
dazu geholfen, verſtehe mich recht Deine Liebe, nicht ich. Ich 
koͤnte nur eine Deiner Seelenkraͤfte aufgeweckter gemacht haben 
— das iſt Deine Imagination, weil ich ſo wenig Vorzuͤge an 
mich habe, daß Du Deine Einbildungskraft vieleicht ſehr haſt an— 
ſtrengen muͤßen um welche zu finden. 

O Sophie das ift keine falſche Beſcheidenheit; ich kenne die 
Staͤrke Deiner Neigung zu mir. 
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Und nun was meynſt Du wenn der heutige Tag unſer Hoch— 
zeitstag wuͤrde, der erſte von tauſend tauſend gluͤcklichen Tagen. 
Wenn Dir am 1ſten Januar 1808 der kleine Hanneken — mein Groß— 
ſohn — einen Wunſch uͤberreichte, der beßer geſchrieben iſt als dieſer. 
Wenn wir uns umarmten, und unſre Kinder und ihre Gatten mit 
der Ahndung eines aͤhnlichen Gluͤcks einander in die Arme fielen! 

O Maͤdchen mich uͤberfaͤllt eine Empfindung die wenig Menſchen 
haben und kein einziger ausdruͤcken kan — Ach Pope hier kanſt 
Du mich auch nicht aushelfen. 

Leiſewitz. 

Ich mache Dir kein Geſchenk — beynahe ſollte ich das nicht 
einmahl entſchuldigen, was auch der Poͤbel der Verliebten davon 
denken mag. Ich konte mich wirklich auf nichts beſinnen. Du 
wuͤrdeſt mich aber, da die Meße angeht, ſehr verbinden, wenn Du 
etwas von mir foderteſt, wenn es auch nur eine Kleinigkeit waͤre. 
Vieleicht faͤllt Dir auch ſogleich nichts bey aber Du kannſt mir 
zu gefallen Dein Koͤpfgen wohl ein bisgen zerbrechen. Schon 
Neun Uhr! meine Acten! 


9. 
Braunſchweig den Z ten Februar 1778. 


SI kam die Hannoͤveriſche Poſt jo ungewöhnlich ſpaͤt daß 
ich ſchon daran zweifelte ob ich Briefe bekommen wuͤrde. 
Doch gab ich noch nicht alle Hofnung auf. Noch um Zehn ging 
das Haus auf — man kam die eine Treppe herauf — die Zweyte⸗ 
— mir ſchlug das Herz — mein Bedienter klingelte mit Gelde 
— O es war gewiß ich hatte Deinen herrlichen Brief. 

Daß Du Chicaniren kannſt ohne Advocat geweſen zu ſeyn 
haͤtte ich aus Deinem Briefe geſehen wenn Du es ſelbſt auch 
nicht geſagt haͤtteſt. Wie Du die klarſten Worte dreheſt und 
wendeſt um den unnatuͤrlichen Verſtand heraus zu bringen, den 
kein Unpartheyiſcher darin finden wird. Ich ſollte meine Er— 
klaͤrung vertheidigen! Was das wieder für ein feiner Streich iſt. 
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Meine Sache ift fo gut daß ich ihr mit iedem Worte was ich 
daruͤber ſagte ſchaden wuͤrde. 

Wenn ich ſo unſre Briefe mit dem Kriegeriſchen Anfang und 
dem friedfertigen Ende anſehe; ſo koͤmt mir das immer vor wie 
eine Ehe, worin ſich die Leute des Morgens zanken, und des 
Abends — ich weiß nicht warum — wieder vertragen ſollen. 

Wenn Dein Bruder den Entſchluß, nicht zu heyrathen ſo feſt 
gefaßt hat als ich vordem jo wird er ihn vermuthlich feſter halten, 
denn es gibt nur ein einziges Maͤdchen in der Welt das einen ſo 
feſten Entſchluß kan wankend machen. 

Daß Dir mein Freund gefallen wuͤrde habe ich gleich ver— 
muthet, weil Du ein ſo vernuͤnftiges Maͤdchen biſt und ſchon aus 
einen andern Umſtande weißt, daß man nicht daran verzweifeln 
muß etwas Gutes zu finden, wenn es einem auch auf der Ober— 
flaͤche nicht ſogleich entgegen ſchwimmt — Ich hoffe aus dem 
Grunde vor unſre Liebe ſehr viel weil ſie ſogar mit Widerwillen 
anfing, wenn der vor einer Freundſchaft vorhergeht ſo kan man 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermuthen daß dieſe auf Gruͤnden 
und nicht auf Vorurtheilen beruhet — Man hat alsdenn ſein 
Capitel von Vorurtheilen ſchon an den Wiederwillen verſchwendet 
— Und hiemit ſeyn Dir Deine ſchiefen Maͤuler vergeben; wie die 
meiſten Menſchen vergeben — bis auf eine beßre Gelegenheit zur 
Rache. Du weißt die Rache iſt ſuͤß. 

Ich will Dir geſtehen meine Beſte Deine Schwermuth macht 
mir in gewißen Betrachte Vergnuͤgen denn ſo ſehr ich allen Eigen— 
nutz uͤberhaupt, und beſonders in der Liebe haße, ſo habe ich mich 
doch nicht ganz davon los machen koͤnnen. Von einer andern 
Seite wird mir freylich angſt dabey, wenn ich bedenke wie tief ich 
in Deiner Schuld bin und wie ich mit iedem Deiner Seufzer tiefer 
hinein gerathe. Wenn ich daran denke ſo ſchlage ich ſo gut wie im 
Beichtſtuhle an meine Bruſt und ſpreche Ich armer elender Menſch! 

Aber Du mußt Dich wirklich mehr maͤßigen liebe Sophie — 
Behuͤte der Himmel daß ich Dir Deine ganze Schwermuth nehmen 
ſollte, die ſitzt ſo feſt in Deinem Character daß ich tauſend Liebens— 
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wuͤrdigkeiten mit wegreißen würde, Komm mein Mädchen bey 
Ventourinis Flöte kannſt Du weinen, aber nur keine ſchwarze 
Schwermuth. Ich wollte daß Deine Thraͤhnen ſo waͤren wie man 
ſie bey einem Trauerſpiele und nicht wie man ſie bey einem Un— 
gluͤcke vergießt — Denn alles gilt ia nur unſrer Trennung von 
zwey Jahren, und die ſind es nicht mehr ſondern nur noch Ein 
Jahr und — 361 Tage. Sieh ich rechne ſo ſcharf wie ein 
Maͤdchen von 14 Jahren und 7 Wochen, ein Alter das zu dieſer 
Arithmetik im ganzen Leben das bequemſte iſt. 

Die Gelegenheit auf die Du anſpielſt war eine der ſchoͤnſten, 
die man nicht ſchoͤner brauchen kan als wenn man ſie ent— 
wiſchen laͤßt. 

Was meynſt Du ſoll ich Ilffland!] unſre Liebe entdecken? Er iſt 
einer der verſchwiegenſten Leute die ich kenne, und viel zu diseret 
um Dir etwas merken zu laßen. Auf allen Fall koͤnte ich ſagen 
Du wuͤßteſt es nicht. Lebe wohl frommes tugendhaftes Maͤdchen! 

Leiſewitz. 


10. 
Braunſchweig den ten Februar [1778]. 
Mein beſtes Maͤdchen. 


Mi Morgen! Briefe von Dir. Ich glaube nicht daß 
der Fuͤrſt von Taxis — der Mann iſt des heiligen Roͤmiſchen 
Reichs Erb-General-Poſtmeiſter, und hat viele Proceße deswegen 
gefuͤhrt wie Du laͤngſt wißen muͤßteſt, wenn Du nicht leider! die 
groͤßte Ignorantin im Staatsrecht waͤreſt die ich kenne — ich 
glaube nicht daß der Fuͤrſt von Taxis ſich ſo viel um die Poſten 
bekuͤmmert als ich. Gluͤcklicher weiſe wohne ich zwiſchen zwey 
Poſthaͤuſern und kan da ſo recht nach Herzenswunſch mein Weſen 
haben. Ich verſtehe auch die Poſthoͤrner ſo gut als ein Zauberer 
das Vogelgeſchrey, weiß wannehr Peter von Wolffenbuͤttel und 
Witten Johann von Peine blaͤßt. O was iſt Johann von Peine 
fuͤr ein herrlicher Mann! 
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Und wenn ich denn Deine Briefe habe, jo muß mich wirklich 
niemand ſehen als der ſo verliebt iſt als ich. Wenn ich auch nur 
ein weißes Blatt erhielte, von dem ich wuͤßte, daß Deine Hand 
darauf gelegen haͤtte, daß Du es an Deinem Mund an Deinem 
Buſen gedruͤckt haͤtteſt, ſo koͤnte mich das Stunden lang beſchaͤf— 
tigen, nun ſchließe was Deine Briefe thun, aus denen ich immer 
ſehe daß Du ein vortrefliches Mädchen, und mein Maͤdchen, 
mein biſt! a 

Verzeihe mir, zuweilen deucht mir meine Liebe ſo ſtark, das es 
mir ſcheint ſie muͤßte die einzige in ihrer Art ſeyn, und es waͤre 
unmöglich daß Du mich ſo lieben koͤnteſt als ich Dich und ich 
bin auch ſo vernuͤnftig in aller Demuth einzuſehen, daß das ſo 
unbegreiflich nicht waͤre. Denn liebe Sophie wenn zu einer gluͤck— 
lichen Ehe genaue Gleichheit der Vorzuͤge erfordert wird ſo ſind 
wir ein ungluͤckliches Paar! Doch ich vergeße daß unter Deine 
Vorzuͤge auch die Beſcheidenheit gehoͤrt. 

O mein herrliches Maͤdchen, Du beſchaͤftigſt mich immer, wenn 
ich meine Meublen anſehe ſo denke ich ſo oft auf den Stuhle 
wird ſie ſitzen, die Schluͤßel wird ſie bey ſich tragen — und ich 
wollte um vieles nicht daß Du auf den Bette nicht geſeßen 
haͤtteſt, in dem ich ſchlafe. 

Morgen! Morgen! Briefe von Dir. 

Leiſewitz. 


il, 
Braunſchweig Sonntags den 15ten Februar 1778. 


Meine gute Sophie. 
ndlich ertappe ich doch einmahl eine Stunde um an Dich zw 
ſchreiben und kein Geſchaͤft ſoll mich davon abhalten. Sagt 
die Bibel nicht ſelbſt Sechs Tage ſollſt Du arbeiten und den 
ſiebten an Dein Maͤdchen ſchreiben? Ueberdem bin ich heute fo 
wohl, ſo munter, daß Dir der Morgen natuͤrlicher Weiſe zugehoͤrt, 
da er einer der beſten iſt die ich in langer Zeit gehabt habe. Wenn 
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ich mich müde gearbeitet habe fo iſt es mir wirklich zuwider Dir 
in einer noch uͤbrigen Viertheilſtunde einen matten Brief zu 
ſchreiben; das heißt wie die Theologen von den Bekehrungen im 
Alter ſagen, dem lieben Gott geben, was der Teufel uͤbrig ge— 
laßen hat. — Die Sonntagsmorgen ſind mir uͤberhaupt ſo an— 
genehm, das iſt der Geburtstag unſrer Liebe. Ich erinnre mir 
ſo oft des Ganges aus dem Bosquet, vor dem Hauſe vorbey, den 
Garten links herauf in die Orangerie; an das Zittern, an den 
Kuß! Das waren Zeiten — Doch ſie werden widerkommen. Es 
wird ſo gut wider Fruͤhling werden, als es damals war, ungeachtet 
es ietzt Winter iſt — Dergleichen Gedanken in denen ich mein 
Gluͤck wiederhole, ſind mir ietzt die angenehmſten, Deine Briefe 
bey Tage, und meine Traͤume des Nachts ausgenommen, weil ich 
es in den letzten vergeße daß ich von Dir getrennt bin. Wie oft 
bin ich ſchon mit Dir im Elyſium geweſen, wie oft auf Deinen 
Zimmer in dem Sopha — ohne aus dem Bette gekommen zu 
ſeyn, auf den Du einmahl geſeßen haſt. 

Allein es kan mich mit einem mahle niederſchlagen wenn ich 
daran denke, daß das Auge das mir vor einigen Stunden in der 
Phantafie fo feurig winkte — itzt wirklich in Thraͤhnen iſt. 
Maͤdchen begreife doch endlich daß das ein ſehr kleines Übel iſt, 
von dem man das Ende — und zwar ſo nahe — ſieht. Doch 
wuͤnſchte ich daß Du mir das viele was Du mir zu ſagen haſt 
ietzt ſchriebeſt, und nicht auf eine muͤndliche Unterredung verſchoͤbeſt. 
Wir haͤtten alsdenn reine Bahn gemacht, um von nichts als von 
Vergnuͤgen, von Zukunft zu reden. Ich freue mich daß es bey— 
nahe nicht laͤnger hin iſt daß ich Dich ſehen werde, als es her iſt 
daß ich Dich nicht geſehen habe. Damit iſt doch der erſte Act 
unſrer Trennung geſchloßen. 

Die Meße die wir hier gehabt haben, hat mich ziemlich zer— 
ſtreut. Das Gewimmel von ſo vielen Leuten worunter doch einige 
Bekanten ſind, iſt in der That angenehm, und ich freue mich 
immer, wenn ich etwas angenehmes in Braunſchweig entdecke 
weil es einmahl Dein Wohnplatz werden wird. Daß ich mich 
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zuweilen zerſtreue und die Gelegenheiten aufſuche die das Leben 
mannichfaltiger machen davon kan Dir das ein Beweis ſeyn daß 
ich vor einigen Tagen mit einer Geſellſchaft in einen der elendeſten 
hieſigen Baurenkruͤge ging um in einem erbaͤrmlichen Marionetten— 
ſpiele zu ſehen, wie der Prinz Caſtilio aus Caſtilien ſeine Prin— 
zeßin Emelia von einem ungeheurigen Drachen erloͤſet, welches 
Stuͤck mit vielen geiſtreichen und lieblichen Reden des kleinen und 
großen Hanswurſtes durchwirkt iſt — hiezu ward Bier aus irrdenen 
Kruͤgen getrunken und Toback geraucht — Und nun wer meynſt 
Du wer dieſe Geſellſchaft geweſen waͤre? — Leßing, die Profeßoren 
Eſchenburg und Schmidt, die Cammerherren Graf von Marſchall 
und von Kunſch, nebſt Deinen gehorſamſten Diener. 

Wir hatten uns vorgenommen eine recht gemeine Wirthſchaft 
zu treiben, und man muß geſtehen daß uns das vortreflich 
gelang. 

Das war noch ein Liebhaber dieſer Prinz Caſtilio! Es thut 
mir beynahe leid daß die Zeiten vorbey ſind in denen Du grau— 
ſam gegen mich wareſt — ich koͤnte ietzt ſonſt vieles wieder ge— 
brauchen was der Prinz ſeiner grauſamen Princeßin ſagte — O 
es iſt taufend Schade daß Du nicht mehr Tiegerbruͤſte ſaugeſt, 
und kein Herz von Diamant mehr haſt. 

Der Wiederſpruch mit Deinem Portrait loͤßt ſich wie mir 
deucht ganz natuͤrlich. Muß ich es nothwendig mit Deinem 
Willen haben?, kan das nicht ſo gar wider Dein Wißen geſchehen? 

Da ich an Dich dieſe ganze Woche beynahe nicht geſchrieben 
habe, jo kanſt Du leicht denken daß Ilffland] erſt Morgen einen 
Brief bekoͤmt. 

Und nun leben Sie wohl ſchoͤnſte Princeßin Sophia von 
Hamburg. Seyn Sie verſichert daß kein Prinz ſeine Princeßin 
und kein Bettler ſeine Bettlerin zaͤrtlicher liebt als 

Meine Princeßin Sophia 
Dero 
Sclave 
Leiſewitz. 
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12. 
Braunſchweig den 24 Februar 1778, 


Liebe Sophie 


s iſt mir bey meinen Schmerzen eine wahre Erquickung ge— 
E weſen daß ich Eure Gedanken uͤber mein Stillſchweigen ſo 
ziemlich errathen habe. Uns Mannsperſonen macht es immer 
Vergnuͤgen in ein weibliches Herz zu ſehen zumal wenn wir die 
Eitelkeit haben Anſpruch auf ein gutes Geſicht in die Ferne — 
und alſo auch in die Tiefe — zu machen. Es iſt das auch ſehr 
natürlich weil iedermann nichts lieber ſieht als was man ihn ver— 
ſtecken will. 

Doch nichts mehr davon — ich plaudre ia wie ein Kammer— 
maͤdchen das ihrer Gebieterin das Halstuch zurecht legt. 

Nach dieſer kleinen Neckerey — die der Liebe immer ſo heil— 
ſam iſt als dem Waßer die Bewegung — wage ich es doch noch 
zu glauben daß Du ein bisgen Mitleid mit mir haſt; und wirk— 
lich ich verdiente das auch. Ich bin in einem Zuſtande geweſen in 
dem der arme Lazarus nichts vor mir voraus hatte als die Hunde 
— Jetzt bin ich beynahe voͤllig beßer, allein im Ganzen iſt meine 
Geſundheit noch ſo ſo daß ich uͤber die Hamburger Reiſe nichts 
gewißes ſagen kan. 

Auch ich freue mich herzlich auf den Fruͤhling theils weil er 
uns auf eine Zeitlang zuſammen und denn auch unfrer endlichen 
Vereinigung um ein Gutes naͤher bringt; theils weil ich mit ihm 
meine Geſundheit wieder zu finden hoffe. Dies iſt mir wirklich 
beynahe ein halb ſo angenehmer Gedanke als daß ich Dich ſehen 
werde, denn in der That ich habe dieſen Winter viel viel aus— 
geſtanden, allein ich verſichre Dich mitten in dieſen Leiden hat 
mich das Andenken an Dich immer heiter gemacht. 

Ich habe hier freylich kein Bosquet kein Elyſium die Zeugen 
unſrer Kuͤße geweſen waͤren aber doch Gegenden die es werden 
koͤnnen; ich werde auf meinen Spatziergaͤngen die ſchoͤnſten Baͤume 
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und Buͤſche dazu ausſuchen, die ich Dir alle mit einem Kuße 
zeigen will wenn Du erſt mein, und hier biſt; wenn wir die ein— 
ſamſten Spatziergaͤnge gehen koͤnnen, ohne daß die Verlaͤumdung 
nur einmahl dazu nicken dürfte — Das hier viele ſchoͤne Baͤume 
ſind wirſt Du leicht denken, ich weiß einen ganzen Wald in dem 
kein haͤslicher ſteht — O mein Mädchen eile nur bald in meine 
Arme wo Du — erlaube mir den Stolz — gluͤcklich ſeyn mußt 
wenn Du Dein Gluͤck in der zaͤrtlichſten treueſten Liebe ſuchſt. 
Sey auch verſichert daß ich es an meinem Fleiße nicht werde 
fehlen laßen Dir alle kleinen Bequemlichkeiten zu verſchaffen; daß 
ich es auch fuͤhlen werde wenn Du mir aus Freuden uͤber ein 
Geſchenk der Art um den Hals fallen wirſt. Dieſe Idee be— 
ſchaͤftigt mich ganz, und ich bringe den ganzen Tag mit Arbeiten 
zu wozu mich nichts aufmuntert als die Idee, einmahl meine 
Sophie in einem Art von Wohlſtande beſitzen zu koͤnnen. 

Erſt ietzt fuͤhle ich den Schmerz in meiner Hand wider. 

Hiebey die Probe zuruͤck. Mir deucht was man mir hier dazu 
gegeben iſt reines Lilla. Ich ſollte freylich ſo etwas nicht ſagen 
da ich — wie Du ſehr wohl anmerkſt — nichts davon verſtehe. 
Aber ſehen kan ich mit Deiner Erlaubniß, noch ſo etwas, ob Du 
das gleich als meine kuͤnftige Haus Ehre, wohl anders wuͤnſcheſt. 
Geſchenkt ſoll Dir dieſe boshafte Anmerkung auch nicht ſeyn, ſo 
wenig als manche andre kleine Grauſamkeit, die Du ſchon ver— 
geßen zu haben ſcheinſt. Wahrhaftig ſo etwas vergißt ſich ehr 
wenn man es thut als wenn man es leidet. 

Du kannſt leicht denken aus was fuͤr einer Urſach ich ſo kurz 
ſchreibe — O koͤnte ich Dich doch erſt wider umarmen. 


Leiſewitz. 
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13} 
Braunſchweig den 26 Februar 1778, 
Liebe Sophie 

Och kan nicht unterlaßen an Dich zu ſchreiben ob mir gleich mein 

Finger noch weh thut, denn vorige Woche kam es mir doch 
immer vor als wenn ich durch mein Stillſchweigen ein Verbrechen 
beginge ungeachtet es mir unmoͤglich war eine Feder zu halten. 

Dieſer Brief wird Dir uͤberdem eine unvermuthete Freude 
machen da Du wahrſcheinlich ſchon die Hofnung aufgegeben haſt 
einen zu erhalten; daran iſt das Paket ſchuld. Sey ſo gut und 
nimm die Kleinigkeiten die Du darin findeſt an, wem das eine 
Stuͤck darin beſtimmt iſt wird es Dir ſchon ſelbſt jagen. Ich 
wuͤnſche das ich Deinen Geſchmack getroffen habe, — Du weißt 
ich haße alle uͤberfluͤßige Dinge und wenn fie noch jo wohlfeil 
waͤre; aber nuͤtzliche mag ich gern auch huͤbſch haben und da mir 
Deine Briefe ſo viel Vergnuͤgen machen ſo wirſt Du es Dir auch 
leicht erklaͤren warum ich eben auf ein Schreibzeug gefallen bin, 
gebrauche es oft ſo lange wir noch durch dieſen Spiegel der Cor— 
respondenz an einen dunkeln Ort ſehen, bis wir uns von Ange— 
ſicht zu Angeſicht ſchauen werden. 


Sonnabends [den 28. Februar]. 

Deinen Brief vom Montage und Dienſtage habe ich erſt geſtern 
und den vom Donnerſtage heute erhalten, habe tauſend Dank daß 
Du ſo fleißig an mich denkſt und ſo fleißig an mich ſchreibſt, 
denn daß das zweyerley iſt erfahre ich ſehr oft, da mich die Lebhaftig— 
keit meiner Gedanken an Dich oft verhindert die Feder anzuſetzen. 

An Mary mache mein großes Kompliment daß ſie mich vor 
ſo iungfraͤulich haͤlt. Ich bilde mir darauf wieder die Gewohn— 
heit meines Geſchlechts etwas ein. Unterdeßen hat ſie in dem 
Falle wovon die Rede iſt Unrecht; ich wuͤrde wenn es mir Zeit 
und Daum erlaubt hätten gewiß das Ilffland! ſelbſt entdeckt haben 
was ſie ihm geſagt hat, und ich hoffe das ohne Schaden meiner 
Jungfraͤulichkeit da ein Frauenzimmer unter dieſen Umſtaͤnden ſich 
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wahrſcheinlich auch Fein Bedenken daraus gemacht hätte. Übrigens 
wuͤnſchte ich daß Du Dir Mary zum Exempel naͤhmeſt. Ich weiß 
mir einer Gelegenheit zu erinnern wo Du mir nach Deinem 
eignen Geſtaͤndniße wenig Jungfraͤulichkeit zutrauteſt. Es muß 
mir unter dieſen Umſtaͤnden ſehr angenehm ſein, daß es noch 
unpartheyiſche Leute gibt, denn Du biſt gewiß partheyiſch wenn 
die Rede von mir iſt. Ohne die Unwahrheit zu reden wirſt Du 
das nicht leugnen koͤnnen, und ich wollte lieber das alle Leute 
fügen als Du, weil Du mir einmahl und vieleicht mehrmahl 
etwas geſagt haſt was ich gar zu gerne fuͤr Wahrheit halten wolte. 

Ich wuͤßte mir nicht zu erinnern das mein rechter Daum 
mehr geſuͤndiget haͤtte als der linke, vielmehr habe ich bey mehrern 
Nachſinnen den letztern in groͤßern Verdacht — ſchreib mir doch 
Deine Gruͤnde vor Deine Meynung — unterdeßen thut mir der 
rechte ſo weh das ich hier ſchließen muß. 


Ewig Ewig 
Dienſtag mehr. Dein 
Leiſewitz. 


14. 
Braunſchweig Mittwochs den 25 Maͤrz 1778. 


Men Finger iſt ſo ſehr auf der Beßerung daß ich denke ich 
werde in kurzer Zeit Dir nichts mehr von ihm zu ſagen 
haben. 

Auf den verſprochnen Brief habe ich heute vergebens gewartet, 
es kan ſeyn daß ich ihn erſt am Freytage erhalte. 

Wenn Du nicht auch von mir Briefe erhielteſt ſo wuͤrdeſt Du 
Dir nicht vorſtellen koͤnnen in welcher Lage ich an Poſttagen bin. 
Ich ſtehe ſchon ſo heiter auf, bin bis Mittag ſo zerſtreuet daß ich 
mit aller Muͤhe meine Aufmerkſamkeit auf die noͤthigen Arbeiten 
zuſammenhalten muß. Ich finde Dich alsdenn aller Orten, in 
allen Landſchaftlichen Acten ſteht von Sophien, alle Bücher handeln 
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von ihr, ihr Bild tanzt auf allen Seiten, bis denn endlich der 
ſehnlich gewünfchte Brief koͤmt, der mich auf einige Stunden zum 
gluͤcklichſten Menſchen in der Welt macht. 

Was ich zu Deinen Gedanken uͤber die Erziehung ſage? Auf— 
richtig ich finde ſie ſo richtig ſo vortreflich daß ich vieles von Dir 
zu lernen habe. Es muß einmahl heraus Mädchen, ich begreife 
nicht wie Du in Deinen Jahren zu den richtigen Verſtande komſt. 
Wenn ich dagegen bedenke was ich in meinem ſiebzehnten Jahre 
war, der Conrectors und des Lateins ungeachtet! Die bekante 
Anmerkung daß ein Frauenzimmer in allem Betrachte fruͤher reif 
wird, erklaͤrt mir die Sache noch nicht ganz. Es waͤre genug 
wenn Du ietzt nur vieles verſpraͤcheſt, aber Du haſt ſchon ge— 
halten. Und was meine Gluͤckſeeligkeit ausmachen muß Du biſt 
nicht allein ein herrliches Maͤdchen, ſondern wirſt auch ein eben 
ſo gutes Weib werden — Ich kenne Deine Beſcheidenheit und es 
iſt die Krone Deiner Vorzuͤge daß man das nicht allein von Dir 
glauben muß, ſondern Dir auch ſagen kan ohne die geringſte Furcht, 
etwas zu verderben. 

Die uͤberſetzten Auszüge aus dem Locke ſollſt Du nach und 
nach haben. Ich werde damit den Anfang machen ſo bald mir 
mein Finger einige Debauchen in Dinte erlaubet. Ich werde 
Dir zur Zeit nur wenig ſchicken, ich denke doch aber noch zu 
rechter Zeit fertig zu werden, und nicht daß es mir wie Shandy's 
Vater gehen ſoll der einen Erziehungsplan vor ſeinen Sohn aber 
ſo langſam ausarbeitete daß unter der Zeit da er zwey neue Seiten 
ſchrieb ſechs alte unnüg wurden — Noch eins in dem Buche find 
Stellen die ein wenig nach der Kinderſtube riechen. Wird Dich 
das choquiren? 

Du erhaͤltſt einen ſehr kurzen Brief er iſt aber doch laͤnger als 
der den ich heute von Dir nicht erhalten habe. Eine Stelle darin 
lag mir ordentlich auf dem Herzen und Gewißen. Ich bin froh 
daß ich ſie los bin. 

Durch die Abſchrift Deines Briefes an unſern Vater wirſt 
Du mich ſehr verbinden. Aber warum fuͤrchteſt Du Dich ſo 
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ſchaamhaftiges Ding. Ein Brief wird ia fo wenig roth als ein 
Advocat, man kan ihn alſo ſagen laßen was man will. 
Wie hat ſich mein Schwager gegen Dich gebehrdet? Ich habe 
ihn einen bedeutenden Gruß an Dich aufgetragen. 
Dein 
Leiſewitz. 


15. 
Braunſchweig den 30 März 1778. 


Meine liebe Sophie 
80 u haſt mir einen wahren Gefallen gethan daß Du mich an 
Mary's Geburtstag erinnert haſt, wir hatten einen ver— 
gnuͤgten Morgen und den verdient man nicht, wenn man ihn ie 
vergeßen kan. Ich erinnre mich noch ſehr wohl wie Du auch an 
dieſem Tage Deine Liebe gegen mich verrietheſt, und Dich mit 
einem ungewoͤhnlichen Antheil an den Gedanken ergoͤtzteſt, wenn 
ich erſt Bibliothekar in Hannover waͤre. Du wußteſt damals ſchon 
daß man von dieſer Stelle ſehr gut eine Frau ernaͤhren kan. 
Dergleichen Andenken an unſre Liebe ſind mir ſehr feyerlich, 
und werden es immer, immer bleiben. Du biſt ein Maͤdchen daß 
ſich vor keine Zeit zu fuͤrchten hat. Die Ideen beſchaͤftigten mich 
heute morgen ſo lebhaft, daß ich mich ganz in die Zeiten verſetzte 
wenn wir 40 Jahr verheyrathet waͤren. In dieſer Vorausſetzung 
wuͤrde ich Dir etwa folgenden Brief ſchreiben. 


Hannover den 1 Junius 1828. 


Mein liebes Weib. 

Dein Brief von 28 May hat mir viel Vergnuͤgen gemacht, 
zumal da es der erſte iſt den ich ſeit unſrer Ehe von Dir erhalte, 
da wir noch niemals 6 Tage getrennt geweſen ſind. Nach Deinen 
Schreiben muß ſich das Zittern in der Hand ſehr gegeben haben, 
und daß Du bey Deinen hohen Jahren noch keinen Brill braucheſt 
iſt wirklich außerordentlich. Vieleicht ſind Deine Augen ſtaͤrker 
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geworden ſeit dem Du fie blos zum Sehen und nicht mehr zum 
liebaͤugeln gebrauchſt; denn das hat ſich wirklich noch ehr gegeben 
als der ſeelige Domherr von Beroldingen vermuthete. 

Geſtern habe ich das Ungluͤck gehabt meinen letzten Zahn aus— 
zubeißen; er ging mir faſt ſo nahe als der Verluſt von einem 
guten Freunde. Und uͤber dem bekoͤmt man dadurch ein ſo altes 
Anſehen; da war bei Velthuſens der iunge Langerfeldt ein Laffe 
von 30 Jahren der mir etwas von meinen außerordentlichen Alter 
erzaͤhlte. Es verdroß mich, aber ich kenne auch keine unverſchaͤmtre 
Nation als unſre iungen Leute. Ich war anno 1777 den 1 Junius 
ein ganz andrer Menſch als ich Dir den erſten Kuß gab der mir 
noch in dieſem Saeculo ſchmeckt. Ich war ein verſchaͤmter, ber 
ſcheidner Junge das mußt Du eben ſo gut bezeugen koͤnnen als 
daß ich ietzt ein Mann auf mein beſtes bin. 

Der alte Ifland iſt ietzt von Podagra ganz frey und die Gicht: 
ſchmerzen ſcheinen bey der Velthuſen auch nachzulaßen. Wir haben 
einen ganzen Abend von den Vergnuͤgen geplaudert das wir auf 
unſrer ſilbernen Hochzeit hatten. Wie die Zeit hingeht! ietzt ſind 
wir ſchon der goldnen ziemlich nahe. Wie Gott will! 

Es iſt mir angenehm zu vernehmen daß ſich die Schwanger— 
ſchaft unſrer Grostochter Sophie beſtaͤtigt, und ich wuͤnſche Dir 
zum voraus Gluͤck daß Du auf Weihnachten Aeltermutter wirſt. 
Mir ſchlaͤgt immer das alte Herz wenn ich die Leutchen bey— 
ſammen ſehe, und Deine Freude muß beynahe noch groͤßer ſeyn 
da Du Sophien beynahe allein gebildet, und ihr fruͤh begreiflich 
gemacht haft daß ihre Großmutter auch ſchoͤn geweſen iſt. Ich 
habe in meiner langiaͤhrigen Erfahrung bemerkt, daß keine Wahr— 
heit ſchwerer in einen Maͤdchens Kopf geht. 

Ungeachtet Deiner Runzeln und grauen Haare liebe ich Dich 
doch eben ſo zaͤrtlich als vor 40 Jahren und bin 

Dein getreuer Mann 
Leiſewitz. 
N. S. Antworte mir bald auf dieſen Brief. 
N. S. Der Tiſchler muß ſehr ſchlechtes Holz zu unſern Braut— 
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bette genommen haben, da es die Würmer in der kurzen Zeit haben 
ſo zerfreßen koͤnnen daß der Himmel herunter gefallen iſt. Laß 
ein neues machen aber gutes Holz dazu nehmen damit es eine 
Zeitlang haͤlt; ich daͤchte wir naͤhmen wider rothe Umhaͤnge. 
A Madame Leifewitz 
nee Seyler 
2 Brunsvic. 


16. 
Auf dem Garten vor Braunſchweig den Aten Auguſt 1778. 
Meine beſte Sophie 
3). wirft dieſen Brief erſt in einigen Tagen erhalten und als— 
denn wie ich hoffe mein letztes ſchon beantwortet haben 
aber meine Unruhe noͤthigt mich dem ungeachtet Dich noch einmahl 
zu fragen Biſt Du mit mir wider zufrieden? 

Ich habe es wircklich unendlich tief gefuͤhlt was es heiße Dir 
zu misfallen, die Unordnung meines letzten Briefes, den Du nicht 
ganz verſtehen wirſt und davon ich mir nur noch wenig erinnre 
wird Dir das zeigen. 

Du weißt ich rede nicht gerne die Romanenſprache, allein wahr— 
haftig Maͤdchen ich habe es bey dieſer Gelegenheit von neuen ge— 
fuͤhlt daß mein Leben, Gluͤck, und Zufriedenheit in Deinen Haͤnden 
ſteht. O wenig Weiber haben uͤber einen Mann ſo viel Gewalt 
gehabt als Du uͤber mich, Goͤttliches Maͤdchen es iſt nichts ſo 
gut und nichts ſo ſchlecht zu dem Du mich nicht bewegen koͤnteſt 
wie Du Deine Herrſchaft brauchteſt oder misbrauchteſt — Ein paar 
Worte von Dir — die tauſend Liebhaber entweder kalt befolgt oder 
kalt uͤbel genommen haͤtten — haben mir eine Unruhe gemacht —! 

Ich bitte Dich tauſendmahl um Verzeihung, man muß das 
thun wenn man einem Geſchoͤpfe wie Du biſt auch unwillkuͤhrlich 
eine Minute vergaͤllt hat. 

Gott und alle Engel wachen uͤber Deine Geſundheit! Du biſt 
mir doch wider gut? 

Leiſewitz. 
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17, 
Braunſchweig den 19 Februar 1779, 


Mein liebes Maͤdchen. 


8 u mußt mir mein Stillſchweigen verzeihen; verſchiedne Dinge 

haben mich daran verhindert, beſonders ein trauriger Vorfall 
in meiner Schweſter Hauſe. Sie hat eines von ihren Kindern 
verlohren ein allerliebſtes Maͤdchen, und ich habe es vor meine 
Schuldigkeit gehalten unter dieſen Umſtaͤnden oft um meine 
Schweſter zu ſeyn, ſo wohl der Schmerz der Mutter als der Ver— 
luſt ſelbſt haben mich ſehr niedergedruͤckt. 

Aus der Laͤnge Deines Briefes habe ich mit vielem Vergnuͤgen 
geſchloßen, daß Dein armer Kopf wieder beßer iſt — nur iſt mir 
nachher der Zweifel beygefallen ob Du nicht vieleicht aus Zaͤrt— 
lichkeit gegen mich Deine Krankheit vergeßen haͤtteſt. 

Ich habe wohl gedacht daß Du den Zufall den ich neulich 
gehabt habe erfahren wuͤrdeſt, und in der Abſicht verdroß es mich 
daß ich die gantze Sache iemanden in der Welt entdeckt hatte — 
Ich zweifle ſehr mein liebes Maͤdchen, ob ich Deine Thraͤhnen 
uͤberhaupt verdiene, allein dieſer Zufall verdient ſie gewiß nicht, 
ich hoffe er ſoll nicht von Folgen ſeyn. Meine Mutter liebt mich 
herzlich, und Du weißt Furchtſamkeit ſteht in dergleichen Faͤllen 
mit der Zaͤrtlichkeit in dem genaueſten Verhaͤltniße. 

Deine Bitten und Ermahnungen haben mich bis zu Thraͤhnen 
geruͤhrt — allein ich kan Dir mit aller Aufrichtigkeit verſichern 
daß ich ſo genaue Diaͤt halte, und halten muß daß ich beynahe nicht 
weiß wie ich mich weiter einſchraͤnken ſoll. Ich will Dir auch 
gerne geſtehen daß ich dieſes in Abſicht auf Dich thue, ohne Dich 
wuͤrde mir das Leben das ich ſeit anderthalb Jahren — in denen 
ich unendlich viel gelitten habe — fuͤhre; unertraͤglich ſeyn und 
ich wuͤrde es nicht der Muͤhe wehrt halten die geringſte Sorgfalt 
auf eine ſo elende Sache zu verwenden — Allein noch einmahl 
ich verſichre Dich bey Gott und unſrer Liebe ich halte im Ganzen 
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eine fo ftrenge Diät, daß mir darin wenig Leute gleich kommen 
werden. Es iſt wahr ich trinke viel Caffee, allein er bekomt mir 
ſehr gut, allein Wein hingegen trinke ich hoͤchſt ſelten, und auch 
alsdenn ſehr wenig — O mein Maͤdchen ich wollte ia alles in 
der Welt für Dich thun mein Leben und meine Geſundheit fuͤr 
Dich aufopfern oder erhalten, wie Du es willſt. 

Lebe wohl — die Poſt draͤngt mich Morgen wieder einen Brief. 

Ltz. 
Deine Briefe habe ich richtig erhalten. 


18. 
Braunſchweig den 20ſten Februar 1779. 


Meine liebe Sophie. 


Och habe heute Deinen herrlichen Brief noch einmahl mit neuen 
Entzuͤcken geleſen — Maͤdchen was biſt Du fuͤr ein liebens— 
wuͤrdiges Geſchoͤpf! 

Ich verſichre Dich noch einmahl daß Du wegen des letzten 
Zufalles ganz ruhig ſeyn kannſt, daß ich voͤllig beßer bin, und 
gewiß eine ſolche Diaͤt fuͤhre wovon ich Gott und Dir Rechenſchaft 
ablegen kan. 

Dieſer neue Beweiß Deiner Liebe durch die zaͤrtlichſte Unruhe 
hat mich aufs innerſte durchdrungen, ungeachtet ſie mir nicht 
unerwartet war. Wenn Du nicht das vortreflichſte Weib unter 
der Sonne wirſt, ſo will ich Dir gerne zugeſtehen daß meine ganze 
Menſchen-Kenntniß nicht eine taube Nuß wehrt iſt. 

Ueber das Betragen meiner Coufine habe ich mich herzlich 
betruͤbt — denn weil fie meine Coufine iſt, fo muß ich hoffen 
daß es aus Dummheit herruͤhrte. 

Ich muß ſchließen Lebe wohl Maͤdchen, das ich unausſprechlich 
und nicht mehr liebe als es verdient. 

Ltz. 
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19, 


Braunſchweig den 1ſten Marz 79, 


SI kurzen Brief habe ich eben erhalten und und ich will 
es Dir zu glauben daß keine Krankheit an dieſer Kuͤrze 
ſchuld iſt man glaubt dergleichen gar zu gern. 

Mit meinem Befinden bin ich ſo ziemlich zufrieden und weil 
man auch von dem Argſten den beſten Gebrauch machen muß ſo 
denke ich zuweilen daß ich ietzt den langen Aufſchub unſrer Ver— 
bindung gelaßener ertrage als ich bey einer vollkomnen Geſundheit 
thun wuͤrde. Ich muß Dir aber doch geſtehen daß mir zuweilen 
unſre Trennung unertraͤglich lang ſcheint und daß ich alles an— 
wende um ſo bald als moͤglich unſre Wuͤnſche zu erfuͤllen. Ich 
ergreife alles was mir einigermaaßen als ein Mittel dazu ausſieht 
und ich hoffe daß dieſer gluͤckliche Zeitpunet nicht weit mehr ent— 
fernt ſeyn ſoll. 

O Maͤdchen mit welcher Freude werde ich Dich in meine Arme 
ſchließen, und Dich erſt ſterbend daraus fahren laßen. Was liegt 
nicht alles in der Vorſtellung Dich zu beſitzen! 

— Ich bin eine Vierthel Stunde auf meinem Zimmer herum— 
gegangen ohne weiter ſchreiben zu koͤnnen und ich muß mich von 
dieſen Ideen los machen wenn der Brief noch fort ſoll. Es geht 
mir oft ſo das Andenken an Dich verhindert mich oft an Arbeiten 
und beynahe jeden Abend an Schlafen. 

Weil man aber in dieſer Alltags Welt alles abwarten muß, 
welcher Umſtand wie mir deucht, dieſe Welt eben zu einer Alltags 
Welt macht ſo habe ich Dir den Vorſchlag zu thun ob wir nicht 
unſern Hochzeits Tag in voraus feyern wollen — Verſtehe mich 
nicht unrecht ich meyne das bloß in Abſicht auf unſern empfind— 
ſamen Calender, und ich wollte gern einen Feſttag mehr darin 
haben. Setze mir alſo den Tag feſt an dem Du die meinige 
werden willſt, an dem mich viele Maͤnner beneiden werden und 
alle beneiden wuͤrden wenn ſie Dich kennten, wenn ſie ſo zuver— 
laͤßig wuͤßten als ich daß Du beſtimmt biſt nicht eine Nacht, 
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jondern ein ganzes Leben glücklich zu machen — Gott ſey Dank 
daß ich es weiß. Es gehoͤrt viel Verſtand viel Empfindung dazu, 
um aller Deiner Vorzuͤge zu genießen, allein ich will ſehen daß 
fuͤr mich ſo wenig als moͤglich verlohren geht — Dies ſoll der 
Maasſtab ſeyn nach dem ich meinen Fortgang zur Vollkommenheit 
meßen will. 

Dieſer Brief iſt in einer wunderlichen Laune geſchrieben, und 
nur in eben einer ſolchen Laune mußt Du ihn beurtheilen; wie 
wuͤrde ich mich freuen wenn ich Dich hinein geſetzt haͤtte. 

Leiſewitz. 


20. 
Braunſchweig den ten März 1779. 
Meine Beſte; 


ch bedauere daß ich Dich einige Zeit her ſo oft habe taͤuſchen 

muͤßen, und daß Du ſo oft nur ein paar Worte bekommen 
haſt, wenn Du einen Brief erwartet haſt. Du koͤmſt mir in dieſem 
Falle vor wie eine Koͤniginn die nur mit einer Princeßin nieder— 
koͤmt wenn ſie einen Kronprinzen erwartet. 

Nachdem ich Dir mit dieſem Koͤniglichen Gleichniße eine ſehr 
galante fete gegeben habe muß ich Dir einen traurigen Umſtand 
melden der mich groͤßten theils von Schreiben abgehalten hat. 
Meine Schweſter hat ſchon wieder eines von ihren Kindern ver— 
lohren — Sie betraͤgt ſich aber vortreflich dabey und ich muß 
geſtehen daß mich ihre Standhaftigkeit ſehr aufgerichtet hat. Ich 
will Dir dieſes zum Muſter vorſtellen, denn ich glaube daß Du 
viel Standhaftigkeit in Deinem Leben noͤtig haben wirſt. Unſre 
Liebe iſt zu wahr und zu groß als das wir nicht viele Wie— 
derwaͤrtigkeiten erwarten. Ich will meinen Aberglauben mit Sha— 
kespears Worten weiter erklaͤren. 

„So viel ich durch Geſchichte und Erzaͤhlung weiß floß der 
Strom einer wahren Liebe nie ſanft — — — Wenn Sympathie 
in der Wahl war, ſo griffen Krieg, Tod, oder Krankheit ſie an, 
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machen fie vorübergehend wie einen Ton, ſchnell wie einen Schatten, 
kurz wie einen Traum, kurz als den Blitz in der ſchwarzen Nacht, 
der auf einmahl Himmel und Erde aufdeckt, und ehe man ſagen 
kan Sieh! in dem Rachen der Finſterniß verſchlungen wird. So 
geſchwind gehen glaͤnzende Dinge unter.“ 

„Wenn dann durch einen Schluß des Schickſals wahre Liebende 
immer Wiederwaͤrtigkeiten erfahren haben ſo laß uns Geduld zu 
dieſer Pruͤfung lernen, weil es ein gewoͤhnliches Leiden iſt; der 
Liebe ſo eigen als Nachſinnen, und Traͤume, und Seufzer, Wuͤnſche 
und Thraͤhnen; das Gefolge der armen Phantaſie.“ 

So viel von Shakespearen und den Leiden der Liebe, ich wollte 
nur daß ein Mann wie er gezeigt haͤtte, wie Wiederwaͤrtigkeiten 
die Nahrung der Liebe ſind, wie jene glaͤnzende Beyſpiele vie— 
leicht eben hiedurch ſo glaͤnzend geworden ſind. Die Liebe weiß 
wie Gott aus dem Boͤſen Gutes zu ziehen. 

Ungeachtet ich nicht darauf ausgegangen bin Deinen lieben 
Brief von geſtern zu beantworten, ſo ſehe ich doch daß ich es 
bereits gethan habe — Unterdeßen faße Muht und Hofnung — 
Unſre Vereinigung kan unmoͤglich mehr weit entfernt ſeyn. Ich 
faße alle meine Maaßregeln mit der Kaͤlte der Vernunft und fuͤhre 
ſie mit der Waͤrme der Liebe aus. 

Ihr werdet vermuthlich ſchon wißen daß der Herzog Ferdinand 
dem kleinen Callin iährlich 60 5 geben will, und wegen eines 
Kloſter-Platzes für die Mädchen an den Miniſter geſchrieben bat. 

Ich bedecke Dich mit tauſend Kuͤßen und bin ewig 

Dein 
L 
al, 
Braunſchweig den 6ten März 1779. 
Meine gute Sophie 
ch will mir in meinem Leben niemals wieder etwas auf mein 
5 gutes Gedaͤchtniß zu gute thun da ich vergeßen habe auf 
einen jo wichtigen und angenehmen Punet zu antworten als die 
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Beſtimmung unſers Hochzeitstages iſt — Ich bin zufrieden daß 
Du den erſten des Monats dazu waͤhleſt, nur muß ich den Fe— 
bruar, Mai, Julius und November davon ausnehmen. 

Ich ſehe mit vielen Vergnuͤgen daß mein liebes Maͤdchen an 
vielen von meinen kleinen Grillen — und wenn ich mir nicht 
ſchmeichle — mit Vergnuͤgen Geſchmack findet. Ich glaube daß 
alles Gluͤck des Lebens von der Phantaſie abhaͤngt, und denke in 
der That etwas romanhaft, weil ich den Wunderglauben habe daß 
das Romanhafte mit der Natur des Menſchen am beſten uͤberein— 
ſtimmt wenn man Verſtand und Empfindung genug hat die Sache 
durch zu ſetzen — Nur muß man dieſe Geſinnungen nie oͤffentlich 
blicken laßen, und Du wirſt mir einraͤumen daß ich ſie zu ver— 
ſtecken weiß. Die meiſten Leute koͤnnen nicht begreifen wie man 
ſo kalt ſeyn kan als ich — Ich hoffe das Romanhafte in unſrer 
Liebe; und die ſogenannte Vernunft im gemeinen Leben, ſoll uns 
in ſo wenige Wiederſpruͤche verwickeln als daß wir zuweilen Nacht— 
zeug und zuweilen Staats Kleider tragen werden. 

Bey dieſen Geſinnungen mußte es mir ſchwerer als jeden 
andern werden eine Frau zu waͤhlen. Schoͤnheit Reichthum und 
Verſtand fallen noch ſo ziemlich in die Augen allein von den 
Eigenſchaften die ich verlangte kan man nicht anders als durch 
den vertrauteſten Umgang urtheilen. Und dann iſt es zu ſpaͤt, 
man kan alsdenn nicht einmahl an einem andern Orte ſuchen, 
was man hier nicht gefunden hat — Stelle Dir alſo mein Ent— 
zuͤcken vor als ich einen ſolchen Reichthum von Phantaſie und 
Empfindung bey Dir entdeckte. 

Wer iſt denn der Herr Hundertpfund der die Feßeln der Made— 
moiſelle Herbſt tragt? Die Braͤutigams ausgenommen taͤndelt ihr 
Maͤdchen doch mit nichts lieber als mit Braͤuten. 

Um ſich wegen des Verluſtes der Kinder zu zerſtreuen, werden 
meine Schweſter und meine Mutter in kurzen nach Hlannover! 
kommen und ich hoffe da ſoll ſich ein und anders entwickeln. 

Lebe wohl beſtes Maͤdchen. 

Leiſewitz. 
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22, 
Braunſchweig den 22ten März 1779. 


Meine ewig geliebte Sophie. 
einen Brief vom 20ten habe ich eben erhalten, und ſehe daß 
2 Du meinen letzten Brief damals noch nicht gehabt haben 
muſt. Ich hoffe er hat Dich wegen meiner Unruhe ruhig gemacht. 

Du ſchreibſt mir nun freylich keine ſehr angenehme Nachrichten, 
allein ich bin doch mit Deiner Aufrichtigkeit ungemein zufrieden, 
weil ich eine gewiße Wahrheit in dieſen Nachrichten zu finden 
glaube, die ich zuweilen vermißet habe wenn Du von Deiner Ge— 
ſundheit ſprachſt. Ich verehre die edle Urſache Deiner Zuruͤck— 
haltung, allein ich bitte Dich auf das dringendſte mir in Zukunft 
immer genaue Nachrichten von Deiner Geſundheit zu melden. 
Ich bemerke es ſehr bald wenn Du mir etwas verheelen willſt und 
denn iſt nichts ſo ſchlimm daß ich es nicht befuͤrchten ſollte. 

Du haſt vieles gelitten! mehr als ich mir lebhaft denken mag, 
und Du verdienſt nicht allein mein ganzes Mitleiden ſondern un— 
endlich mehr als ich wehrt bin und vermag. Wollte Gott daß 
ich Dir mit meinem Blute dienen koͤnte, ich wuͤrde hinzu ſetzen 
mit meinem Leben wenn ich nicht zu gut wuͤßte daß Du ohne 
mich nicht glücklich ſeyn kannſt. 

Warum iſt doch Dein Leiden eben Krankheit zu deren Hebung 
ich nichts beytragen kan? Waͤre es doch Armuth oder dergleichen 
wovor ein Menſchen Kopf und Menſchen Arme gut ſind! 

Aber faße Muht Maͤdchen. Ich habe zu der Vorſicht das 
Zutrauen daß wir einer in des andern Armen gluͤcklich ſeyn werden, 
und ich will wenigſtens ſo zwiſchen Dich und alles aͤußre Ungluͤck 
der Welt treten daß es mich nothwendig zuerſt treffen ſoll. Ich 
hoffe daß dieſe gluͤckliche Zeit nicht mehr entfernt ſeyn ſoll, ich 
habe gewiße Projecte nach welchen Du im kuͤnftigen Jahre ganz 
und auf ewig die meinige wirſt, doch muß ich Dich bitten dieſe 
Idee niemanden auf der Welt zu entdecken. 

Ich hoffe daß ſich Hartgen in Hannover klug auffuͤhren wird. 

43 


Ich bin über einen gewißen Punct wovon Du mir ſchreibſt durch: 
aus Deiner Meynung. 

Hartgen wird gewiß ein vortreflicher Mann. Sein ganzer 
jetziger Fehler iſt zu viel Feuer im Kopfe und im Herzen. Allein 
eben das iſt die rechte Anlage. Wer davon in der Jugend nicht 
zu viel hat, hat in reifern Jahren gewiß zu wenig. 

Lebe wohl beſtes Maͤdchen. Schreib mir bald die beſten aber 
auch wahre Nachrichten von Deiner Geſundheit, ich will Dir darin 
mit einem guten Beyſpiele vorgehen, indem ich Dich meiner ewigen 
Zärtlichkeit verſichre. 

Leiſewitz. 


23. 
Braunſchweig den ten April 1779. 
Meine Sophie 


ch weiß nicht ob es eine gute oder boͤſe Ahndung, eine Grille 
iR, oder ſonſt was macht daß ich heute Deine Briefe mit mehr 
als gewoͤhnlicher Ungeduld erwarte. Er koͤmt mir vor als wenn 
ich ſeit dem Jahre 1679 nichts von Dir gehoͤrt haͤtte, und es 
ſcheint mir als wenn der Calender auch darin loͤge daß zwiſchen 
heute und dem Montage nur drey Tage ſeyn ſollen — Und doch 
werde ich wahrſcheinlich nur einen kurzen Brief erhalten, Deine 
Geſundheit iſt noch nicht ganz feſt, Dein Bruder in Hannover, 
und man weiß ia wohl daß es auf das Feſt immer etwas zu 
kramen gibt, Seelen, Stuben und Braten zu bereiten Fenſter und 
Menſchen zu putzen u. ſ. w. Meine Mutter reißt morgen ab, und 
ich hoffe von Dir bald Nachrichten zu erfahren wie ſich die Sache 
weiter regiert; Koͤnte es nicht ſeyn daß Du ſie bey dem ſchoͤnen 
Wetter auf dem Garten allein ſpraͤcheſt? 

Wie gerne reißte ich mit ihr! Was vor Vergnuͤgen wuͤrde ich 
in Deinen Armen genießen; Unſre Zeit wuͤrde ſo natuͤrlich wie 
die heutige Predigt in zwey Theile zerfallen, der erſte wuͤrde ernſt— 
haft verplaudert und der zweyte luſtig vertaͤndelt werden. Aber 
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von dem Allen wird mir nichts gereicht, und meine Einſamkeit 
zerfaͤllt in zwey ganz andre Theile in Erinnerung an das Ver— 
gangne, und in Freude über die Zukunft — Unterdeßen muß man 
ſich in die Zeit ſchicken, und nur ganz leiſe in den Bart murmeln 
Es iſt boͤſe Zeit! 

Ich habe Dich ſchon ſeit einiger Zeit fragen wollen ob Du die 
Briefe die mir Mary in Deinen Nahmen ſchrieb wirklich dietirt 
haſt. Mir komt es nicht ſo vor, weil ich mir einbilde daß ich 
Deine Schreibart ſehr genau kenne und das Eigenthuͤmliche derſelben 
in dieſen Briefen vermiße. Eben ſo ſtelle ich mir vor daß ich 
Deinen Kuß unter hundert Kuͤßen die ich mit verbundnen Augen 
von ſo viel Frauenzimmern bekaͤme, heraus finden wollte. 

Wegen des Calenders ſchaͤme ich mich in allem Ernſte, ich will 
ihn noch heute auf die Poſt ſchicken ob ich gleich weiß daß er 
nicht mit fort kan. 

Lebe wohl beſtes Maͤdchen, und ſey verſichert daß Du Dir keine 
groͤßre Zaͤrtlichkeit denken kannſt als womit ich ewig bin 

der Deinige 
Leiſewitz. 


24. 
Braunſchweig den 10ten April 1779. 


Meine beſte Sophie 


Frau muß ich wohl freundliche Augen gemacht haben als ich 
den langen Brief in dem Couverte witterte, wenigſtens danke 
ich Dir mit dem freundlichſten Herzen von der Welt. 

Mein Schwager iſt geſtern Abend zuruͤck gekommen und hat mir 
verſchiedne angenehme Nachrichten von Hannover! erzaͤhlt die ich Dir 
aber nicht ſchreiben werde weil Du ſie beßer weißt als ich und ich 
vermuthlich heute etwas davon in Deinem Briefe leſen werde. 
Ich wollte mir wuͤnſchen daß mir mein Schwager viel gutes von 
Deiner Geſundheit ſagen koͤnte, allein ich habe wieder von Huſten 
und abſcheuligen Artzneyen hoͤren muͤßen. Ich bitte Dich noch 
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einmahl — und ich kan das nicht zu oft thun — ſchone Deine Ge— 
ſundheit liebes Maͤdchen. Bedenke daß das Ende Deines Kummers 
ſchon in der Zeit daß ich dieſe Zeile ſchreibe, naͤher gekommen iſt, 
und daß es zu ſpaͤt und nicht mehr der Mühe wehrt ift ſich über 
gewiße Dinge zu aͤrgern da es beynahe ſich nicht einmahl mehr 
der Muͤhe verlohnt ſie zu aͤndern. 

Meine Projecte koͤnnteſt Du alle wißen wenn ich Dir das 
detail davon deutlich machen oder Dich das amufiren koͤnte. 
Unterdeßen will ich Dir uͤberhaupt etwas davon ſagen. Ich denke 
mich gegen die bemerkte Zeit bey der Landſchaft ſo unentbehrlich 
gemacht zu haben daß ich eine Beſoldung erhalte bey der Unſrer 
Verbindung nichts mehr entgegen ſtehen ſollte. Wuͤrde mir dieſes 
aber fehl ſchlagen ſo werde ich alles anwenden um hier unter vor— 
theilhaften Bedingungen wegzukommen, weil mir jeder Ort wo ich 
Dich beſitzen kan gleichguͤltig iſt. Ich habe deswegen gewiße 
Arbeiten unternommen, mit denen ich zu Ende des Jahrs fertig 
zu werden denke — Dieſe Dinge muͤßen aber ſo enge unter uns 
bleiben als wenn ſie zwiſchen den gardinen des Ehebettes geſprochen 
waͤren. 

So bald werde ich ſchwerlich nach Hannover] kommen, mir deucht 
im Winter koͤnnen wir uns mehr genießen als im Sommer und an 
einem December Abend ſchwatzt man doch vertraulicher als an 
einem blendenden Tage im Auguſt. Was meynſt Du davon? 
Ich verſtehe dies aber nur von einem recht ernſthaften Beſuche 
denn eine Stip-Viſite erhaͤlſt Du wahrſcheinlich eher. 

Meine Ideen ſind durch dieſe Periode um ein gut Theil waͤrmer 
geworden, und ich wuͤnſchte daß ich ſchon ietzt in Deinen Armen 
waͤre, oder Du in den meinigen, Maͤdchen das ſo viel von den 
Engeln hat, warum haſt Du Dir nicht auch Fluͤgel geben laßen? 

Dein 


Leiſewitz. 
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25. 
Braunſchweig den Zten Mai 1779, 
Meine beſte Sophie 
SI kommen wir doch auf gewiße Weiſe mit unſrer Cor: 
respondenz wieder in Ordnung, da Du meinen Brief zu rechter 
Zeit erhaͤlſt ob ich gleich daran zweifle daß er das ordnungsmaͤßige 
Maas und Gewicht halten wird unterdeßen iſt aller Anfang ſchwer. 
Ich weiß nicht ob mir recht ahndet, allein ich hoffe heute einen 
recht langen Brief von Dir zu erhalten, und den voller angenehmer 
Nachrichten beſonders von Deiner Geſundheit ich befinde mich ſeit 
einigen Tagen ſehr wohl, und wenn ich das thue ſo glaube ich 
ſehr ſtark an eine Sympathie nach der Du auch wohl ſeyn mußt. 
Thut mir aber nur ein Finger weh ſo gebe ich vor dieſe ganze 
Sympathie nicht eine taube Nuß. Verſtehe mich nicht unrecht 
liebes Maͤdchen ich bin immer zufrieden wenn ich auch nur durch 
ein paar Zeilen weiß daß Du wohl biſt, ich verlange auch nicht 
einen Buchſtaben — wenn es auch ein f wäre — als den Du mit 
aller Bequemlichkeit ſchreiben kanſt. Doch ich brauche das nicht 
hinzuzuſetzen da ich Dir das ſo oft geſagt habe, und uͤber das jetzt 
ein glaͤſern Dach fuͤhre, unter welchen Umſtaͤnden wie mir weiſe 
Leute geſagt haben man niemand mit Steinen werfen muß. 
Meine Reiſe die ich wirklich ſehr nahe glaubte ſcheint ſich wieder 
etwas ins weite zu ſpielen, doch werde ich gewiß den erſten guͤn— 
ſtigen Zeitpunct der ſich darbietet oder vielmehr den ich erwiſchen 
kan, ergreifen — O wenn ich doch erſt die letzte Reiſe zu Dir 
thaͤte! Dieſer Gedanke beſchaͤftigt mich unaufhoͤrlich und ich gehe 
am liebſten auf dem Wege nach Hannover! ſpatzieren ob es gleich eine 
betruͤbt hoͤckerigte Heerſtraße iſt — aber mir fällt immer dabey 
ein daß Du am Ende derſelben wohneſt, und ich erinnre mich 
dabey des rauhen Weges der Tugend der ſich mit der ewigen 
Seeligkeit endiget. 
Ich habe Dir lange nichts von meiner Pommerſchen Baniſe 
geſchrieben, allein das komt daher weil ich ſie lange nicht geſehen 
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habe, unterdeßen treten bald Umftände ein wodurch ich oft in ihrer 
Geſellſchaft ſeyn werde, und alsdenn ſollſt Du alles erfahren, den 
erſten Kuß habe ich noch nicht, wenn ich aber dieſen premier 
baiſer erhalten ſo will ich ihn Dir ſo reizend beſchreiben als 
St. Preux wie er denn auch Juliens Kuͤßen nichts nachgeben wird, 
und denn ſo geht es immer ſo weiter wie in der neuen Heloiſe. 
Alle Anſtalten ſind ſchon von unſern Eltern mit vieler Vorſicht 
getroffen da ſie eine fille noble iſt und ich nur un roturier bin. 

Bis dahin lebe wohl liebes beſtes Maͤdchen, ich bedecke Dich 
mit den zaͤrtlichſten Kuͤßen die Du niemals niemals mit einem 
Weibe in der Welt theilen ſollſt. 

Leiſewitz. 


26. 


Braunſchweig den 13ten Mai 1779. 
Meine beſte Sophie 

Nen einmahl tauſend Dank fuͤr Deinen herzlichen Wunſch zu 

meinem Geburts Tage. Der Himmel laße nur einen Theil 
Deiner Wuͤnſche in Erfuͤllung gehen ſo bin ich gewiß gluͤcklicher 
als es die groͤßte Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechts iſt — im 
Grunde iſt das freylich ſehr unrichtig geſagt, denn wo iſt ein 
Menſch der ſo gluͤcklich waͤre als ich da Du mir geſagt haſt daß 
Du mich mehr als alle andre Menſchen liebteſt. 

Hoͤchſtens noch einen Geburts Tag bringe ich außer Deinen 
Umarmungen zu, es mag kommen wie es will, meine Projecte 
moͤgen bluͤhen oder verdorren. 

Uebrigens bin ich 27 Jahr alt, ein Knaͤblein in Maymonat 
gebohren liebliches Angeſichts, und zierlicher Gliedmaaßen, kalter 
und hitziger Natur, werde 7 „Weiber“ bekommen, gerne mit großen 
Herrn umgehen, das meinige gar bald verthun, mein Vergnuͤgen 
in großer Arbeitſamkeit beſonders im Briefſchreiben finden, erlebe 
ich das 50 Jahr ſo werde ich mein Alter bis auf 35 bringen. 

Meine Reiſe beſchaͤftigt mich gewiß eben ſo ſehr als Dich und 
es kann ſeyn daß ich einmahl wie ein Dieb in der Nacht komme; 
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doch werde ich Deinen Vorſchriften genau folgen, und ich hoffe 
Du wirſt davor ſorgen daß wir uns recht werden genießen koͤnnen 
— O Mädchen mein Kopf geht mir wunderlich herum wenn ich 
daran denke daß ich in kurzer Zeit in Deinen Armen und Du in 
den meinigen ſeyn wirſt, wenn es denn nur nicht ſo gar bald 
hieße: und abermals uͤber ein Kleines — 

Die Wiederſpruͤche die Du in meinem Briefe findeſt loͤſen ſich 
ſehr bald auf, wenn ich ſo recht lebhaft an Dich denke ſo kan 
ich nicht einmahl im Scherze ſagen daß ich eine andre lieben will, 
mir duͤnkt das auch im lachenden Muthe ſo abgeſchmackt! 

Um Dir unterdeßen nichts unbezahlt hingehen zu laßen ſo will 
ich Dir Chicane mit Chicane vergelten. Du ſagſt in Deinem 
Briefe es werde Dir nicht ſchwer fallen einen andern Geliebten 
zu finden, das iſt ſehr begreiflich aber auch einen andern Lieb— 
haber? Man muß da einen Unterſchied machen. 

Ein Zufall hat mir 50 2 in die Haͤnde geführt wovon ich 
Herrn Reichmann bezahlt habe, die Quitungen kommen hiebey, 
naͤchſtens will ich auch mit Gravenhorſts Richtigkeit machen. 
Morgen ſchreibe ich an Bllauel] und vieleicht auch wieder an Dich. 

Lebe wohl. Der Doctor Fauſt war ſo nicht mit Leib und 
Seele, Haut und Haar, des Gott ſey mit uns als ich der Deinige 

Leiſewitz. 
27. 
Braunſchweig den Sten Junius 1779. 


Och danke Dir herzlich für Deinen lieben Brief vom (ten der 
J mir ungemein viel Vergnügen gemacht hat — Alle Weiber 
haben ſchon von Natur eine außerordentliche Gabe zu erzählen — 
wozu eine fleißige Uebung viel beytragen mag — aber Du biſt in 
dieſem Stuͤcke ſelbſt unter den Weibern gebenedeyet. Deine Er— 
zaͤhlung vom 1ſten Junius hat mir alles ſo lebhaft gemacht, daß ich 
gegenwärtig zu ſeyn ia alle dabey interreßirte Perſonen zu ſehen 
glaubte. Du kanſt mich ſehr verbinden wenn Du mir oft ſolche 
Nachrichten giebſt. Es iſt mir aͤußerſt verdrieslich daß ich in 
49 


4] Leiſewitz' Briefe. 


dieſen Stuͤcke meine geringen Gegendienſte nicht anbieten kan, da 
Du niemand in Braunſchweig kennſt — wenn ich mir auch die 
aͤußerſte Muͤhe geben wollte Dich mit den hieſigen Narren und 
Weiſen bekannt zu machen, ſo wuͤrdeſt Du doch ſtatt Deiner leben— 
digen Gemaͤlde nur Silhouetten erhalten. 

Ich kenne nun freylich die Neugierde ſehr wohl die vornehme 
Damen beſitzen, um ein iunges Maͤdchen kennen zu lernen und 
weiß eben ſo gut daß es die groͤßte Unhoͤflichkeit ſeyn wuͤrde nicht 
zu bewundern, nachdem man ſo viel Neugierde bezeigt hat — aber 
dem ohngeachtet, und ungeachtet die vornehmen Weiber, Weiber 
ſind, moͤchte ich Dich doch bereden einen Theil ihrer Complimente 
fuͤr reine Wahrheit anzunehmen. Mir deucht wenigſtens daß Du 
jedermann gefallen muͤßeſt — und ich glaube wenn ich ein Frauen— 
zimmer waͤre und Dich kennen lernte ich wuͤrde uͤber mein Ge— 
ſchlecht untroͤſtlich ſeyn. 

Meine Mutter hat einige ſehr traurige Tage gehabt indem ſie 
nach ihrer bekanten Dienſtfertigkeit, die ihren Herzen viel Ehre 
macht ihrem Coͤrper aber deſto weniger Vortheil thut, meiſtens bey 
der Haufen zugebracht und fie in ihrer Betruͤbniß aufgerichtet hat 
— Ich folgte geſtern der Leiche des ehrlichen Mannes — Es iſt 
doch eine uͤble Erfindung mit dem Tode! 

Wannehr wirſt Du nach Rehburg gehen und dort auf den 
ſchoͤnen Spatziergaͤngen von mir und der Zukunft traͤumen? Ich 
habe an dieſem Orte manchem Gedanken an Dich nachgehangen — 

Lebe wohl beſtes Maͤdchen in deßen Haͤnde Gott meine Gluͤck— 
ſeeligkeit, und meine Ruhe gelegt hat. 

Leiſewitz. 
28. 
Braunſchweig den 11ten Junius 1779. 
Mein beſtes Maͤdchen 


ch wollte Dich geftern nicht mit ein paar Zeilen abſpeiſen weil 
Is ich hoffte daß ich Dir heute werde mehr vorſetzen koͤnnen 
allein ich ſehe daß ich mich geirret habe und daß nur ein Sonn— 
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abends Tractament daraus werden wird wobey das freundliche 
Geſicht des Wirthes das Beſte thun muß. 

Gewiße Leute hindert das Schwaͤrmen am Schreiben mich 
nichts weniger als das. Wir haben hier wegen des Friedens 
Masceraden und feten gehabt — ich habe an nichts Theil ge— 
nommen und bin ſo ordentlich zu Bette gegangen als wenn ich 
Dich darin finden wuͤrde — allein Schuld habe ich immer, nicht 
ſo wohl die Menge der Arbeit als die Unordnung womit ich ſie 
thue hat mich gehindert, unterdeßen hoffe ich dieſen Unfug ab— 
zulegen. 

Das Kupfer von Rouffeaus Grabmale iſt ſchon eingepackt und 
ſoll mit der Dienſtags Poſt — damit ich keinen zweydeutigen 
Ausdruck gebrauche — in Hlannover] ſeyn. Es macht mir ſehr 
viel Vergnügen daß Dich Rouffeau interreßirt da er mein Lieblings 
Schriftſteller iſt den ich tauſend Verbindlichkeiten von allerley Art 
habe. Du auch? 

Lebe wohl beſte Sophie — Am Montage werde ich mit Sehn— 
ſucht auf den verſprochnen Brief hoffen und um nicht undankbar 
zu ſeyn, Dir nach mehrern Zeilen als heute ſagen daß ich ewig ſey 

Dein 
Leiſewitz. 


29. 


Braunſchweig den 13ten Junius 1779. 


Meine beſte Sophie 


Ich darf Dir heute wohl nicht kurz ſchreiben, da ich einen ſo 
A) außerordentlich langen Brief von Dir erhalte — es würde fich 
ſehr ſchlecht ſchicken wenn ich nicht Oel auf meiner Lampe haͤtte 
um dieſem Braͤutigamm entgegen zu gehen. 

Es koſtet mir noch immer Muͤhe das Andenken an meinen 
Aufenthalt in Hannover weniger lebhaft zu machen, und mich in 
die Braunſchweigiſche Langeweile gehoͤrig zu ſchicken. Das einzige 
und kraͤftigſte Mittel finde ich noch immer darin daß ich mich 
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über Hals und Kopf in einen Haufen von verdrieslichen Arbeiten 
ſtuͤrze. Mir deucht, wie es denn auch mit Gottes Huͤlfe wahr iſt, 
daß jeder Buchſtabe den ich ſchreibe oder leſe mich Dir naͤher 
bringet; nur iſt es aͤußerſt verdrieslich einen ſo langen Weg mit 
ſo kleinen Schritten abmeßen zu muͤßen. 

Unterdeßen ſind dieſe Mittel von der Art, daß ich mich oft an 
meinem Endzweck erinnern muß um nicht muͤde zu werden aber 
wenn ich mich denn auch erinnre daß Du und ein gluͤckliches Leben 
mich am Ende dieſer Laufbahn erwarten, ſo kan ich im Gegen— 
theile nicht begreifen wie mir etwas auf derſelben unangenehm 
ſeyn koͤnte, und wie ich darauf nicht alles leiden und alles thun 
ſollte. Ich kan nun freylich nicht leugnen daß ich zuweilen meine 
ganze Einbildung aufbiete um mir dieſes Gluͤck in einem Glanze 
zu gedenken deßen die menſchliche Natur nur faͤhig, oder vieleicht 
auch nicht faͤhig iſt, und glaube um das Ganze zu croͤnen noch 
oft oben ein daß meine Einbildung bey allem dem doch zu ſchwach 
iſt ſich dieſe Wirklichkeit zu mahlen. Eben ſo wenig kan ich aber 
auch leugnen daß mir in kaͤltern Stunden einfaͤllt, daß ein ſolches 
Gluͤck nicht moͤglich, und mit der Lage aller Dinge unvertraͤglich 
ſey, daß Uebel die man voraus ſehen kan und nicht vorausſieht, 
gewiß nicht fehlen werden; allein ich ſuche dieſe Gedanken ſo viel 
als moͤglich zu verſcheuchen, und wenigſtens iſt doch vorjetzt dieſer 
Traum ein wirkliches Gluͤck. Denn ich bin nicht von Mary's 
Meynung daß man deswegen ſich nicht auf ein Vergnuͤgen freuen 
ſoll, weil es ein Ende nehmen wird — Nach dieſer Philoſophie 
waͤre kein Menſch faͤhig ein einziges Vergnuͤgen zu genießen, weil 
die ganze Welt mit ihrer Luſt vergeht — mit ihren Uebeln unter— 
deßen auch. 

Aber wahrhaftig ich fange an zu predigen, und wenn Du heute 
ſollteſt in der Bet Stunde geweſen ſeyn ſo waͤre es vor einen Tag 
beynahe zu viel Seelen Speiſe. 

Ich wundre mich daß Du mir noch nichts weiter von der Reh— 
burger Reiſe ſchreibeſt da es doch all nach grade Zeit dazu werden 
wird. Ich wollte vieles darum geben daß ich ſo gewiß wuͤßte, 
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daß Du Deine Geſundheit da finden wirft als ich weiß daß Du 
zuverſichtlich da einen und andern Anbeter zu Deinen Fuͤßen ſehn 
wirſt. Es gibt in den Baͤdern immer iunge Herren die ein Herz 
uͤbrig haben daß ſie nach Befinden der Umſtaͤnde entweder zu 
verſchenken oder zu verleihen ſuchen — Ich freue mich ſchon auf 
die Nachrichten die Du mir davon geben wirſt, denn ich bin ja 
der Menſch den man ſo etwas mit Sicherheit wohl anvertrauen 
kan. Ich ſage dieſes nicht im Scherze und der Ausgang wird 
zeigen daß ich Recht habe — wenn ich aber ein bisgen eiferſuͤchtig 
ſcheine und Dich bitte Deine theuern Verſicherungen nicht zu ver— 
geßen und mir ja recht treu zu bleiben ſo — ſcherze ich freylich. 

Haſt Du Schlegels ſeit meiner Abreiſe geſprochen? Ich bin in 
entſetzlicher Verlegenheit weil ich ſie nicht beſucht habe. Sieh zu 
ob Du es nicht ins Feine bringen kanſt. Ein bisgen Uebung darin 
kan nicht ſchaden, denn es wird eine von Deinen kuͤnftigen Pflichten 
ſeyn meine Narrheiten wieder gut zu machen. 

Nicht ich ſondern der Koͤnig von England und der Herzog von 
Braunſchweig ſind Schuld daran daß das Kupfer von Rouſſeaus 
Grabmale Morgen nicht in Hannover iſt weil ſie heute ihre Poſten 
nicht abgehen laßen. Ich muß alſo bitten mich dieſerhalb mit 
allen Anzuͤglichkeiten zu verſchonen und ſich an die gedachten Herren 
zu halten. 

Tauſend wohlbekannte Kuͤße, und den ſchoͤnſten Gruß an alle 
Freunde und Freundinnen. Du beſtelleſt ſie doch ordentlich? 

Leiſewitz. 

Nun kan ich doch mit freyen Gewißen Deinen langen langen 

Brief erbrechen? 
30. 
Braunſchweig den 18ten Junius 1779. 


Mein beſtes Maͤdchen. 
ch kan nur ſehr kurze Zeit auf dieſen Brief wenden, indem ich 
a doch zwey Deiner Briefe zu beantworten habe, doch der von 
geſtern wird mir ſo viel Muͤhe nicht machen. 
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Es ift mir unangenehm daß Du erft fo ſpaͤt und nicht mit 
Wichmann nach Rehburg geheſt, ich haͤtte Dich dort ſo gern in 
Geſellſchaft dieſes Mannes geſehen theils weil er ein Arzt iſt, 
theils weil er fruͤher hingeht, theils weil es mir nicht lieb iſt daß 
Du mit jemand anders da biſt, weil ich daraus fuͤr unſern Brief— 
wechſel nicht viel Gutes vermuthe. 

Es macht Deinem Herzen unendlich viel Ehre daß Du mir 
wegen meiner Zuruͤckhaltung gegen die Mluͤllern] Vorſtellungen thuſt 
aber ich hoffe daß Du mir Recht geben wirſt wenn ich Dir meine 
Gruͤnde dazu ſage — Du weißt daß ich Dir mehrmals bezeugt 
habe wie ſehr ich einige vortrefliche Eigenſchaften dieſer Frau 
ſchaͤtze, allein mir deucht ich müßte in fie verliebt ſeyn wenn ich 
ihre Fehler und Grillen nicht ſaͤhe — und einige davon ſind bey 
unſrer Liebe gewiß ins Spiel gekommen. 

Ich weiß nicht was ſie vor ein Recht hat ſich zu meiner Ver— 
traulichkeit zuzudraͤngen. Ihre Schweſtern die mir eben ſo nahe 
ſind als ſie verhalten ſich ganz leidend, welches mir wirklich ſehr 
gefaͤllt. Ich habe Reſpect fuͤr die Geheimniße meiner Freunde, 
aber dagegen ſind mir auch alle Torturen der Art in der Seele 
zuwieder uͤberdem iſt ſie ein Frauenzimmer, und das giebt zumahl 
unter den Dir bekanten Umſtaͤnden einige Entfernung. Außer den 
Dir bekanten Frauenzimmern habe ich nur einem Maͤdchen unſer 
Verhaͤltniß entdeckt — und bloß deswegen, weil ich es fuͤr die 
Pflicht eines ehrlichen Mannes hielt. 

Und wozu ſollte ihr dieſe Confidence helfen — Was vor 
Maasregeln hat ſie danach zu nehmen, werde ich ihr etwas ſagen 
was fie nicht ſchon weiß? iſt ihre Begierde nicht noch etwas 
Kindiſchers als Neugierde? — Wirklich ich habe ihr genug merken 
laßen, ſo viel daß ein angehender Liebhaber uͤberſchwenglich gluͤck— 
lich waͤre wenn er ſo viel von ſeinem Maͤdchen hoͤrte nur wenn 
ſie mich grade zu gefragt hat, ſo habe ich grade zu geleugnet. 

Sie will unſrer Verbindung keine Hinderniße in den Weg 
legen — daß ſie das nicht kan weiß ich, daß ſie es ietzt vieleicht 
nicht will kan ſeyn. Daß ſie es aber vordem gewollt hat weiß 
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ich auch zuverfichtlich. Ich erinnre mich ſehr wohl was Deswegen 
zwiſchen uns vorgegangen iſt, und da ich zu feſt gegen alle Kunſt— 
griffe war, einen ſo unedlen Verſuch auf Dich zu machen — das 
iſt mir bis aufs Leben empfindlich geweſen und ich kan noch nicht 
ohne Hitze an dieſe Verraͤtherey denken als in den Augenblicken wo 
ich fie verachte. 

Und wozu follte mir dieſe Entdeckung helfen? Wenn Du 
darauf dringeſt ſo will ich nachgeben, denn alsdenn habe ich doch 
einen vernuͤnftigen Grund womit ich mich gegen mich ſelbſt ent— 
ſchuldigen kan — Ich erwarte daruͤber Deine Entſchließung. 

Wenn ſie jetzt wirklich etwas guͤnſtiger von unſrer Verbindung 
denkt ſo iſt es eine Art von Reue die ihr oft antritt und die wirk— 
lich eine ſchaͤtzbare Seite ihres Characters ausmacht. 

Morgen fange ich die Molken an. Die Zeit muß lehren ob nach 
ſo vielen mislungenen Curen endlich einmahl eine gelingen wird. 

Lebe wohl beſtes Maͤdchen, das meine Seele mehr liebt als alles 
was Gott geſchaffen hat. 

Dein 
Leiſewitz. 
Das Kupfer geht heute ab. 


31. 


Braunſchweig den 6ten Julius 1779. 


Meine arme kranke Sophie 


N kurzer Brief macht mir fehr viele Unruhe, theils weil Du 
auch nicht einmahl den Verſuch zu ſchreiben haft durchſetzen 
koͤnnen theils weil Du ſagſt daß Dich Deine Augen allein ſchon 
davon abhalten koͤnnen, Gott es muß alſo noch mehr ſeyn! 
Waͤre ich doch nur eine Vierthel Stunde bey Dir um Dir nur 
einen Kuß des Troſtes geben zu koͤnnen, und um mich zu uͤber— 
zeugen daß Du nicht ſo ſchlimm biſt wie es mir meine Einbildung, 
die immer nach der ſchlimmſten Seite haͤngt, weiß machen will. 
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Unterdeßen danke ich Dir unendlich vor den kurzen Verſuch, er 
hat Dir gewiß viel gekoſtet. 

Wenn es doch nur erſt Freytag waͤre damit ich doch wieder 
etwas von Dir erfuͤhre, und ich wollte daß ich denn zugleich er— 
fuͤhre daß Du eben im Begriffe waͤreſt nach Rehburg zu gehen. 
Ich habe in Abſicht Deiner ſo viel Zutrauen zum Waßer als wenn 
Du ein Fiſch waͤreſt. 

Ich trinke heute vierzehn Tage die Molken, und werde noch 
acht Tage damit fortfahren. Ich kan von dieſer Cur mehr als 
von den meiſten andern ruͤhmen daß ich nicht ſchlimmer danach 
geworden bin. Bitte doch den Onkel daß er mir eine Schachtel China 
mit etwas Zucker verſetzt ſchicke die hieſige China ſoll nichts taugen. 

Ich habe noch nicht gehoͤrt ob das Kupfer gut angekommen iſt. 

Weil es bald 10 Uhr iſt ſo muß ich ins Landſchaftliche Haus 
und hier abbrechen — Gott ſeegne Dich mit jeden Seegen unter 
denen Geſundheit der erſte iſt, und gebe Dir Standhaftigkeit jeden 
Schmerz zu ertragen. O Maͤdchen was iſt es fuͤr mich traurig 
daß Deine Leiden eben von der Art ſind daß ich Dir mit allen 
meinen Kraͤften, mit einem muͤhſamen Leben und mit meinem 
Tode nicht helfen kan; und ich muß nichts thun da ich ſo gerne 
alles thaͤte — nichts als unwirkſame Wuͤnſche! 

Wenn Dir meine ewige treue Liebe ein Troſt iſt ſo erinnre 
Dich oft daran daß wenig Maͤdchen ſo beſtaͤndig und fo treu ge— 
liebt werden als Du. 

Leiſewitz. 

Gruͤße Mary und danke ihr auch in meinen Nahmen vor ihre 
neue Guͤte. 


32, 
Braunſchweig den 10ten Julius 1779. 
Mein beſtes Maͤdchen. 
W ich Dir verſicherte daß ich ruhig waͤre ſo wuͤrde ich Dir 
eine Luͤge ſagen, die Du nicht glauben koͤnteſt. 
Es iſt 11 Uhr und alſo alle Hofnung vorbey Briefe von Dir 
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bekommen zu koͤnnen, bis hieher habe ich mir noch immer ge— 
ſchmeichelt geſtern und heute von einer Zeit zur andern gehoft. 

Daß Du ſelber nicht ſchreiben kannſt davon bin ich uͤberzeugt, 
aber liebes Maͤdchen warum haſt Du nicht jemand anders darum 
gebeten der mich mit zwey Zeilen aus der ſchrecklichſten Verlegen— 
heit ſetzte? Nach einem ſolchen Briefe wie Dein letzter war — 
was muß ich von einer ſolchen Todten-Stille denken. 

Doch was hilft alles Klagen — ich muß nun einmahl noch 
zwey Tage in dieſem Zuſtande zubringen, und mir denſelben ſo 
ertraͤglich zu machen ſuchen als ich kan. 

Du wirſt doch nicht erwarten daß ich Dir von andern Dingen 
ſchreiben kan? 

O ich fuͤhle es auf eine ſchreckliche Art wie zaͤrtlich ich Dich 
liebe und was Du mir biſt! 

Leiſewitz. 


33. 
Braunſchweig den 31ſten Julius 1779. 
Mein beſtes Maͤdchen 


I ch habe heute Morgen ſchon ſehr viel an Dich gedacht, weil 
5 mich ein Gewitter aus dem Bette iagte, daß meiner Ver: 
muthung nach in der Gegend von Hlannover! ſehr ſtark fein mußte 
— wenn Du nur nicht ſchon unterwegens geweſen. 

Meine Gedanken begleiten Dich heute durch eine Gegend die 
mir eine von den liebſten iſt und die wie ich hoffe auch nach 
Deinem Geſchmacke ſeyn wird. Ein Theil des Weges geht durch 
die Grafſchaft Buͤckeburg wo wir beynahe unſere Tage mit ein— 
ander zugebracht haͤtten. 

Und alſo biſt Du nun in Rehburg lebſt halb auf der Erde und 
halb auf dem Waßer — Gott gebe doch daß Dir das Bad gut 
bekomme, und daß Dir der ganze Seegen zu gute kommen moͤge 
von dem Du morgen in der Kirche, wo man Gott a la campagne 
verehrt, ein mehrers vernehmen wirſt. 
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Vieleicht haft Du Dich auf einen Eurer bezaubernden Spatzier— 
gaͤnge geſtohlen, um dieſen Brief zu leſen denn Du haſt mit ſcharf— 
ſichtigen Augen zu thun die das Rehburger Waßer ohnedem ſtaͤrkt 
— Wie willſt Du uͤberhaupt meine Briefe aufbewahren mir ſcheint 
es das beſte zu ſeyn ſie wieder verſiegelt nach Hannover zu ſchicken. 

Auch ich bade fleißig, wir haben hier dazu vortrefliche Anſtalten, 
die mir wirklich beßer als die Rehburger gefallen. 

Lebe recht wohl goͤttliche liebe Seele — und ſchreib mir ein 
Wort von Deinen Eroberungen; ich bin gut davor daß Du welche 
machen wirſt, es befinden ſich gewiße Leute von Geſchmack unter 
den Perſonen die 1779 bey dem Geſundbrunnen zu Rehburg an— 


gekommen ſind. 
Leiſewitz. 


34. 
Braunſchweig den Zten Auguſt 79. 
Meine liebe nackte Jungfer. 


u wirft wie ich hoffe meinen Brief ſchon erhalten haben wo: 
D rin ich Dir zu Deiner Ankunft in Rehburg Gluͤck wuͤnſche, 
und ich denke daß Du jetzt ſchon ein Geſchoͤpf biſt daß ſo gut 
im Waßer als auf der Erde leben kan. 

Gebe doch Gott daß es das letztemahl ſey, daß Du mir aus 
Hannover Lebe wohl ſageſt. 

Ich vermuthe Du wirſt mir naͤchſtens ſchreiben daß die 
Muͤllern auf einem vertraulichen Spatziergange wegen unſrer 
Verbindung in Dich gedrungen habe daß Dir das Leugnen un— 
moͤglich geweſen, daß ſie Dich mit Thraͤhnen in Augen umarmt 
und Dir alles moͤgliche Gluͤck gewuͤnſcht habe, und Du wirſt mich 
bitten Dir Dein Geſtaͤndniß zu verzeihen Gott wiße Du habeſt es 
nicht aͤndern koͤnnen. 

Beruhige Dich alſo ich habe nichts dagegen und ich ſehe frey— 
lich voraus daß die Sache ſo kommen wird. 

Was zu meinem Streite mit A Tittenberg] Anlaß gegeben wirft Du 
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aus dem einliegenden Blatte erſehen. Er hat aber feine Anzeige auf 
eine fuͤr mich ſehr ruͤhmliche Art bereits wiederrufen. Wenn Du willſt 
ſo kan ich Dir auch meinen Brief an den Herrn Licentiaten ſchicken. 

Lebe wohl theuerſtes Maͤdchen und ſchreib mir fleißig wenn es 
Deine Geſundheit und die Umſtaͤnde erlauben wollen. Geſchaͤfte 
haſt Du ja jetzt nicht. 

Dein 
Leiſewitz. 
38 
Braunſchweig den 7 Auguſt 1779. 
Meine liebe Sophie 
ch danke Dir fuͤr die Nachricht und fuͤr den Brief; uͤbrigens 
6 weiß ich ſehr wohl daß Du auf Deiner Reiſe von Hannover 
nach Rehburg nicht ſo viel ſchreiben wirſt, als auf Deiner Reiſe 
von Memel nach Sachſen. 

Doch das thut alles nichts wenn Du nur ſo geſund wirſt 
daß alle Leute fuͤr Verwunderung ausrufen Wie kan Waßer ſolche 
große Dinge thun! und Gott bewahre daß ein einziger ſage: Waßer 
thut es freylich nicht. 

Ich hoffe das Badeleben ſoll Dir gefallen, wenn man das Gluͤck 
hat gute Geſellſchaft zu finden, jo deucht es mir die gluͤcklichſte 
Vereinigung des Land- und Stadtlebens. 

Ich habe ohne daran zu denken meine Zeit mit einem Briefe 
an Mary vertaͤndelt und kan nur dieſen, wie mein Leben, mit der 
Verſicherung meiner ewigen Liebe ſchließen. 

tz. 
36. 
Braunſchweig den 10ten Auguſt 1779. 


ch bin wirklich in großer Verſuchung Dir eine Lobrede wegen 

Deines Fleißes zu halten, da ich noch alle Poſttage Briefe 
aus Rehburg erhalten habe. Mein beſtes Maͤdchen hat doch noch 
in iedem Falle meine Erwartung uͤbertroffen. 
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Glaubſt Du denn nicht daß ich eitel genug bin um mit Ver— 
gnuͤgen zu ſehen daß Du gefaͤllſt, da ich Deiner Treue ſo gewiß 
verſichert bin, und Du, wie ich hoffe nie etwas an mir entdeckt 
haſt, was der Eiferſucht auch nur von ferne aͤhnlich waͤre? Ich 
erinnre mich doch daß es auch Dir ſehr gefiel als man einmahl 
glaubte daß ich einigen Frauenzimmern nicht ganz gleichguͤltig 
waͤre — Du haſt doch unterdeßen nicht ganz recht, wenn Du 
meynſt daß ich nicht neugierig auf das ſeyn werde was zwiſchen 
Dir und den Doctor vorgefallen iſt. Wenn Du einmahl ein paar 
Minuten uͤbrig haſt ſo ſchreib mir davon. Wie ich aus Deinem 
Briefe ſehe muß er doch von ſeiner Regel, daß man mit Dir 
langſam verfahren muͤße, die gehoͤrigen Ausnahmen machen. 

Es iſt mir heute unmoͤglich Dir meinen ziemlich langen Brief 
an Wlittenberg! zu ſchicken, ich habe das Buch nicht geſchrieben und W. 
hat auch ſchon wiederrufen — Unterdeßen koͤnte ich mein eigen 
Kind kaum ſo ſehr lieben als dieſen Fuͤndling den man mir vor 
die Thuͤr gelegt hat, einen wahren Tom Jones. Es iſt eines der 
witzigſten Dinge die ich kenne und Du mußt es durchaus leſen 
wenn Du wieder nach Hlannover] komſt. Leßing und ich ſind 
daruͤber eins daß es von dem Verfaßer der Ehe iſt. Du wirſt 
alſo viel darin finden was Du nicht verſtehſt aber nur noch mehr 
was Dich davor ſchadloß haͤlt. 

Schreib mir doch um welche Stunde Du badeſt vieleicht iſt 
es auch meine Bade Stunde, ich muß alles alles mit Dir gemein 
haben. 

Du wirft ſchon aus Hannover! wißen daß die Wolters todt iſt, fie 
ſitzt nun ſchon mit Abraham Iſaac und Jacob zu Tiſche und hat 
eine ewige Paſtete die mit verklaͤrten Feldhuͤnern unendlich ver— 
ſehen iſt. 

Lebe wohl theures ewig geliebtes Maͤdchen, Du die mir mehr 
iſt als alles, die mir dieſe Erde wehrt macht, und den Himmel 
wehrter machen wird. Gott und ſein heiliges Heer ſey mit Dir! 

Leiſewitz. 
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37. 
Braunſchweig den 17ten Auguſt 1779. 
Meine liebe Sophie 


Se ſehr ich lange Briefe von Dir zu ſehen wuͤnſche ſo weiß 
ich doch zu gut daß Du mir dieſe langen Briefe aus Reh— 
burg nicht ſchreiben kannſt; ich werde mich alſo bis nach Deiner 
Zuruͤckkunft gedulden. 

Ich begreife wohl wie Dir wieder nach Hannover! verlangen 
kan ungeachtet Du an einem ſo ſchoͤnen Orte biſt. Die haͤuslichen 
Geſchaͤfte machen doch wirklich einen großen Theil Eurer Gluͤckſeelig— 
keit aus, und es ermuͤdet immer in Geſellſchaft ſeyn zu muͤßen 
wenn dieſe auch die beſte waͤre. 

Ich danke Dir ſehr fuͤr den guͤtigen Beweis Deiner Liebe den 
Du mir dadurch gibſt daß Du der Mluͤllern! unſer Verhaͤltniß nicht 
entdecken willſt. Ich kan Dir ſonſt ſagen daß ich wirklich nicht 
viel dagegen haͤtte und es auf gewiße Weiſe gern ſaͤhe. — Sie 
weiß die Sache nun einmahl ſo gewiß als ſie ſie wißen kan, und 
das iſt mir auch gleichguͤltig, nur moͤchte ich nicht gerne mit ihr 
davon reden; und vieleicht waͤre es in gewißen Betracht gut wenn 
ſie es durch Dich erfuͤhre. 

Geſtern ſahe ich die geweſene Mademoiſelle Brauns und ihren 
Eheherrn auf der Meße ich dachte gleich an den Spatziergang nach 
Herrnhauſen. 

Das kalte Bad bekomt mir freylich recht gut ich werde es aber 
noch lange Zeit fortſetzen! 

Ich liebe Dich unausſprechlich. 

Leiſewitz. 
38. 
Braunſchweig den 21ſten Auguſt 1779. 


0 ſch hoffe daß Dich dieſer Brief wieder in Hannover treffen 
wird und wuͤnſche Dir Gluͤck zu Deiner Zuruͤckkunft, ob es 
mir gleich etwas unerwartet und nicht ganz lieb iſt daß Du die 
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Eur ſo bald ſchließeſt. Man muß das kalte Bad lange fortſetzen 
wenn es helfen ſoll, ich haͤtte das um deſto mehr gewuͤnſchet da 
Du wieder den hoͤchſt unangenehmen Zufall an Augen haſt. Ich 
hoffe daß Du noch vor Deiner Abreiſe voͤllig beßer geweſen biſt. 

Wie ich das letztemahl an Dich ſchrieb ſo wußte ich ſchon 
daß Bremer geſtorben ſey; wollte es Dir aber nicht ſchreiben, weil 
ich von mir auf Dich ſchloß. Dieſer Verluſt iſt mir ſehr ſchmerz— 
lich nahe gegangen, denn ich liebte den Menſchen ungemein, mehr 
als ich ihn jemals geſagt habe und er ſich vorſtellen konte. — 
Auch Hartgen bedauere ich ſehr. Grade einem vernuͤnftigen Mann 
verwundet der Tod eines Freundes an meiſten, weil er weiß wie 
wenig alle andre Dinge, außer Freundſchaft und Liebe wehrt ſind. 
Ich werde naͤchſtens an ihm ſchreiben. 

Meine Mutter iſt geſtern zu Euch gereiſet, und ich ſollte denken 
daß ſich nun eine Gelegenheit zu einer vertraulichen Unterredung 
ehr finden ſollte als neulich. 

Ich ſchicke Dir hiebey einen Brief von Iffland weil mehr als 
ein Umſtand darin iſt, den Du wißen ſollſt und weil ich durchaus 
vor Dir keine Geheimniße haben mag. Du wirſt daraus ſehen, 
daß man doch in Hannover! darauf denkt mich wieder in dortige 
Dienſte zu ziehen. Ich brauche Dir wohl nicht zu ſagen, daß ich dieſen 
Vorſchlag — mit Deiner Erlaubniß — abſchlagen werde; Unter— 
deßen muß die Sache im engſten Vertrauen unter uns bleiben, 
weil mir doch auf allem Fall daran gelegen iſt die Hannoͤvriſchen 
Miniſter nicht vor den Kopf zu ſtoßen. Der Onkel, aber auch er 
allein, kan die Sache wißen; — ich uͤberlaße alſo alles Deiner 
weltkundigen Klugheit. Auch Dir wird die Sache angenehm ſeyn. 
Es iſt doch immer ein neuer Stral von Hoffnung fuͤr unſre Ver— 
bindung, ich ſehe daß ich hier nicht durchaus gebunden bin, und 
ich will auch von niemandes Gnade ſondern bloß von meinen 
Verdienſten abhaͤngen. Ich gehe auch auf dieſem Wege noch immer 
fort, cure niemanden, und finde daß mir das keinen Schaden thut. 

Lebe wohl mein beſtes goͤttliches Maͤdchen! 

Leiſewitz. 


62 


39. 
Braunſchweig den 28 ſten Auguſt 1779. 


ch ſchreibe Dir dieſes Morgens um 5 Uhr weil ich in Begriff 
5 bin in einer halben Stunde von hier zu gehen — Nicht weil 
ich Dich heimlich verlaßen, ſondern weil ich den Doctor Thaer 
auf einer Station in Luͤneburgiſchen ſprechen will. Du brauchſt 
alſo nur nicht in die Anzeigen ſetzen zu laßen daß ich Dich, ver— 
muthlich aus einer natuͤrlichen Averſion fuͤr der Hochzeit heimlich 
verlaßen haͤtte und binnen 90 Tagen fuͤr Fuͤrſtlichem Conſiſtorio 
in Wolffenbuͤttel erſcheinen ſollte wiedrigenfalls u. ſ. w. Ganz 
und gar nicht ich komme Morgen Abend ſchon wieder zuruͤck, und 
wenn Du einen recht ausfuͤhrlichen Brief an mich ſchreiben willſt 
ſo kanſt Du es dieſer wegen immer thun. 

Hartgen dauert mich herzlich und ich habe auch ſchon an ihn 
geſchrieben, ihn aber nur ſolche Dinge geſagt die in ſeiner jtzigen Lage 
vieleicht Wirkung auf ihn haben koͤnnen. Sein heftiges Tempera— 
ment die Staͤrke ihrer Freundſchaft, die Ungewohnheit des Ungluͤcks 
ließen mir ſolche Ausbruͤche von Traurigkeit erwarten — Mehrere 
Ruhe kan man wirklich nur von mehrerer Zeit erwarten. 

Du haſt Recht wenn Du glaubſt daß mein Herz noch immer nach 
Hannover haͤnge, das hat es noch immer an jedem Orte in der 
Welt gethan, und wenn Du bedenkſt daß ich ſo lange da gelebt 
habe, daß beynahe alle Freunde meiner Jugend und Kindheit da 
leben ſo wirſt Du dieſen Hang ſehr natuͤrlich finden. Wer weiß 
unterdeßen ob meine Wuͤnſche jemals erfuͤllt werden, aber wer 
weiß auch das Gegentheil. 

Ich freue mich ungemein daß Du mit meinen Verwandten 
ſo gut ſtehſt, allein unerwartet iſt es mir nicht. Es komt alles 
in der Welt darauf an daß man ſich nur kennt und ſich verſteht. 
Unſer Geheimniß macht ſich hier maͤchtig Luft, und ich werde alle 
Tage gratulirt geſtern gar dreymahl. Ein Frauenzimmer ſagte 
mir, ſie haͤtte mit vielem Vergnuͤgen vernommen daß ich ein ſehr 
reiches Maͤdchen gewaͤhlt haͤtte; ſie zweifelte aber dabey nicht daß 
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ich auf die Vorzüge der Perſon zuerft werde geſehen haben, es 
muͤßte alſo etwas vollkomnes ſeyn. 
Dem Onkel ſage doch von dem Hannoͤvriſchen Antrage. 
Lebe wohl mein reiches Maͤdchen — Heute Abend ſchlafe ich 
Dir ein paar Meilen naͤher. 
Leiſewitz. 
40. 
Braunſchweig den 31ſten Auguſt 79. 
Mein liebes Maͤdchen 


ch habe am Sonnabend und Sonntag ein paar hoͤchſt an— 
3 genehme Tage mit Thaer in Elze zugebracht. Du kannſt 
leicht denken was ſich zwey ſo genaue Freunde alles zu ſagen 
haben die ſich in einem Jahre nicht geſehen haben und ſich nur 
zwey halbe Tage ſehen ſollen. Auch das war mir angenehm daß 
ich Dir um ein paar Meilen naͤher war und wie ſchlug mir das 
Herz als mich der Poſtmeiſter verſicherte er koͤnne mich in 5 Stun— 
den nach Hlannover! ſchaffen! 

Und Du biſt eben an dieſem vergnuͤgten Tage nicht wohl ge— 
weſen, mein armes leidendes Maͤdchen! doch ich hoffe daß Du jetzt 
wieder flink biſt — hat denn das Bad gar keine Wirkung gethan? 
Ich bade noch taͤglich und befinde mich wohl dabey. 

Ich denke doch daß Du dem Onkel im engſten Vertrauen den 
Inhalt von Ifflands Briefe ſagen mußt — Ich kan Dir bey dieſer 
Gelegenheit noch ein mahl mit Vergnuͤgen ſagen, daß es immer 
wahrſcheinlicher wird daß ich Dich bald in meinen Armen halten 
werde. Ich weiß von ſehr ſicherer Hand daß man hier außer— 
ordentlich mit mir zufrieden iſt, und mich ſehr ungerne mißen 
wuͤrde. Faße Muth liebe Seele die Tage Deiner Pruͤfung gehen 
zu Ende. 

Du erhaͤlſt hiebey Hartgens Brief zuruͤck; ich hoffe daß er jetzt 
ruhiger ſeyn ſoll, ich habe von ihm noch keine Antwort. 

Auch heute kan ich Dir meinen Brief an Freund Wittenberg 
noch nicht ſchicken, aber naͤchſtens. 
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Geſtern habe ich hier einige Fremde geſehen die ich für Madame 
de la Roche und ihre Geſellſchaft hielt weiter aber weiß ich 
nichts davon. 

Lebe wohl mein goͤttliches Maͤdchen und ſey verſichert daß ich 
unaufhoͤrlich lebe und arbeite um Dich bald bald ganz zu beſitzen. 

Leiſewitz. 

Thaer gruͤßt Dich herzlich. 

Frag doch den Onkel wie viel das Pfund von der Chocolade 
koſte die ich trinke, und bitte ihn mir eine ſtarke Portion Schwe— 
diſches Pulver nebſt der Rechnung daruͤber zu ſchicken. Ich wollte 
es fuͤr einen Fremden haben. 

41. 

Braunſchweig den 7ten September 1779. 

Meine beſte Sophie 
ein geſtriger Brief hat mir unendlich viel Vergnuͤgen gemacht 
Einmahl weil er ſo ausfuͤhrlich war, und ich auf jedem 
Buchſtaben von Dir geize, und denn auch weil mir eben dieſe 
Laͤnge ein Beweiß war daß Du Dich beßer befindeſt, wenn Du 

mir es auch nicht geſagt haͤtteſt. 

O Maͤdchen ich empfinde es jeden Augenblick wie ſehr mein 
ganzes Weſen mit dem Deinigen verwebt iſt, und ich haͤtte es vor 
unſrer Verbindung nie nie geglaubt daß zwey Menſchen einander 
ſo lieb ſeyn koͤnten. Andre verlieren je naͤher ſie ſich kennen lernen 
und ich Gluͤcklicher gewinne immer mehr. 

Und eben dieſe naͤhere Kenntniß giebt mir immer mehr Zutrauen 
daß ich Dich gluͤcklich machen werde. Wie wenig Hofnung haͤtte 
ich dazu wenn Dich Reichthum und Eitelkeit gluͤcklich machen 
muͤßten, aber Gott ſey Dank Dein Herz beſtimmt Dein Schickſal. 
Noch Einmahl Maͤdchen vergiß es in Deinen Wiederwaͤrtigkeiten 
nie daß Du einen Freund haſt, der ganz Dein iſt, der nur fuͤr 
Dich lebt, und daß man nur in den Armen eines Freundes den 
Frieden findet den die Welt nicht geben kan. 

Dein Verlangen aus Deinem itzigen Zuſtande zu kommen kan 
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nicht größer feyn als meine Begierde Dich heraus zu reißen. Mir 
geht ſo mancher Gedanken daruͤber durch den Kopf und zuweilen 
bereue ich es, daß ich vor einem Jahre den Antrag des Grafen 
nicht angenommen habe wahrſcheinlich waͤreſt Du nun ſchon die 
meinige. 

In Deinen Anmerkungen uͤber Rehburg finde ich Sophien, die 
von der Tugend Liebe und von dem Laſter Verehrung fodern kan. 
Dein Urtheil uͤber die Leute die ich kenne iſt noch immer auch 
meines geweſen, ein Umſtand von dem ich mir fuͤr unſre kuͤnftige 
Zufriedenheit vieles verſpreche. 

Sollte es denn nicht moͤglich zu machen ſeyn, daß Du meine 
Mutter allein ſpraͤcheſt?, ich wuͤnſchte es ſehr damit ihr doch end— 
lich einmahl zu einer deutlichen Erklaͤrung gegen einander kaͤmet. 

Die Abſchrift von Hartgens Briefe koͤmt hiebey perſoͤnlich zu— 
ruͤck, allein die Muſter koͤnnen erſt in ein paar Tagen erfolgen. 
Ich muß Dich dieſer Vergeßenheit wegen ſehr um Verzeihung 
bitten — Schreib mir daß Du mir deswegen nicht boͤſe biſt. 

Gott gebe doch daß ſich Deine Geſundheit beßre — koͤnte ich 
ſie doch mit meiner eignen erkaufen, gerne gaͤbe ich ſie hin ob ich 
gleich nicht viel hinzugeben haͤtte. Ich brauche noch immer kalte 
Baͤder ob ich gleich wenig Wirkung davon bemerke, unterdeßen 
will ich es ſtandhaft durchſetzen. 

Es ſind nun ſchon wieder uͤber drey Monathe daß ich Dich 
nicht geſehen habe — O ſaͤhe ich Dich doch das naͤchſte mahl auf 
eine Art daß wir nie wieder getrennt wuͤrden. 

Lebe wohl Du Engel! 

Leiſewitz. 
42. 
Braunſchweig den 11ten September 1779. 


Mein ewig geliebtes Maͤdchen 
N konte mir angenehmer ſein als die Nachrichten die Du 
mir in Deinem geſtrigen Briefe gibſt. O haͤtte doch Dein 
Herz dem meinigen nicht vergebens entgegen geſchlagen, haͤtte ich 
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mich doch in Deine ausgeſtreckten Arme werfen, Deine heißen 
Thraͤhnen mit meinen heißen Kuͤßen wegnehmen koͤnnen! Du 
biſt ſehr grosmuͤthig daß Du es Deinen itzigen Leiden Dank weißt 
daß ſie Dich in meine Arme fuͤhren und mein kuͤnftiges Leben 
zu dem gluͤcklichſten machen werden, aber ich will auch dankbar 
ſeyn gute Sophie, mein ganzes Leben ſoll bloß Dir zugehoͤren, 
ich will alles was mein Verſtand, Kraͤfte, und Vermoͤgen nur 
aufbringen koͤnnen anwenden um Dich zufrieden zu machen — 
freylich werde ich Dich damit ſo wenig als den Himmel mit 
meinen guten Werken verdienen, aber ich hoffe Gott und Du 
werden meinen beſten Willen nicht verſchmaͤhen. 

Ich glaube daß Du jetzt auf dem rechten Wege biſt die noch 
uͤbrigen Tage in Eurem Hauſe ruhig zuzubringen denn da dorten 
keine Gewißens Sachen vorkommen, ſo haſt Du bloß auf Deine 
Zufriedenheit und nicht darauf zu ſehen ob Du Recht haſt. Außer 
dieſem Nachgeben kenne ich nur zwey moͤgliche Mittel dergleichen 
Streitigkeiten beyzulegen, entweder muß man die Leute überzeugen 
daß man kluͤger iſt als ſie, oder man muß ſo viel Anſehen uͤber 
fie gewinnen daß man ihnen Gehorſam anbefehlen kan — Glaubſt 
Du eines von dieſen Mitteln mit Gluͤck anwenden zu koͤnnen?, 
glaubſt Du noch ein drittes erfinden zu koͤnnen?, glaubſt Du daß 
es der Muͤhe wehrt waͤre dieſes durchzuſetzen? Alſo — thue und 
hoͤre was die Leute haben wollen, und halte Dich uͤber ſie auf. 
Ich befinde mich bey dieſer Politik vortreflich. Nur mußt Du 
Dich an dieſen Grundſatz oft in ruhigen Zeiten, wenn es am 
wenigſten noͤthig zu ſeyn ſcheint erinnern. 

Und nun zu der verlangten puͤnctlichen Beantwortung unge— 
achtet Du leicht errathen wirft daß ich nicht recht gerne daran 
gehe. Ueber den erſten Theil der Stelle meines Briefes brauche 
ich nichts zu ſagen denn Du haſt ihren Sinn voͤllig getroffen — 
„aber wo iſt der Reſt der noch uͤbrig bleibt?“ Dieſer beſteht in 
gewißen Liebhabereyn Buͤchern u. dergl. in einer gewißen Lebensart 
die viele Ausgaben erfodert, und die ich auch vordem noch nach 
unſrer Verbindung fortzuſetzen wuͤnſchte — oder mit andern 
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Worten ehedem wollte ich durchaus 1000 25 zu unſrer Haushal— 
tung, jetzt bin ich mit 600 zufrieden. Und dieſer Dinge wegen, 
die nicht verdienen mit Dir in einem Othem genannt zu werden 
ſollte Dir unſer Hochzeits Tag ein Tag der Trauer ſeyn? — Maͤd— 
chen halte Dein Uebergewicht nicht ſo feſt, goͤnne mir auch ein 
kleines Verdienſt, und komme nicht auf den ungluͤcklichen Einfall 
zu unterſuchen wie viel Verdienſt uͤbrig bleibt wenn man ein kleines 
Vergnuͤgen fuͤr das groͤßeſte hingiebt. 

Ich ſchaͤme mich von dergleichen zu reden, wenn ich mich er— 
innere was Du mir alles aufgeopfert haſt. 

Ich bin mit der dankbarſten Liebe 

Dein Leiſewitz. 


43. 
Braunſchweig den 14ten September 79. 


Meine gute Sophie 

eine Angſtlichkeit uͤber die bewußte Stelle Deines Briefes 
D wird ſich vermuthlich vorgeſtern verlohren haben. Ich weiß 
nunmehr mit Gewißheit, was ich aus Deinem vorletzten Briefe 
vermuthete, daß Dir meine Außerung nicht völlig angenehm war, 
ich hoffe aber daß Du mit der Erklaͤrung die ich Dir daruͤber 
gegeben habe voͤllig zufrieden ſeyn wirſt, ſey wenigſtens verſichert 
daß alles was ich Dir deswegen geſagt habe meine wahrhaftige 
Meynung iſt, und Du ſo wenig als ein andrer ſoll mich hindern 
meinen darauf gegruͤndeten Entſchluß auszufuͤhren — Maͤdchen 
weil Du mir alles biſt, ſo iſt mir natuͤrlicher Weiſe alles uͤbrige 
Nichts, und ich geſtehe es gern daß in gewißem Betrachte kein 
Verſtand in dem Ausdrucke iſt, daß ich Dir etwas aufopfre. 

Ich konte mir leicht vorſtellen daß Dir die Rehburgiſchen 
Gegenden ſehr gefallen wuͤrden, eine ſchoͤne Gegend und eine ſchoͤne 
Seele ſympathiſiren. Auch ich habe nichts reizenders geſehen, 
wenn ich den Harz ausnehme, doch vieleicht laͤßt ſich das ſo wenig 
vergleichen als ein ſchoͤnes Weib und ein ſchoͤner Mann. Deine 
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Thraͤhnen um den Grafen find mir aͤußerſt ſchaͤtzbar, ich freue 
mich daß Du die Groͤße eines Mannes fuͤhlen kannſt, die meiſten 
Frauenzimmer, die gewiß nicht zu den ſchlechteſten gehoͤren, haben 
nur Gefuͤhl fuͤr Liebenswuͤrdigkeit, hoͤchſtens fuͤr Rechtſchaffenheit. 

Um gelegentlich noch einmahl von einer gewißen Sache zu 
reden, haſt Du je uͤberdacht daß Du in Deiner jetzigen Lage wirk— 
lich erhaben handeln kannſt ſo klein die Gelegenheiten dazu ſcheinen 
moͤgen? — Ich will Dir die Erklaͤrung daruͤber mit den Worten einer 
Perſon Deines Geſchlechts einer Koͤniginn Chriſtine von Schweden 
herſetzen. II n'y a point de condition qu'on ne puiffe rendre 
glorieufe; ou par ce, que l'on y fait, ou par ce que l'on y fouffre. 

So eben erhalte ich einen Brief von Hartgen, es iſt eigentlich 
keine Antwort auf den meinigen und betrift nur einige Geſchaͤfte 
die ich hier fuͤr ihn ausrichten ſoll, unterdeßen iſt es doch immer 
gut daß er nur wieder an Geſchaͤfte denken kan. 

Unter Deinen Rehburgiſchen Nachrichten vermiße ich noch immer 
den Roman Le Medecin amoureux ou Hiftoire veritable de 
M W*** — aber ich habe dieſe Nachrichten ia auch noch nicht alle. 

Und nun komme ich auf einen Punct der mir das Gewißen 
ſehr ſchwer macht — die Muſter. Ich habe den ganzen Berg von 
Papieren und Buͤchern durchwuͤhlt und ſie noch nicht finden koͤnnen, 
haben ſollſt Du ſie aber gewiß, und dieſer Aufſchub iſt mir in 
allem Ernſte ſehr verdrieslich. Mein Troſt iſt nur daß Du ſie 
doch ſchwerlich brauchen wirſt wenn Du ſie erhaͤlſt. 

Lebe wohl Du Engel. 

Leiſewitz. 


44. 
Braunſchweig den 18 ten September 1779. 


Meine beſte Sophie 


. Ankuͤndigung hat mich freylich ſehr neugierig gemacht; 
Dein Brief aber wird mich gewiß nicht beleidigen. Du 
weißt wie ſehr ich die Aufrichtigkeit uͤberhaupt und die Deinige 
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beſonders liebe, und Du kannſt verfichert ſeyn, daß ich das letzte nicht 
bloß bey gewißen unendlich angenehmen Gelegenheiten, aus Eigennutz 
affectirt habe. Ich wuͤnſchte uͤberhaupt daß Du in dieſem Puncte 
dreiſter gegen mich waͤreſt, und Dich oft daran erinnerteſt daß Du 
mich eben ſo wenig als Dich ſelbſt durch Aufrichtigkeit beleidigen 
kannſt. Deinen Erinnerungen werde ich allzeit folgen oder ihnen 
meine Meynung mit gleicher Aufrichtigkeit entgegen ſetzen — Laß 
Dir alſo nur keine Grillen einfallen wenn der Brief weg iſt. 

Seinen Inhalt kan ich unterdeßen nicht errathen, zumahl Du 
mir ſageſt daß er eine Antwort auf meine beyden letzten Briefe 
enthalten ſoll. Ich kan mir kaum vorſtellen, daß Du noch uͤber 
den von mir gebrauchten unbedachtſamen Ausdruck unruhig ſeyn 
koͤnteſt. Ich thue in der That nichts verdienſtliches daß ich Dich 
mit Verluſt einiger Bequemlichkeiten aus wahren Leiden reißen 
will, wenn Du die Sache unpartheyiſch uͤberlegeſt ſo wirſt Du 
finden daß ich bloß ein großes Vergnuͤgen einen kleinern vorziehe, 
welches eine Art von Großmuth iſt womit der Himmel, das 
ganze menſchliche Geſchlecht, die edle Juͤdiſche Nation nicht aus— 
geſchloßen ſehr reichlich ausgeruͤſtet hat. 

Aber was hilft alles mein Schwatzen, Du biſt nun einmahl 
von den Leuten die jede Gelegenheit zur Dankbarkeit vom Zaune 
brechen, wenn man ihnen auch keine gibt. 

Ich kan miralſo nicht vorſtellen daß Dich das noch beſchaͤftigen ſollte, 
unterdeßen weiß ich doch nichts anders und muß dem Montag abwarten. 

Lebe wohl unendlich geliebtes Maͤdchen und glaube daß ich mit 
der groͤßten Aufrichtigkeit ſey ü 
5 Dein 

Leiſewitz. 
45. 
Braunſchweig den 21 ſten September 1779. 
S iſt es freylich daß ich Deinen Brief, den ich geſtern 
erhielt vorgeſtern ſchon beantwortet habe, allein ich muß 
recht ſehr bitten mich deswegen für keinen Hexenmeiſter zu halten, 
es iſt nur ein Stuͤck von natuͤrlicher Zauberey. 
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Doch zur Sache. Weil Du auf eine fo dringende Art Auf: 
richtigkeit von mir verlangſt, ſo muß ich Dir ſagen, daß Dein 
Brief die Abſicht gar nicht erreicht hat in der Du ihn ſchriebeſt, 
daß Du Deine Mittel ſehr ſchlecht waͤhleſt, und daß ich jenen 
Entſchluß geſtern gefaßt haben wuͤrde, wenn er mir ſonſt auch 
noch nicht eingefallen waͤre. Ich ſehe immer mehr daß ich noch 
tauſend Dinge fuͤr Dich weggeben koͤnnte und noch immer ge— 
woͤnne ich glaube daß mir das beſte Maͤdchen alles erſetzen wird, 
und ich bin nun einmahl gewohnt nach meiner Ueberzeugung zu 
handeln. 

Allein ich ſehe daß Du auf Deine Fragen eine puͤnctliche Er— 
klaͤrung verlangſt. Alſo „ob mich Dein klagender Brief nicht 
verdrieslich gemacht hat?“ — Allerdings; und ich weiß nicht wie 
das anders zugehen ſollte, konte ich bey Deinen Wiederwaͤrtig— 
keiten vergnuͤgt ſeyn, mußte es mir nicht verdrieslich ſeyn daß 
mich das Gluͤck meines beſten Willens ungeachtet verhindert hatte 
dieſen Wiederwaͤrtigkeiten und Klagen ein Ende zu machen? 

„ob ich meine Antwort nicht in dieſer Laune geſchrieben habe?“ 
Ja; denn ich ſchrieb den Tag darauf. 

„ob ich nicht in dieſer Laune den bewußten Entſchluß faßte?“ 
Nein er iſt etwas, ob gleich nur einige Tage, aͤlter. 

Sey alſo ganz ruhig beſtes grosmuͤthiges Maͤdchen; Du ſollſt 
Dir nie Vorwuͤrfe daruͤber machen, daß Du mich gluͤcklich gemacht 
haſt, Du ſollſt meine Liebhaberey meine gewiße Lebensart, mein 
dergleichen ſeyn. Ueberhaupt hange ich nicht ſo ſehr an dieſen 
Dingen als Du und die andern wohl glauben, ich habe mich mit 
manchen von dieſen Dingen bloß deswegen abgegeben weil ich 
keine Sophie hatte, und ich habe es mir bey tauſend Gelegenheiten 
abgemerkt daß ich einen feſten bleibenden Geſchmack an der haͤus— 
lichen Gluͤckſeeligkeit habe. Kannſt Du das von Dir verſichern ſo 
iſt keine Bedenklichkeit uͤbrig, und wir wollen bey dem erſten 
guten Winde das Schifflein der Ehe beſteigen. Gott verleihe uns 
eine gluͤckliche Reiſe. 

Ich haͤtte es freylich gern geſehen daß Du unſre Mutter allein 
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geſprochen hättet, und ich weiß daß fie es eben jo ſehr wünfchet 
als Du aber vieleicht in eben der Verlegenheit ift wie fie das Ge— 
ſpraͤch anfangen ſoll — unterdeßen weißt Du daß ſie mit unſrer 
Verbindung voͤllig zufrieden iſt, und ich hoffe daß Dich das voͤllig 
ruhig machen wird. 

Unſre Couſine wird freylich hierher kommen, und ich hoffe daß 
ſie mir und dieſer guten Stadt Braunſchweig einen hoͤchſt ange— 
nehmen Winter machen wird. Wenn Du es doch wäreft! ich hatte 
laͤngſt ein ſolches Proieetgen ausgeführt, aber der Wohlſtand und 
der Onkel wuͤrden nur nicht ia dazu ſagen. 

Mein Gewißen iſt nunmehr ganz leicht und Du wirſt den 
Stein ſchon erhalten haben, der es ſchwer machte — A Propos 
ich habe Dir wegen einer Stickerey einen ſeltſamen Antrag zu 
thun, ein hieſiges Frauenzimmer, die Dich nur aus meiner Be— 
ſchreibung kennt, bittet ſich die Erlaubniß aus Dir etwas — wo 
ich nicht irre mit meiner Silhouette ſticken zu duͤrfen, genannt 
will ſie durchaus nicht ſeyn. Ich erwarte Deine Befehle. 

Lebe wohl Maͤdchen, ſey gluͤcklich und mache gluͤcklich! Vergiß 
auch nicht aufrichtig zu ſagen, ob ich mit meinem Briefe gluͤck— 
licher bin als Du mit dem Deinigen. 

Leiſewitz. 


46. 


Braunſchweig den 25 ſten September 1779. 
Meine beſte Sophie 

ch erwartete Dein Urtheil uͤber die Muſter ſo wie es ausgefallen 
8 iſt; ich ſahe zum voraus daß Du ſie nicht wuͤrdeſt brauchen 
koͤnnen und mir daurte daß Couvert daß ich darum ſchlagen mußte, 
— unterdeßen haben Mademoiſelle Ihren Willen gehabt, welches 
freylich ein groͤßer Vergnuͤgen iſt, als das beſte Muſter in der 
Welt, machen kan — Dem ungeachtet nehme ich Dein Anerbieten 
wegen der Weſte mit vielem Danke an, wenn nur etwas von Dir 
kommt, ſo hat es fuͤr mich ſchon einen unſchaͤtzbaren Wehrt. 
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Da Du ruhig und zufrieden bift, jo bin ich es auch, ich 
wiederhole es noch einmahl daß ich jenen Entſchluß nicht zu raſch, 
erſt nach langer Pruͤfung Deines und meines Characters gefaßt 
habe. Mein einziger Wunſch geht nur Deine Gluͤckſeeligkeit an, 
und darin wirſt Du nichts unnatuͤrliches finden wenn Du be— 
denkſt, daß Du gewiß nicht zufrieden ſeyn kannſt wenn ich es 
nicht bin. Es bleibt alſo bey meinen Entſchließungen, und ich 
will es Dir hiemit ſchriftlich geben daß ich alle Schuld auf mich nehme. 

Mein Schwager und meine Schweſter ſind heute nach Hannover 
gereißt, er bot mir an, einen Brief an Dich mitzunehmen ich 
wußte aber nicht ob Dir das angenehm waͤre, wenn Du es gern 
ſieheſt, ſo ſchreibe es mir morgen, alsdenn werde ich ihm ſogleich 
einen Bogen Papier in einem Couverte nachſchicken. Ich wuͤnſchte 
uͤberhaupt daß Du gegen meine Schweſter etwas vertrauter waͤreſt, 
das vorige mahl beklagte ſie ſich uͤber Dein Zuruͤckhalten. 

Was die Stickerey betrift, ſo will ich Dir ſo viel ſagen — 
denn uͤber das uͤbrige habe ich mein Wort gegeben — daß ich 
ſehr viel aus dieſem Frauenzimmer mache, und ihr unſre Verbin— 
dung entdeckt habe. Ich wollte Dir auch deswegen ihren Nahmen 
nicht ſagen, damit Du fie errathen ſollſt, wenn Du hierher komſt. 
Thue mir den Gefallen und mache mir durch dieſes Blinde-Kuh— 
ſpielen ein kleines Vergnuͤgen. Auf die Idee iſt die Dame aus 
Freundſchaft fuͤr mich gekommen ihre Liebe wuͤrde ſie mir ſchwer— 
lich auf dieſe Art bezeugt haben. Ich glaube daß Du ſie ſo lieb 
gewinnen wirſt als ſie Dich nach meiner Beſchreibung ſchon hat, 
und meine Beſchreibung iſt wie natuͤrlich noch immer unter dem 
Originale geblieben. 

Ich bade noch alle Tage in ganz kaltem Waſſer, und befinde 
mich wohl dabey. Ueberhaupt iſt meine Geſundheit jetzt ganz erträglich. 

Lebe wohl Maͤdchen daß ich mehr liebe als ich Dir ſagen kan, 
und welches mir weit empfindlicher iſt, als ich Dir jemahls werde 
bezeugen koͤnnen. 

Ich kuͤße Deine ſuͤßen Haͤnde und wage vieleicht noch mehr. 

Dein Leiſewitz. 
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47. 
Braunſchweig den 28 ſten September 1779. 
Meine liebe Sophie 
eine Familie iſt zwar heute freylich nicht bey uns, aber ich 
$ fürchte doch daß Du heute nur einen kurzen Brief be- 
kommen wirſt. 

Die uͤberſchickten Muſter ſind freylich nicht zehnmal ſondern 
hundertmahl beßer als die Braunſchweigiſchen, und man muß die 
beyden Frauenzimmer kennen, um zu glauben daß ſie ſo viel 
Kenntniß von Zeichnen beſitzen, ohne ſie jemand anders als ſich 
ſelber zu danken zu haben. Der Muff wird vortreflich werden und 
meinen wie jedermanns Beyfall haben. 

Es iſt freylich nicht ſehr wahrscheinlich daß Du meine Mutter 
nun noch allein ſprechen wirſt, unterdeßen koͤnte es immer auf 
dem Garten geſchehen ſeyn, denn ich ſehe wirklich nicht weswegen 
Ihr Euch alle beyde geniren wolltet. Es wuͤrde mir ein großes 
Vergnuͤgen machen wenn Du mir am Freytage meldeteſt, daß ſie 
Dir den erſten muͤtterlichen Kuß gegeben haͤtte; das wuͤrde mich 
auf die angenehmſte Weiſe an Deinen erſten Kuß erinnern. 

Wenn ich doch bey Dir waͤre wie wollte ich jede Minute 
beßer nutzen, mit wie vieler Zaͤrtlichkeit wollte ich das Andenken 
an den erſten Junius und den erſten December erneuern. Das 
Andenken daran iſt meiner Seele ſo lebendig reißt mich in jedem 
Augenblicke zu Dir. Bald bald muß die Zeit kommen in der jeder 
Tag ein erſter December iſt! 

Leiſewitz. 
48. 
Braunſchweig den 12ten October 1779 
Meine beſte Sophie 
nd auch heute iſt es auch mir unmoͤglich Dir einen langen 
Brief zu ſchreiben, weil die Landſchaft in wenig Tagen zu: 
ſammen koͤmt, und ich unvermuthet ſehr viele Arbeit bekommen habe. 
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Du haft die Frankfurter Nachrichten ſehr richtig characteriſirt, 
ſie ſind freylich nur deswegen gut weil keine beßre und wohl 
ſchlechtere, zu erwarten waren. Der Einfall des Onkels Foderung 
geltend zu machen iſt allerdings vortreflich; ich wuͤnſche nur daß 
die Verſicherungen die Dein Vater, dem Onkel daruͤber gegeben hat 
buͤndig genug ſeyn moͤgen. Faße nur Muth Maͤdchen, es wird 
ſich alles noch gut endigen. 

Die Verſicherungen Deiner Liebe und Deines Beyfalls ſind mir 
auf eine ruͤhrende Weiſe angenehm. Du kannſt ſelbſt die Tugend 
ſchoͤner machen, und ich werde ſie auch Deinentwegen mehr lieben, 
und wenn Du ihr mein Herz zu danken haſt, ſo ſoll ſie Dir eben 
dieſes Herzens wegen Verbindlichkeiten haben. Ihr habt Euch alſo 
nichts vorzuwerfen. 

Leiſewitz. 


49. 
Braunſchweig den 25ſten April 1780. 


J u kannſt alles mit mir machen liebſtes Maͤdchen, mich über: 
3 reden daß Du und ich Unrecht haben wenn ich es auch 
nicht einſehe. Eine Sache mag vor dem Richterſtuhle Deiner 
feinen Empfindungen nicht beſtehen koͤnnen, die von dem meinigen 
gerechtfertigt hinab geht Ich rede nicht gegen meine Ueberzeugung 
aber auch nicht mit ihr, ich folge Deinem Urtheile, Du ſollſt mir 
die bewußte Sache nicht auf die rechte Art geſagt, Du ſollſt einen 
Fehler begangen haben. 

Du wuͤrdeſt Dich irren wenn Du das fuͤr reine Großmuth 
hielteſt, es iſt wahrer Eigennutz. Da ich Dir dieſes einraͤume 
ſo mußt Du mir auch wieder geſtehen, daß ich noch viel weniger 
auf die rechte Art geantwortet habe, daß ich nicht mit derienigen 
Delicateße dieſe Sache behandelte, die ihr zukam, und daß in meinem 
vorletzten Briefe ein zu ſchreyender Ton herrſchte. 

Mir ahndete das ſchon neulich, und ich fühlte es geſtern fo 
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tief als ich Deinen Brief laß. Denke Dir alſo ſelbſt was ich 
empfand als ich ſahe daß Du von guͤtiger Schonung redeteſt. Ich 
ſahe mich ſo tief unter Dir, und doch richtete mich bloß der Ge— 
danke zu kuͤhnen Hofnungen wieder auf daß ich das ſahe. 

Dir die Wahrheit und etwas zu meinem Vortheile zu ſagen 
— die Menſchen die Dich voͤllig verdienten ſind ſo duͤnne auf 
dieſe Erde geſaͤet, daß ſich tauſend gegen Eins wetten ließe, daß 
Du keinen davon antreffen wirſt, es iſt ein unwahrſcheinlicher Zu— 
fall daß ſich zwey Leute in einem Gedraͤnge von einigen Millionen 
antreffen. Du mußt Dich alſo darauf einſchraͤnken, mit einem 
Manne zufrieden zu ſeyn, der Deine Vorzuͤge zu ſchaͤtzen weiß, und 
dieſer Mann bin ich. 

Ich mag Dich nicht um Verzeihung bitten da Du mich um 
Verzeihung gebeten haſt. Es komt mir vor als wenn ich das Wort 
entweihte. 

In dieſem Augenblicke da ich Deinen Wehrt ſo warm fuͤhlte 
that die Nachricht von Deiner Unpaͤßlichkeit die widrigſte Wirkung 
auf mich. Warum nun grade die unangenehmſte Erinnerung daß 
Du kein Engel biſt — Ich hoffe zu Gott daß die Sache von 
keiner Bedeutung ſeyn ſoll. Maͤdchen ich koͤnte es auf dieſer Welt 
nicht aushalten wenn Du herausgingeſt, aber dieſes Uebel wuͤrde 
ſich wie alle Uebel zuletzt bald zerſtoͤren, und ich Dir folgen. 

Dein Einfall Anmerkungen in die Buͤcher zu legen gefaͤllt mir 
ungemein. Es iſt mir das ſelber viel lieber als wenn ich ſie in 
einem Briefe erhielte. 

Gott gebe Dir doch bald eine beßre, und mit der Zeit die beſte 
Geſundheit. Lebe wohl es iſt mir als wenn ich an Deinen Lippen 
hinge, und mich nicht losreißen koͤnte. Wenn ich mit Engels 
Zunge redete ſo koͤnte ich Dir nicht ſagen wie ſehr ich Dich liebe 
— Genug. 

Leiſewitz. 
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50. 
Braunſchweig den 29ſten April 1780. 
Meine beſte Sophie 


Tr ch bin Dir für Deinen langen Brief unendlich verbunden, ich 
0 wuͤnſchte aber daß ich weniger Urſache dazu haͤtte; denn es 
iſt doch wohl eine außerordentliche Guͤte in einer Krankheit ſo viel 
zu ſchreiben. 

Ruhig bin ich nun deswegen nicht, das Fieber dauert mir fuͤr 
ein Fluß Fieber zu lange, und Du weißt wie ſehr die Liebe fuͤrchtet! 
Unterdeßen macht es mich doch ruhiger daß ich die Wahrheit zu 
wißen glaube. Sey uͤber dieſen Punct ia aufrichtig, ich wuͤrde 
nie einen zufriednen Augenblick haben wenn ich einmahl Urſache 
haͤtte, daran zu zweifeln. Alle Deine nachherigen Nachrichten von 
Wohlbefinden wuͤrden mich nicht beruhigen. 

Sollte der Wunſch mit mir zugleich zu ſterben, nicht aus dem 
Gefuͤhl Deiner Krankheit entſtanden ſeyn?, aber er ſey her woher 
er wolle jo iſt er mir aͤußerſt ſchaͤtzbar und der meinige. O 
Sophie ich wuͤnſche nichts mehr als mit Dir zu leben und zu 
ſterben, und lieber will ich in Deinen Armen ſterben als in ieder 
andern Armen leben. 

Mir iſt zuweilen eingefallen was aus mir werden, und wie 
ich die Welt anſehen wuͤrde wenn Dich Gott riefe — ich habe nie 
einen ſolchen Menſchen gekant, der dem Bilde gliche das ich mir 
auf dem Fall von mir ſelber mache; ich kenne Leute die gewaltig 
toben wuͤrden, aber keinen ſo empfindungsloſen Klotz als ich ſeyn 
wuͤrde. Es klingt ſehr wunderlich aber mir deucht ich muͤßte ein 
alter Mann dabey werden, das Schlimmſte was ich mir denken kan. 

Gott ſey Dank daß wir uns kennen! Tauſend Maͤner haͤtten 
Dich und tauſend Weiber mich misverftanden. Wir koͤnnen das 
mit Recht ſagen, wir haben uns ſchwere Raͤthſel vorgelegt, und 
ſie gluͤcklich aufgeloͤßt; immer das Wahre getroffen ob wir gleich 
zuweilen ein wenig herum gerathen haben. Ich weiß es zu er— 
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kennen daß Du mir nicht den geheimſten Winkel Deines Herzens 
verborgen haſt, ich ſchaͤtze das ſo hoch, daß ich nur etwas in der 
Welt weiß, womit ich Dich belohnen kan; das iſt ein gleiches Be— 
tragen von meiner Seite. Ich freue mich daß es in meiner Macht 
ſteht, Dir grade in dieſem Haupt Puncte nichts ſchuldig bleiben 
zu duͤrfen, Dich von Heller zu Pfenningen bezahlen zu koͤnnen; da 
ich ſonſt immer zu kurz komme. 

O wenn wir doch erſt ganz fuͤr einander lebten! Dieſer 
Wunſch iſt bey mir ſo ſtark daß ich Dich mit meiner ietzigen 
Einnahme heyrathen wuͤrde wenn ich nur an einem andern Orte 
waͤre. 

Darf ich nicht wißen von wem die Geld Klatſcherey eigentlich 
herruͤhrt? Wenn es Dir nicht verboten iſt ſo ſchreib es mir auf— 
richtig. Ich habe Muthmaßung auf meinem Schwager, das fchadet 
aber nichts. Ich habe Dir einmahl die Gruͤnde geſchrieben warum 
man ihm nichts uͤbel nehmen muͤße es war das meine wahre 
Meynung und nicht Geſchwaͤtze um Dich zu beruhigen. Ueber— 
haupt laße ich mich fuͤr die Freyheit des Willens todtſchlagen 
wenn ich eine gute Handlung ſehe; im Gegentheile halte ich aber 
alle Menſchen fuͤr Maſchinen, und glaube daß zwiſchen einem 
Boͤſewicht und einem Bratenwender kein Unterſchied ſey. 

Luſtig war es mir als ich in Deinem Briefe von einer Schuld 
an Langerfelds etwas laß, denn grade die 150 N] waren von 
Langerfeld an dem meine Mutter Geld geliehen hat, und der natuͤr— 
licher weiſe alle Jahr abzieht, was wir da ſchuldig geworden ſind, 
und nur den Reſt bezahlt. 

Ich muͤßte meine Mutter ſchlecht kennen oder ſie bezeugt in 
keinem Briefe nach Hannover! ihre Unzufriedenheit mit mir wenn 
ſie auch noch ſo unzufrieden waͤre. Sie iſt ietzt in Celle und hat 
den großen Sturm am Mittwochen unterwegens ausgehalten. 

Auf gewiße Weiſe mache ich jetzt noch immer neue Schulden, 
auf gewiße Weiſe aber nicht. Du wirſt aber einſehen daß ich nicht 
anders verfahren kan. Ich habe etwa 1200 2 Schulden und 
300 = einzukommen, von dieſen muß ich leben und kan alſo jenes 
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nicht damit abbezahlen, unterdeßen tft immer einiges darunter das 
ich nicht laͤnger ſchuldig bleiben kan, ich muß alſo zuweilen auf— 
leihen. Unterdeßen ſiehſt Du daß das eigentlicher heißt ſeinen 
Schuldner veraͤndern als neue Schulden machen, wie im Gegen— 
theile ſich einer auf eine laͤcherliche Art ruͤhmen wuͤrde daß er auf 
die Weiſe feine Schulden bezahlete. 

Wenn Du findeſt daß Du keinen Punct meines Briefes zu 
beantworten haſt, ſo finde ich es auch — 

Lebe wohl meine beſte gute Sophie, und ſey von meiner ewigen 
zaͤrtlichen Liebe verſichert! Ich hoffe auf gute Nachrichten von 
Deiner Geſundheit und erwarte auch auf dem ſchlimmſten Fall 
wahre. 

Leiſewitz 

Das Bier wird angekommen ſeyn. 

Haft Du den Oberon ſchon geleſen, und was haͤlſt Du davon? 


Sa 
Braunſchweig den 30ſten Mai 1780. 


J u haͤlſt doch immer mehr als Du verſprichſt, und ich bin Dir 
fuͤr Deinen lieben langen Brief auf das zaͤrtlichſte verbunden. 
Die Nachrichten die Du mir von Koͤſtern, und Eurer Freundſchaft 
ſchreibſt haben mir ſehr vieles Vergnuͤgen gemacht. Ich glaube 
Urſachen zu haben Dir mehr Gluͤck zu wuͤnſchen, wenn Du Dir 
einen Freund waͤhleſt als den meiſten andern Leuten; denn da es 
bey der Freundſchaft auf eine Aehnlichkeit der Seele ankomt, ſo 
biſt Du in großer Gefahr wenig Freundſchaften zu machen. In 
dieſem Stuͤcke ſind die Leute von gewoͤhnlichen Schlage weit beßer 
daran, wenn ſie aus dem Fenſter ſpeyen ſo ſpeyen ſie wahrſchein— 
lich auf einem guten Freund. Sie koͤnnen wie Jephta ein Ge— 
luͤbde thun, daß das erſte was ihnen begegnet der Freundſchaft 
heilig ſeyn ſoll, denn es iſt ſehr wahrſcheinlich daß ſie ehr zehn 
Narren als einen Weiſen antreffen. 
Ueberdem ſcheint mir Koͤſter das wahre Genie zur Freundſchaft 
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zu haben — es ift das eine koſtbare Beylage welche die Vorſehung 
vielen Leuten verſagt hat, gegen die ſie ſonſt mit wirklich ſchaͤtz— 
baren Guͤtern der Seele nicht geitzig geweſen iſt. Deine Thraͤhnen 
haͤtte ich wegkuͤßen moͤgen, ich hoffe aber daß es Koͤſter oder 
Hartgen in meinen Nahmen gethan hat. 

Ich wuͤnſche Dir nun viele Geduld, da Du anfängft die 
Familien-Hiſtorie unter der Frau Tante Carſtens zu ſtudiren. Auch 
dieſer erinnere ich mich nicht mehr recht lebhaft, aber wohl ihres 
ſeeligen Mannes, meiner geringen Meynung nach der langweiligſte 
Mann, welchen Gott jemals geſchaffen hat. Er hatte einige 
Hiſtorien, bey denen man haͤtte einſchlafen muͤßen wenn man auch 
erſt eben aus einem ſiebeniaͤhrigen Schlafe erwacht waͤre. Ich 
dachte immer wenn ich ſo den Anfang hoͤrte — denn kein Menſch 
kan ſich ruͤhmen das Ende gehoͤrt zu haben — ſein Vater muͤßte 
ein Nachtwandler geweſen ſeyn, und ihn in Schlafe erzeugt haben. 
Ich ſage Dir das alles damit Du einſieheſt daß Du noch in einer 
viel ſchlimmern Geſellſchaft ſeyn koͤnteſt, als Du wirklich biſt. 

Meine Mutter iſt von Celle zuruͤck gekommen und hat mir 
erzaͤhlt, daß ihr mein Oncle von unſern Verhaͤltniße geſagt, und 
daßelbe ſehr gebilliget habe. Verſtellung iſt in dem Manne gewiß 
nicht; und man kan ſich auf ſeine Worte verlaßen. 

Ich muß Dir aber geſtehen daß das uͤbrigens ganz wider 
meine Erwartung war — indem es ganz gegen meine Erwartung 
war, daß er Dich heyrathen wuͤrde, und er ſonſt nichts zu billigen 
pflegt was er nicht ſelbſt thut. Du haſt das Gluͤck gehabt ihm 
ſehr zu gefallen und daß iſt mir doch ganz lieb ungeachtet mich 
ſein Urtheil nicht irre gemacht haben wuͤrde. 

Von einer gewißen Sache mag ich heute nichts mit Schande 
ſprechen, da ich ſie naͤchſtens mit einiger Ehre werde nennen 
koͤnnen. Es iſt mir vorgekommen als wenn mir jedes große M. 
in dieſem Briefe ein ſchief Geſicht zumachte. Unterdeßen vielen 
Dank fuͤr Deine guͤtige Schonung. 

Ich bin ewig Dein 

Leiſewitz. 
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52. 
Braunſchweig den 1ſten Julius 1780. 


N ch danke Dir unendlich fuͤr Deinen ſchoͤnen Brief, der in mir 
5 Empfindungen hervorgebracht hat die ich Dir nicht beſchreiben 
kan; ſo viel Vergnuͤgen und doch mit ſo vieler Wehmuth ver— 
miſcht da er mir zeigt wie gluͤcklich ich bin, und wie elend ich 
werden kan. 

Deine Geſundheits Umſtaͤnde gefallen mir durchaus nicht 
Wenn es doch Gott gefiele auch dieſerwegen unſre Wuͤnſche bald 
zu erfuͤllen. Meine Sorgfalt fuͤr Dich muͤßte doch vieles helfen 
da ich auf ieden Fall im Stande waͤre, verſchiednes zu aͤndern 
daß auf Deinen Coͤrper einen ſo ſchaͤdlichen Einfluß haben muß. 
Ich weiß nicht wie Dich der Onkel alle Tage zweymahl der Naͤße 
und Kaͤlte ſo ausſetzen kan. Ich weiß am beſten in was fuͤr einen 
Zuſtande ich ſeyn würde, wenn ich das wagte, da ich mich für 
dergleichen ſorgfaͤltig in Acht genommen und ſchon jo viel von 
den unvermeidlichen Einfluße dieſes November Sommers gelitten 
habe. Unterdeßen hoffe ich mit Gott von dieſem ſchoͤnen Wetter 
vieles fuͤr Dich, ſchreibe mir alles ſo genau als diesmahl wofuͤr 
ich Dir noch einmahl herzlich danke. 

Ich brauche Dir nicht zu ſagen, wie ſehr mich Deine Antwort 
auf meine ernſthafte Frage entzuͤckt hat. Sie iſt mit der Waͤrme 
der Liebe und mit der Kaͤlte der Vernunft geſchrieben. O Maͤdchen 
ich verehre liebe und ſchaͤtze alles an Dir was mich an einen 
Menſchen binden kan, und Du wuͤrdeſt gewiß mein erſter Freund 
ſeyn wenn Du ein Mann waͤreſt. Du haſt die Sache gewiß 
ernſthaft uͤberlegt, und ich glaube daß wir mit wenigen was uns 
die Welt geben kan einander genug, und etwas ſeyn werden, was 
uns nichts in der Welt erſetzen koͤnte. Ich wuͤrde wenigen Leuten 
rathen ein ſolches Wageſtuͤck zu machen, aber wir koͤnnen es ſicher 
thun. Man muß freylich ſehr mistrauiſch gegen ſeine Ent— 
ſchließungen auf die Zukunft ſeyn, ich bin aber um deſto ſichrer 
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weil ich die meinigen nicht übereilt gefaßt, und vordem in ges 
wißen Betrachte die gegenſeitigen Geſinnungen gehegt habe. Du 
haſt ſehr Recht wenn Du glaubeſt daß es nicht mein Geſchmack 
ſey auf einem großen Fuß leben zu wollen, es kan zuweilen ſo 
geſchienen haben als wenn ich das wuͤnſchte, ich bin aber in jenes 
langweilige Geraͤuſch nicht ſo wohl hinein gegangen, als hinein 
geſchleppt. 

Wenn alſo das Wort eines ehrlichen Mannes von ſeinen eignen 
Entſchließungen etwas gilt, wenn man ſich nach einer ſorgfaͤltigen 
Pruͤfung ſelbſt kennt, und wenn der Character etwas anders iſt 
als ein Wetterhahn — ſo bin ich feſt entſchloßen nach Meiningen 
zu gehen wenn man mich haben will. 

Ich werde bloß auf das Nothwendige und einige Bequemlich— 
keit fuͤr Dich ſehen, — was eigentlich fuͤr eine Summe dazu ge— 
hoͤrt kan ich nicht ehr beſtimmen bis ich die dortigen Umſtaͤnde 
kenne. Auf etwa 150 2 Einkuͤnfte von meinem eignen Vermögen 
kan ich ohnedem rechnen. 

Du erhaͤlſt hiebey den Brief von Deinem Vater zuruͤck. Ich 
weiß nicht was ich zu dem Vorfchlage ſagen ſoll, aber ich weiß 
daß er mir herzlich dauert, und ich wuͤnſche er verließe eine 
Carriere auf die in Deutſchland eine Art von Unſeegen liegt. Wie 
manche Hofnung hat ihn dieſe 14 Jahr herdurch immer an die 
andre betrogen. 

Ich weiß nicht wie es gekommen iſt, daß ich Dir von der 
Reiſe meiner Mutter nichts geſchrieben habe. Sie hat nie ſo zaͤrt— 
lich Abſchied von mir genommen als dieſes mahl. Wie ſie den 
letzten Abend mit mir allein war, zog ſie einen Ring von Finger, 
den ich probiren ſollte, weil ſie mir ihn ſchenken wollte, es that 
mir ſehr leid daß er nicht paßte. 

Lebe wohl beſtes Maͤdchen Gott ſtaͤrke Deine Geſundheit. Liebe 
mich ewig, ich liebe Dich ewig. 

Leiſewitz. 
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53. 
Nro 1. Blankenburg den Zten Auguſt 1780, 
Meine beſte Sophie 


N ch habe Deinen Brief voll von liebenswuͤrdiger Aengſtlichkeit 
I und der zaͤrtlichſten Sorgfalt für meine Geſundheit, noch in 
Braunſchweig erhalten. Sey voͤllig ruhig, und verſichert daß ich 
etwas aͤußerſt in Acht nehmen werde worauf Deine und alſo auch 
meine Gluͤckſeeligkeit beruhet. Die Reiſe hat mich zwar angegriffen 
aber ich befinde mich doch ſehr wohl. 

Ich bin wie Du ſiehſt ietzt in Blankenburg und wuͤnſchte hier 
immer zu bleiben, und wie ich in dieſe Gegend kam gruͤßte ich ſie 
ſogleich mit dem Gedanken wer hier mit Sophien leben koͤnte! 
Sie verdient es und iſt weit ſchoͤner als die Rehburger, ein hoͤchſt 
gluͤckliches Gemiſch von Allem was die Natur Schauerndes und 
Sanftes hat, von Felſen die wie Thuͤrmer und oft nur auf einer 
Spitze auf einander ſtehen, von fruchtbaren Ebnen, Bergen Waͤldern, 
verwuͤſteten Schloͤßern — Das hieſige Schloß hat die herrlichſte 
Ausſicht in viele Laͤnder, auf eine Menge von Staͤdten, und traͤgt 
ſelber ſehr vieles zu Verſchoͤnerung der Gegend bey. Es liegt auf 
einen ſehr hohen Berge und man hat die Felſen zum Theil mit 
in die Mauern gezogen, die Stadt liegt an dieſem Berge und gibt 
einen hoͤchſt ſonderbaren Anblick indem die Spitzen der Thuͤrmer 
weit unter dem Fuße des Schloßes liegen, ungeachtet dieſe auch 
weit uͤber das Thal erhaben ſind und die Einwohner zum Theil 
auf ſehr hohen Treppen zur Kirche gehen. Die Straßen ſind oft 
ſo ſteil daß mir ſchwindlich wird, und es war mir ein ſehr be— 
fremdender Auftritt als ich geſtern aus einem Garten in das 
zweyte Stockwerk eines Hauſes ging. 

Die Menſchen ſcheinen die Schoͤnheiten dieſer Natur zu fuͤhlen, 
und ein ſehr gutes Haͤufgen auszumachen. Ich bin von allen mit 
einer ſolchen offnen Geſelligkeit aufgenommen daß es mir ſchwer 
wird mich von ihnen zu trennen, ungeachtet es erſt geſtern aus 
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Morgen und Abend der erfte Tag ward — Auch einige hieſige 
Weiber haben iedoch in allen Ehren, meinen voͤlligen Beyfall. 

Ich habe hier Madam Volkmann aus Hamburg angetroffen. 
Ich hatte ſie mir doch reizender ſo wohl von Figur als von Um— 
gang vorgeſtellt. Unterdeßen baue ich auf mein eignes Urtheil 
nicht viel da ich die Dame mit Vorurtheil habe kennen lernen. 

Ich habe hier von einem Herrn von Hanſtein die Meiningiſche 
Gegend ſehr ruͤhmen hoͤren welches mir eine ſehr angenehme Nach— 
richt war, denn ich habe mir nach verſchiednen was ich daruͤber 
geleſen habe, kein ſehr vortheilhaftes Bild davon gemacht. 

Ich reiße mich Morgen von Blankenburg los, und gehe nun— 
mehr ſo geſchwind als es meine Geſundheit, die Hitze, und die 
Harz Wege erlauben nach Weimar. Von dort ſchreibe ich Dir gewiß, 
und vieleicht noch fruͤher wenn ich eine Gelegenheit finde. Meine 
kuͤnftige Briefe erhaͤlſt Du vermuthlich mit der Goͤttingiſchen Poſt. 

Gruͤße Deinen Bruder herzlich, ich werde ihm noch unterwegens 
antworten. 

Einen herzlich einfaͤltigen Streich mußt Du mir vergeben. Ich hatte 
in Braunſchweig keine Zeit an Thaer zu ſchreiben und wollte deswegen 
Deinen Brief mit hier her nehmen er liegt noch in Braunſchweig. 

Ich umarme Dich auf das zaͤrtlichſte beſtes Maͤdchen — es 
komt mir vor als wenn die Entfernung waͤrmer machte. Frag 
Deinen Bruder ob ich Recht habe. 

Leiſewitz. 

Schreibt man denn auf Reiſen durchaus keine ausfuͤhrliche 
Briefe? 


54. 
Nro 2. Nordhauſen den ̃ten Auguſt 1780, 
Meine beſte Sophie 


Ss: Morgen von hier eine Poſt nach Hannover geht ſo ergreife 

ich dieſe Gelegenheit Dir zu ſagen daß ich wohl, hier, und 
9 3 9 

Dein bin. 
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Dieſe Stadt interreßirt mich bloß deswegen weil fie Nanntchens 
Geburtsftadt iſt, ihr Vater war ein hieſiger Brannteweins Brenner. 
Das erſte iſt freylich zufaͤllig das zweyte aber nothwendig, denn 
alle Leute ſind hier Brandteweinbrenner. Sie wohnt mit Ama— 
ranthen in der Nachbarſchaft, es iſt mir aber wegen der entſetz— 
lichen Harz Wege unmoͤglich geweſen ſie zu beſuchen, ob ich gleich 
mit ihrem Manne in Briefwechſel ſtehe. 

Das Zimmer auf dem ich dieſes ſchreibe iſt zu merkwuͤrdig als 
daß ich Dir nicht etwas davon ſagen ſollte daß Du aber dem 
Onkel mittheilen mußt. 

Im vorigen Kriege hoben die Kayſerlichen Truppen in dieſem 
Hauſe einen Preußiſchen Freybeuter auf und bey dieſer Gelegenheit 
iſt eine Kugel in die Decke dieſes Zimmers gegangen, wovon Du 
noch die Spuren ſehen wirft wenn wir einmahl die Ehre haben 
ſollten Dich hier zu ſehen, es iſt ein Frauensmenſch dabey gemahlt 
das mit der einen Hand darauf zeigt, und der man in die andre 
einen Bogen Papier mit einer Inſchrift geklebt hat wovon das 
Ende dieſes iſt 

„den — — — — wurde die durch ein heftiges Mus— 
keten Feuer herein geſchoßne Kugel in die Fenſter und 
Decke geiaget, welcher grauſame Schrecken und Verluſt 
wohl ſchwerlich von der Nachkommenſchaft recht ſich vor— 
geſtellet werden wird.“ 

„Bey dieſem beſchwerlichen Kriege hat die Stadt 34 Ein— 
quartierungen gehabt und in dieſem Hauſe jedes mahl die 
Chefs. Gott bewahre uns in Gnaden vor dergleichen. 

F. A. Mehring.“ 

Ich haͤtte mir unterdeßen ſtatt dieſer hiſtoriſchen Nachrichten 
und der Waldhoͤrner, die unter den Ofen lagen beßre Betten ge— 
wuͤnſcht. Denn das ganze Weſen im Hauſe war ganz erbaͤrmlich 
außer daß mich Gott unvermuthet mit einem Canapee ſegnete. 
Es kam mir zwiſchen den uͤbrigen Bettel vor wie ein edelmuͤthiger 
Gedanken in Muͤnchhofs Seele oder wie ein witziger Einfall in 
Drops Munde. 
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Ich ſchließe dieſen Brief in Sondershauſen weil mich heute 
Morgen die Poſt uͤbereilte jetzt geht es mir wider ſo — heute 
Abend denke ich in Weimar zu ſeyn und einen Brief von Dir zu 
finden. 


55. 
Nro 3. Weimar den Tten Auguſt 1780. 


ch bin heute ſehr eilig weil die Poſt fruͤher geht als man mir 
Ss gejagt hat, alfo heute nur einen kurzen Brief und Fünftig 
mahl einen ausführlichen. 

Deinen lieben Brief habe ich erhalten, und erwarte erſt in 
Gotha den zweyten. 

Ich habe Gelegenheit gehabt hier naͤhere Nachrichten von Mei— 
ningen einzuziehen die mir alle ſehr ſchmeicheln Der Herzog iſt 
außerordentlich fuͤr mich eingenommen und hat ſich ſogar als 
Julius mahlen laßen. Nous verrons. Ich bin wohl und ewig Dein 


Leiſewitz. 
56. 
Weimar den 11ten Auguſt 1780. 


Och habe mich vorigen Poſttag in der Zeit geirret, und daruͤber 
haſt Du keinen Brief erhalten, ich hoffe aber daß Du Dich 
deswegen nicht wirſt beunruhiget haben, da Du meine Briefe nicht 
ſehr ordentlich und nicht auf einen beſtimmten Tag erwarteſt. 
Wahrſcheinlich waͤre ich nicht mehr in Weimar wenn ich nicht 
den Oberhof Prediger Herder der kurz nach meiner Ankunft ver— 
reißt iſt erwartete, dieſen großen Mann moͤchte ich gar zu gerne 
kennen lernen, und wie er mir ſchreibt ſo interreßirt es auch ihn 
ungemein meine Bekanntſchaft zu machen. Wir haben in den 
beyden Tagen daß wir hier zuſammen geweſen ſind uͤber unſre 
Zuſammenkunft correspondirt, und find durch die ſonderbarſten 
Umſtaͤnde abgehalten worden einander zu ſehen. Heute Abend komt 
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er wieder, und ich gehe ſpaͤteſtens am Sonntage nach Erfurt, wo 
ich keinen ganzen Tag bleiben werde und alsdenn nach Gotha. 

Goͤthen habe ich zwar kennen lernen aber auch noch nicht genau 
geftern Abend haben wir einander wider bey einem Souper bey 
einen Geheimten Regierungs Rathe von Schardt verfehlt, indem 
ich nicht hinkommen konte. 

Auch Wielanden habe ich kennen lernen, und bin ein paar 
Stunden bey ihm geweſen — ich mag ihn aber nicht weiter kennen. 
Einen ſo elenden Mann von großen Talenten habe ich noch nicht 
geſehen. Man wuͤrde Euren Geſchlechte Unrecht thun wenn man 
ſeine Eitelkeit weibiſch nennte; ſie iſt mehr als kindiſch. Er hat 
nur zwey Gegenſtaͤnde von denen er ſpricht daß iſt er und Wieland. 

Der regierende Hof iſt die aller meiſte Zeit daß ich hier bin 
auf dem Lande geweſen, und ich bin da alſo nicht praeſentirt. 
Der verwittweten Herzogin bin ich auf dem Luſtſchloße Ettersburg 
vorgeſtellet und gar gnaͤdig behandelt worden. 

Am meiſten habe ich mich mit einer artigen Frau amuͤſirt, 
die mich alle Tage bitten laͤßt. Sie iſt reich und Wittwe. Du 
wirſt alſo als ein vernuͤnftiges Frauenzimmer wohl einſehen, daß 
aus einer gewißen Heyrath von der ich mich vordem wohl ein 
und anders habe entfallen laßen nichts werden kan. 

Wegen Meiningen habe ich hier eine nicht allzu angenehme 
Nachricht erfahren. Der Hof wird naͤchſtens nach Gotha kommen, 
unterdeßen habe ich mir feſt vorgenommen auch ſo lange in Gotha 
zu bleiben, bis ich den Herzog in Meiningen allein treffe — den 
einzigen Fall ausgenommen daß S' Durchlaucht ewig in Gotha 
zu bleiben gedaͤchten. Er hat ſich in Junius verheyrathet. 

Dein Brief hat mir viel Freude gemacht, insbeſondre die Aeuße— 
rung, daß ich durch Dich keine Bedienung haben ſoll. Ich liebe 
in Dir eine große Seele Gott ſey ewig Lob, Preiß, und Dank. 

Blauel hat ſich freylich Deiner Freundſchaft unwuͤrdig gemacht, 
aber Dein Mitleiden verdient er jetzt mehr als iemals, ich kenne 
nichts elenders als einen ſchlechtdenkenden Menſchen und ich moͤchte 
lieber ſeine Gicht als ſein Herz. 
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Ich muß Dir doch etwas von einer finnreichen Erfindung 
meiner Liebe ſagen ich frage alle Leute was hier fuͤr Schauſpieler 


in den letzten Jahren geweſen ſind — um Deinen Nahmen zu 
hoͤren. 
Lebe wohl meine Beſte meine innig Geliebte ich bin ewig Dein 
Leiſewitz. 


Das Souvenir habe ich bey mir. 


57, 
Nro 4 Weimar den l4ten Auguſt 1780. 


ch habe hier noch kaum ſo viel Zeit um Dir zu ſagen daß ich 
105 noch hier bin. Ich habe mich ſchon ein paarmahl erbitten 
laßen noch hier zu bleiben, und geſtern ſogar die ſchon beſtellten 
Pferde abbeſtellen laßen. Ein ſehr artiges Maͤdchen von einer 
Saͤngerin, und Goͤthe haben die meiſte Schuld, denn ich wuͤßte 
ſehr wenig Frauenzimmer die mir ſo gefallen haͤtten als dieſe 
Saͤngerin und wenig Gelehrte die mich ſo interreßirten als Goͤthe. 

Aber heute Abend will ich durchaus in Erfurt ſeyn und wenn 
mich auch Geſang und Gelehrſamkeit in hoͤchſt eignen Perſonen 
abhalten wollten. 

Ich befinde mich wohl und die ſtarken Bewegungen die ich hier 
gehabt habe ſind mir ungemein wohl bekommen. 

Aus Erfurt ſchreibe ich Dir vieleicht und aus Gotha gewiß 
mit der erſten Poſt die nach Hannover geht. Morgen Abend bin 
ich da, und alsdenn nur noch 6 Meilen von Meiningen. Ich habe 
hier doch viele ſehr nuͤtzliche Nachrichten den dortigen Zuſtand be— 
treffend eingezogen. 

Ich eile um deſto mehr nach Gotha weil ich dort Briefe von 
Dir anzutreffen hoffe. Schreib mir gleich nach Empfang dieſes 
Briefes zum zweyten mahle dahin. 

Lebe wohl ewig Geliebte! 

Leiſewitz. 
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58. 
Nro 5. Gotha den 16 Auguſt 1780. 
Mein beſtes Maͤdchen 


Och habe mich endlich zuſammengenommen, Weimar verlaßen 
18 und bin geſtern uͤber Erfurt hier angekommen, gluͤcklicher weiſe 
treffe ich hier eine Poſt an die heute Mittag nach Niederſachſen 
geht, um Dir dieſes ſagen zu koͤnnen. 

Ich weiß nun noch nicht wie lange ich eigentlich hier bleibe, 
die Umſtaͤnde wißen es wahrſcheinlich beßer als ich, einige Tage 
das iſt 8 bis 10 muß mein Aufenthalt wenigſtens dauern, wohl— 
ſtandshalber. — Denn gehe ich nach Meiningen. 

Ich muß Dir geſtehen daß mir der Muth immer mehr ſinkt 
ie naͤher ich dem entſcheidenden Orte und der entſcheidenden Zeit 
komme, zugleich aber bemerke ich doch mit einigen Wohlgefallen 
eine gewiße Feſtigkeit, und einen gewißen troͤſtenden Glauben daß 
Meiningen nicht die Welt iſt. Wenn es dort nicht geht ſo ſetze 
ich vieleicht meine Reiſe fort um mich zu zerſtreuen, denn Zer— 
ſtreuung wuͤrde ich doch immer noͤthig haben — Und Du armes 
Maͤdchen bliebeſt ſo ganz ohne Zerſtreuung zwiſchen Deinen Mauern 
dem Schmerze uͤberlaßen. Doch ich hoffe daß es nicht Schmerz 
hoͤchſtens Kummer werden ſoll. 

Ich habe hier keine Briefe von Dir gefunden, und in einem 
halben Monat nur einmahl von Dir gehoͤrt. Schreib ohne Beſorg— 
niß unter der bewußten Addreße fo oft Du Fannft. 

In Erfurt habe ich einen ſehr interreßanten Auftritt mit einem 
Carthaͤuſer Moͤnch gehabt, wovon ich Dir mit naͤchſter Poſt mehr 
ſchreiben will denn heute iſt mir die Zeit zu kurz. 

Ich bin noch nicht in Gotha geweſen und wohne vor der Stadt 
in ſo ſchoͤnen Zimmern daß ich nie beßre verlange. Ich habe ein 
ſehr gutes Canapee — in Weimar hatte ich auch eines. 

O wannehr finde ich Dich auf meinem eignen Canapee! Lebe 
wohl Beſte. 
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59, 
Nro 6. Gotha den 19ten Auguſt 1780, 


ch habe noch keine Briefe und fange an wirklich ſo wohl wegen 
Deines Befindens als wegen unſrer Briefe beſorgt zu werden. 
Ich bin aus dieſer Urſache zu furchtſam Dir etwas von meinem 
Proiecte zu ſchreiben bis ich weiß daß Du meine Briefe erhalten 
haſt. Nur ſo viel kan ich Dir ſagen daß ich wohl noch 12 oder 
14 Tage werde hier bleiben muͤßen. 
Ein dringender Umſtand haͤlt mich ab mehr hinzuzuſetzen als 
daß ich Dein und wohl bin. 


60. 
Nro 7. Gotha den 21 ſten Auguſt 1780. 


er ch wuͤn ſchte daß ich Dir mit dieſem Briefe die Gemuͤths Ver: 

faßung mitſchicken koͤnte in der ich ihn ſchreibe. Um Dir 
im Voraus etwas von den unangenehmen Empfindungen zu be— 
nehmen die Dir meine Nachrichten erregen koͤnten will ich Dir 
nur gleich ſagen daß ich nicht ganz ohne alle Ausſichten bin ob 
es gleich mit dem Meiningiſchen Proiecte nichts ſeyn wird. 

Es wird ferner zu Deiner Zufriedenheit gereichen wenn ich Dir 
ſage daß meine Idee nicht ſowohl geſcheitert iſt als daß ich ſie 
aufgebe. Der Herzog von Mleiningen! iſt um feinen Schwager zu 
beſuchen hierher gekommen, und ich habe ihn bey dieſer Gelegenheit 
kennen lernen. Er hat mir auf das gnaͤdigſte begegnet, aber ich 
finde nach Ueberlegung aller Umſtaͤnde daß ich doch nicht klug 
handeln wuͤrde wenn ich die Sache weiter triebe. 

Er iſt ohne Zweifel ein Mann von dem beſten Herzen ſcheint 
mir aber nicht Feſtigkeit genug zu haben, und wie ich, ſo gut als 
die andern Umſtaͤnde, von ſicherer Hand weiß, ſich der Regierungs 
Geſchaͤfte nicht mit dem groͤßten Eifer anzunehmen. 

Doch das moͤgte alles noch hingehen wenn nur die andern 
Umſtaͤnde nicht waͤren — An dem Hofe in M. werden vieleicht 
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mehr Cabalen als irgendwo geſpielet, wovon ich nahmentliche Bey— 
ſpiele weiß. Hiezu komt daß in dieſem Lande nicht der aͤlteſte 
Prinz allein, ſondern alle Prinzen zugleich ſuccediren, und der 
itzige Herzog mit ſeinen Bruder nicht zum beſten harmoniren 
ſoll — Du kannſt leicht einſehen in welche Verlegenheit dieſe Um— 
ſtaͤnde einen Bedienten ſetzen koͤnnen, er mag als ein ehrlicher 
Mann, oder als ein Schurke handeln wollen. Ueberdem ſind die 
oͤconomiſchen Umſtaͤnde nicht die beſten, und ich moͤgte vieleicht 
gar einen vergeblichen Verſuch zu einer Sache wagen, die wenn 
ſie auch einſchluͤge leicht zu meinem Ungluͤcke gereichen koͤnte. Ich 
werde alſo auch nicht nach Meiningen reiſen, ſondern noch einige 
Zeit hier bleiben. 

Ich habe nemlich meinen Plan dahin geaͤndert daß ich auf 
alle Weiſe ſuchen werde in Gothaiſche Dienſte zu kommen, weil 
mir Gotha beßer wie die meiſten Orte und eben ſo gut als Han— 
nover gefaͤllt. Der Herzog iſt einer von den edelſten beſten Men— 
ſchen die ich kenne, ein Mann von vieler Wißenſchaft, — und 
der ſehr vieles aus mir macht. Das habe ich nicht allein ver— 
muthet, ſondern auch andre Leute haben es bemerkt, und ich glaube 
es auch aus ſeinem eignen Munde gehoͤrt zu haben, als er es 
geſtern der Prinzeßin von Meiningen zufliſterte — Auch ſeine 
Gemahlin und ſein ganzes Haus, die hieſige Gegend der aͤußerſt 
gefaͤllige Ton der Leute, kurz Alles reizt mich außerordentlich. 

Ich weiß noch nicht ob ich mir während meiner Anweſenheit 
etwas merken laße — oder ob ich warte bis ich wider in Braun— 
ſchweig bin. Von dort werde ich ihn etwas von meiner Geſchichte 
ſchicken die ihn ſehr interreßirt. So wohl Er als der Herzog von 
Meiningen haben mir Papiere dazu verſprochen. Den von Gotha 
hatte ich nicht einmahl darum gebeten. Lebe wohl! 


Deinen Brief habe ich erhalten — ich erwarte wenn Du dieſen 
haſt waͤhrend meiner Reiſe nichts wieder, denn ich denke in 14 Ta— 
gen zu Hauſe zu ſeyn. 
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61. 
Gotha den 3Often Auguſt 1780, 


Meine beſte Sophie 


s that mir vorigen Poſttag ungemein leid daß ich Dir nicht 

ſchreiben konte, aber es war unmoͤglich, weil ich mich ſo 
lange an Hofe aufgehalten hatte daß die Zeit verlaufen war. Ich 
hatte den Tag eine ganz beſondre Veranlaßung hinzugehen. Abends 
vorher war Maskerade, von der ich ſehr fruͤh wegging weil ich es 
unertraͤglich heiß fand, unterdeßen mogte ſich ein Geruͤcht aus— 
gebreitet haben daß ich krank ſey, denn die hoͤchſten Herrſchaften 
ließen noch denſelben Abend fragen wie ich mich befaͤnde, und ich 
hielt es daher fuͤr meine Schuldigkeit ſothane Gnade in tiefſter 
Unterthaͤnigkeit gleich den andern Morgen zu verehren. 

Die Meiningiſchen Herrſchaften ſind nunmehr zuruͤck, ich habe 
den Herzog noch verſchiedene mahle geſehen, bin aber ſo wohl 
durch ihn, als durch alle Menſchen, und durch alle Umſtaͤnde in 
der Meinung befeſtiget daß ich den beſten Weg eingeſchlagen bin. 

Im Gegentheile bin ich feſt entſchloßen hieſige Dienſte zu 
ſuchen und werde mich deswegen noch einige Tage, vieleicht noch 
acht hier aufhalten. Nur bin ich in einiger Verlegenheit wem ich 
mich anvertraue, erſtlich fiel ich auf einen Miniſter von Franken— 
berg, jetzt ziehe ich aber einen Cammer Herrn von Thuͤmmel — 
einen Bruder des Geheimten Raths der die Wilhelmine geſchrieben 
hat, vor. Ich weiß nur noch nicht ob ich mich ihm muͤndlich 
oder ſchriftlich entdecke, zu den erſten haͤtte ich in ein paar Tagen 
eine gute Gelegenheit, weil ich alsdenn mit ihm auf dem Gute 
ſeines Bruders ſeyn werde. Er ſcheint mir ein ſehr ehrlicher Mann 
zu ſeyn und iſt dabey aͤußerſt thaͤtig, er hatte ſchon eine ſehr gute 
Idee von mir und dieſe muß geſtern noch durch ein Frauen Zimmer 
ſehr erhoͤhet ſeyn auf deren Urtheil er viel gibt und die ungemein 
große Guͤte fuͤr mich hat. 

Sonderbar iſt es daß ich einem Manne von meinem Proiecte 
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jagen muß den ich lieber nichts davon fagte, das iſt Gotter. Er 
hat zwar die aͤußerſte Gefaͤlligkeit gegen mich wir ſind meiſtens 
taͤglich mehr als einmahl zuſammen, und er ſorgt fuͤr mein Ver— 
gnuͤgen mit der groͤßten Sorgfalt, allein es fehlt uns an einer 
gewißen Vertraulichkeit, iedoch ſtehen wir auf einen gewißen Fuße, 
daß er es aͤußerſt uͤbel nehmen koͤnte wenn ich ihm nichts ſagte. 
Ich wollte ſchon geſtern mit ihm reden, konte ihn aber nicht allein 
treffen. 

Der Herzog ſchaͤtzt mich, und ich weiß aus vielen Kennzeichen 
daß ich die Achtung und Liebe vieler Leute habe unterdeßen weißt 
Du wie es in Hannover ging da mir alle Achtung und Liebe 
nichts half. 

Auf allen Fall — auch auf den beſten — wird mein Schickſal 
nicht bey meiner itzigen Anweſenheit entſchieden werden, ich wuͤnſche 
das ſelbſt nicht einmahl, und werde ſogleich davon reiſen wenn 
ich meine Sachen angebracht habe. Ich gehe von hier grade nach 
Braunſchweig. 

Aber beſtes Maͤdchen ich bitte Dich laß den Muth nicht ſinken. 
Bedenke, wenn ich in Gotha ankaͤme, fo wäre es ein Gluͤck auf 
das ich vor einem Jahre nicht gedacht haͤtte, und kan ich nicht 
in einem Jahre mein Gluͤck auf eine andre Weiſe gemacht haben, 
auf die jetzt kein vernuͤnftiger Menſch denken kan? Du wirſt nicht 
daran zweifeln daß ich Dich zaͤrtlich liebe, daß ich unſre Vereini— 
gung eben ſo heiß wuͤnſche wie Du es immer thun kannſt, aber 
ich verſichre Dich daß ich gefaßt bin. 

Der Kummer von dem Du ſchreibeſt, druͤckt auch mich nieder, 
und ich wollte daß Du mir die Seite anzeigteſt von der er her 
kaͤme; Du thuſt mir Unrecht wenn Du mir die Haͤlfte vorent— 
haͤlſt die mir zukommt. Überdem iſt dieſe Ungewißheit ſo etwas 
druͤckendes, Du kannſt Alles darauf anwenden was ich Dir uͤber 
Deine Gefundheit gejagt habe. 

Vieleicht haſt Du ſchon ein muͤndliches Compliment von mir 
aus Gotha erhalten. Ich habe hier die Dommes und ihre Schwe— 
ſter geſehen, und ich kan wohl ſagen, erſt recht kennen lernen. 
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Sie haben mir in ihren natürlichen Wefen ungemein gefallen, 
Wir wohnten in einem Haufe. 

Da ich Deine Briefe wider durchſehe jo finde ich noch ver: 
ſchiednes zu beantworten insbeſondre was Goͤthen und den Mönch 
betrift — es iſt mir aber heute unmoͤglich und ich denke uͤberhaupt 
am beſten wenn ich Dir aus Braunſchweig mein Tagebuch ſchicke. 

Des Onkels Brief habe ich noch denſelben Tag nach Weimar 
geſchickt und ſelbſt dabey geſchrieben, bisher aber noch keine Ant— 
wort erhalten. Bertuch bauet ein Haus auf ſeinen herrlichen 
Garten und iſt dadurch ſehr diſtrahiret. 

Ich erwarte nun nur noch einen Brief von Dir ehe ich nach 
Braunſchweig komme, nemlich den ich heute wahrſcheinlich be— 
kommen werde. Du kannſt aber mir viel zuſammenſchreiben, 
denn es moͤgte mir nach meiner Zuruͤckkunft ſehr heilſam ſeyn, 
viel von Dir zu ſehn. Ich werde aber immerfort mit Briefen 
anhalten. 

Lebe wohl Beſte! 


62. 
Gotha den ten September 1780. 
Meine beſte ewig Geliebte 

Och kann Dir nicht ſagen was mir Dein letzter Brief wehe ge— 
0 than hat, indem ich mir deutlich vorſtellen kan, daß meine 
Nachrichten wegen Meiningen eine ſehr uͤble Wirkung auf Dich 
gehabt haben muͤßen, wenn Dir auch die kalte Vernunft meine 
Gruͤnde auch noch ſo wichtig darſtellte. Deine Sehnſucht nach 
mir ſchien mir durch nahe und wahre Uebel noch herzlicher ge— 
worden zu ſeyn als gewoͤhnlich — Doch nichts weiter davon. 

Ich werde noch den groͤßten Theil der kuͤnftigen Woche hier 
bleiben, denn wie Du Dich erinnerſt habe ich den Cammer Herrn 
von Thuͤmmel zu dem Manne gewaͤhlt durch den ich mein Proiect 
auszufuͤhren gedenke, die Land Parthie auf das Gut des Geheimten 
Raths iſt aber dieſe Tage durch immer verſchoben, und wird erſt 
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Morgen vor fich gehen. Unterdeßen weißt Du daß ich der Menſch 
bin der ausharren kan, und will dem Dinge auf eine oder andre 
Art näher kommen und wenn ich als Braunſchweigiſcher Secretair 
in Gotha alt werden ſollte. 

Gottern habe ich auch noch nichts — und alſo eigentlich noch 
niemand — etwas geſagt, weil mir immer die Gelegenheit 
dazu fehlt, neulich waren wir endlich einmahl auf dem Felde 
allein, und ich merkte mir auf unſren Spatziergange ſchon einen 
Ort wo ich herausruͤcken wollte, als uns ein Menſch ganz außer 
Othem einholte, und uns den ganzen Nachmittag nicht wider 
verließ. 

Du wirſt Dich vieleicht wundern wenn ich Dir ſage daß ich 
nur deswegen gern in Gotha ſeyn moͤgte, weil mir der Ort, die 
Gegend, die Menſchen und der Ton ungemein gefallen, und weil 
ich hoͤchſtens Dir hier mehrere Bequemlichkeiten als in Braun— 
ſchweig verſchaffen koͤnte — aber das iſt Alles aͤußerſt wahr weil 
ich Dich auch in Braunſchweig, wenn kein Ungluͤck dazwiſchen 
komt und die Sachen nur ſo bleiben wie ſie ſind, uͤbers Jahr um 
dieſe Zeit als meine Frau kuͤßen oder das Leben nicht haben will. 
Eine Stelle in Thaers Brief an Dich hat mich auf gewiße Ge— 
danken gebracht die mir nach der reifſten Pruͤfung ſehr richtig 
ſcheinen. Ich ſetze dabey zum voraus daß wir 600 = zu unſrer 
Haushaltung gebrauchen, und ich denke daß Du damit einig biſt. 
Iffland hat mir verſichert daß er nicht ſo viel verzehre. Nun habe 
ich von meiner Bedienung 310 zg von meiner Mutter 150 macht 
460 — und Thaer hat vollkommen Recht wenn er glaubt daß 
ich mit Neben Arbeiten leicht 140 2 verdienen würde. Ich habe 
das bisher zu ſehr vernachlaͤßiget, werde es aber in der Folge nicht 
thun und habe mit einem hieſigen Buchhaͤndler ſchon in dieſer 
Ruͤckſicht gewiße Verabredungen getroffen. Wenn Du alſo nichts 
dagegen haſt ſo iſt im kuͤnftigen Junius unſre Hochzeit. 

Dieſer Plan iſt mir ſo einleuchtend daß ich ſelbſt die Idee ein 
Canonicat zu kaufen, womit meine Verwandten ſchon ziemlich zu— 
frieden waren, die mir Thaer aber widerrieth, habe fo ziemlich 
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fahren laßen. Wenn wir aber keine Kinder bekommen follten fo 
wuͤrde ich ſie wider hervor ſuchen und meine Bedienung aufgeben. 
Ich wundre mich in der That daß ich nicht ſchon lange auf dieſe 
Berechnung gefallen bin und daß ſie mir ein andrer erſt angeben 
mußte. 

Die Nachrichten von dem Onkel und der Langerfeldten thun 
mir ſehr wehe. Die letzte war wahrſcheinlich ſchon todt als Du 
Deinen Brief ſchriebeſt. 

Ich ſchreibe Dir aus Gotha gewiß noch einmahl, erwarte aber 
weiter keinen Brief von Dir. Lebe wohl Beſte und ſey verſichert 
daß Alles was Du geleſen haſt Ja und Amen iſt. 


63. 


Gotha den 6ten September 1780. 


ch habe mich heute ſo lange auf dem Muͤnz Cabinette aufge— 
2 halten daß ich Dir nur ein paar Worte werde ſagen koͤnnen. 

Ich habe geſtern mein Proiect Gottern entdeckt werde am 
Freytage mit einem hieſigen Miniſter davon ſprechen und am 
Sonnabend ganz gewiß abreiſen, laße aber noch einen Brief fuͤr 
Dich zuruͤck. 

Mein Entwurf hat einen ſehr guten Anſchein, man ſieht mich 
bey Hofe gern, und in der Stadt haben Leute, ohne mein Wißen 
hin und her gedacht wie ich hier bleiben koͤnte, unterdeßen wird 
auch auf dem beſten Fall nicht ſogleich eine ſchickliche Stelle offen, 
und auf dem ſchlimmſten Fall habe ich Dir meine Entſchlie— 
ßungen geſagt dieſe hangen von Gott, Dir und mir, ſonſt von 
keinen Menſchen und keinen Fuͤrſten ab — mit den Entwuͤrfen 
iſt es anders. 

Mir verlangt ſo herzlich nach Briefen von Dir ob ich gleich 
weiß daß ich keine bekommen kan. 

Lebe wohl ewig Geliebte! 
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64. 
Gotha den Iten September 1780, 


Wie Du ſiehſt noch einen Brief aus Gotha, und den kuͤrzeſten 
den Du daher bekommen haſt — Ich habe verſchiedne Ur— 
ſachen mich bis zu dem Dienſtage aufzuhalten. Morgen oder Über: 
morgen werde ich mein Proiect einen Miniſter entdecken. Gotter 
billigt es ſehr. — Meinen naͤchſten Brief aus Braunſchweig. 


65. 
Braunſchweig den 19ten September 1780. 


ndlich mein beſtes ewig geliebtes Maͤdchen erhaͤlſt Du einmahl 
E wider einen Brief von mir, und ich habe endlich wider Hof— 
nung einmahl etwas wider von Dir zu hoͤren. 

Du wirft ſchon von Deinem Bruder durch Koͤſter wißen daß 
ich ein paar Tage in Goͤttingen geweſen bin, geſtern kam ich von 
dort wider zuruͤck. 

Ich bin in langer Zeit nicht ſo voller Muth und Hofnung 
geweſen als jetzt, und bin uͤberzeugt daß ſich unſer Schickſal in 
kurzen zu unſrer Zufriedenheit wenden muß. 

Ich bin nemlich in Gotha von allen Leuten mit ſolcher Achtung 
aufgenommen und habe mir — ich kan Dir ſo etwas wohl ſagen — 
eine ſo allgemeine Liebe ſelbſt bey dem Herzoge und der Herzoginn 
erworben, mein Verlangen dort zu leben jo deutlich merken laßen, 
gefunden daß ſo viele Leute auch da ſchon von ſelber darauf denken, 
mir ſo viel Wege zu Correspondenzen und Verbindungen geoͤfnet; 
daß es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, ich werde mein Proiect durchſetzen. 
Ich hoffe Du wirſt es daher billigen daß ich unter dieſen Um— 
ſtaͤnden das Meiningiſche Proiect aufgegeben, und in Gotha die 
guten Bedingungen die man mir machen koͤnte, nicht durch einen 
zu draͤngenden Antrag verdorben habe. Ich wuͤrde ohnedem wenig 
damit ausgerichtet haben, weil nun grade keine Bedienung die ſich 
fuͤr mich ſchickte offen war. 
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Gotha hat mir übrigens fo gut gefallen daß ich da zu leben 
wuͤnſchte wenn ich auch nicht den Wunſch hegte mit Dir da zu 
leben, Gegend und Menſchen haben mir ungemein gefallen, und 
es iſt noch uͤberdem dorten gegen unſre Gegenden ganz unglaublich 
wohlfeil. Ich habe in dem beſten Wirthshauſe in 4 Wochen, ein 
ſehr praͤchtiges Diner und 1 Bouteille Ungariſchen Wein mit ein— 
gerechnet etwa 23 2 verzehrt. 

Allein auch auf den uͤbelſten Fall habe ich meine Maas Regeln 
genommen, wie ich Dir das ſchon von Gotha aus weitlaͤuftig ge— 
ſchrieben habe. 

Ich bin aͤußerſt begierig, Dein freyes Urtheil uͤber das Alles, 
und nach einer ſo langen langen Zeit zu hoͤren, was mein beſtes 
Maͤdchen macht. O Sophie ich ſoll auf alle Art fuͤhlen wie theuer 
Du mir biſt, und in dieſer Abſicht ſind mir ſelbſt meine Wieder— 
waͤrtigkeiten ſo lieb — 

Wenn Dir etwas daran gelegen iſt, ſo kan ich Dir mit Zu— 
verlaͤßigkeit ſagen, daß ich einigen Weibern in einem ziemlich hohen 
Grade gefallen habe — Man ſchien hin und wider von unſrer 
Verbindung zu wißen, und in Goͤttingen iſt ſie eine ganz bekante 
Sache. Waͤre ſie das nicht ſchon ſo wuͤrde ſie es ietzt werden da 
Cammer Secretairs Mejers da find, denen das Ding immer ge: 
waltig an Herzen gelegen hat. 

Lebe wohl beſte Sophie und mache mich bald durch einen Brief 
gluͤcklich. 

Leiſewitz. 

In Eile. 


66. 
Braunſchweig den 22 ſten September 1780, 


3) kannſt, bey aller Deiner Beſcheidenheit, leicht denken in 
welches Entzuͤcken mich geſtern Dein Brief geſetzt hat; nach 
einem ſo langen Stillſchweigen waͤre mir der uninterreßanteſte 
kuͤrzeſte Brief von Dir unausſprechlich lieb geweſen; und eine un— 


98 


bekante Perſon wäre mir interreßant geworden wenn ich jo vor: 
trefliche Geſinnungen von ihr gelefen und dabey gewußt hätte 
daß das Alles fo wahr aus dem Herzen Fame. 

Dein Betragen bey dem Meiningiſchen Vorfalle macht Dir 
unendlich viel Ehre. Maͤdchen iſt es nicht genug daß ich Dich 
unendlich liebe, willſt Du denn auch daß ich Dich ſo ſehr bewun— 
dern ſoll als ich einen Menſchen bewundre?, haſt Du nicht an 
den Tugenden Deines Geſchlechtes genug, willſt Du auch die 
haben, die wir Maͤnner als unſer Eigenthum anſehen, und ſie ſo 
hinnehmen daß Du dadurch gar nichts von Deiner ſanften Weib— 
lichkeit verliereſt? und mitten in dieſem Triumphe immer das 
Weib durchſcheinen laßen? Ich bin vieleicht in keinem Augenblicke 
meines Lebens ſo ſehr von Deiner Wuͤrde durchdrungen geweſen, 
habe nie ſo ſehr gefuͤhlt was ich noch werden muß um Dich zu 
verdienen als jetzt — ich bin zuweilen durch Deine Liebe ſo groß, 
zuweilen jo klein, daß ich mich oft in dem einen Zuftande nicht 
erkenne wenn ich mich an den andern erinnere. 

Doch ich will von einer Sache abbrechen, die ich meiner Mey— 
nung nach immer abbrechen wuͤrde, wenn ich auch Tagelang ge— 
redet, und einerley tauſendmahl geſagt haͤtte. 

Ich moͤgte doch gern Deine Meynung wißen ob Du es billigeſt 
daß ich das Meiningiſche Proiect freywillig abgebrochen habe. Es 
ſchien mir wirklich als wenn ich nicht in der Geſellſchaft eines 
Mannes gluͤcklich ſeyn koͤnte, deßen Character ich freylich ehre, 
der aber immer von Theater ſpricht, und mich alle Tage quaͤlen 
wuͤrde Comoͤdien zu ſchreiben — nicht einmahl an andre Umſtaͤnde 
zu denken die ich Dir ſchon geſchrieben habe. 

Ich wuͤrde mit vielem Vergnuͤgen nach Gotha gehen, ungeachtet 
ich weiß was Du gegen den Character des Herzogs mit Grunde 
einzuwenden haſt. Ich haͤtte aus mehr als einer Urſache dergleichen 
nicht zu fuͤrchten, wuͤrde nie ein eigentlicher Liebling eines Fuͤrſten 
werden, oder auf den ſchlimmſten Fall mich nur dazu entſchließen 
weil es nicht anders ſeyn koͤnte, und weil ich weiß daß ich bald 
aus der Mode und alſo bald in Ruhe kommen wuͤrde. 
24 
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Ich habe in Gotha ſchon eine Probe im kleinen gemacht, da 
mich ein paar neue Papageyen ein paar Tage bey der Herzoginn 
ausſtachen, allein ſie wußten ſich nicht zu erhalten, und ich ſtach 
a mon tour die beyden Cacadus aus ungeachtet da zwey gegen 
einen waren. Überhaupt wird mich Fuͤrſtengunſt ſo wenig als 
Waßer berauſchen. 

Ich muß ſchließen, werde aber das uͤbrige am Montage und am 
Dienſtage den neuen Brief beantworten den ich am Montage erhalte. 


Lebe wohl Beſte! 
Leiſewitz. 


67. 


Braunſchweig den 26 September 1780. 
Ja verſprach Dir außerordentliche Dinge, und kan Dir nun 
nicht einmahl die gewoͤhnlichen halten — aber Morgen gewiß 
einen Brief. 
Leiſewitz. 
68. 
Braunſchweig den 27ſten September 1780. 


Ju Tage hintereinander habe ich in einer gewißen Diftraction jo 
lange gearbeitet daß es mir wie ich erwachte an Zeit fehlte zu 
ſchreiben, damit es mir heute nicht wider ſo geht fange ich ſehr 
fruͤh an, zumahl da ich Dir noch auf einen Theil Deines vor— 
letzten wichtigen Briefes zu antworten habe. 

Du kannſt kaum einen Schatten von Argwohn gehabt haben, 
daß mir die Feſtigkeit und Aufrichtigkeit womit Du Dich uͤber 
meinen Vorſatz uns kuͤnftigen Junius zu heyrathen erklaͤreſt un— 
angenehm ſeyn koͤnte. Ich liebe Deine Aufrichtigkeit, ich bewundre 
Deine wirklich heroiſchen Geſinnungen, ich fuͤhle wie reiflich und 
gruͤndlich Du Alles uͤberlegt haſt — aber liebe Sophie Du wirſt 
es natuͤrlich finden daß mich das Alles in meinem Vorſatze be— 
ſtaͤrket. Jeder Augenblick meines Lebens bis zu unſrer Hochzeit 
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ſcheint mir verlohren mehr als verlohren zu ſeyn, ich moͤgte ihn 
gern verſchlafen, wenn es nur anginge. 

Ob ich es gleich nie an der gebuͤhrenden Hoͤflichkeit gegen 
mich fehlen laße und mir auch zuweilen etwas huͤbſches ſage 
wenn ich es verdiene, ſo haße ich doch nichts ſo ſehr als mir 
falſche Complimente zu machen; ich hoffe daß Du das weißt und 
mir alſo glaubſt, wenn ich Dir ſage daß ich Deine Anmerkungen 
uͤber meine Art zu arbeiten wahr finde. Sie ſind gewiß ſehr 
richtig. Aber bedenke auch dabey daß wir nicht ganz von meiner 
Arbeit zu leben denken, daß ich nur etwa 150 nebenher zu ver— 
dienen brauche, daß dieſes — denn das ſcheinſt Du vergeßen zu 
haben — nur eine Zeitlang dauern wird, wenn es Wahrſcheinlich— 
keit in der Welt gibt, daß mir alle Arbeit angenehm ſeyn wird, 
wenn ich damit Deine und meine Zufriedenheit erkaufen kan, und 
wenn Du mir iede ſaure Stunde alle Stunde in kleiner Muͤnze 
bezahleſt welches doch immer etwas ganz anders iſt, als wenn 
ich wie ietzt Jahre lang auf das Ganze meiner Bezahlung warten 
muß. 

Die Sache iſt ſo ſehr mein voͤlliger Ernſt daß ich ſchon meine 
Mutter und meinen Schwager dazu vorbereitet habe. Meine 
Mutter ſchien gleich meiner Meynung zu ſeyn, mein Schwager 
hatte Zweifel die ich ihm aber ſo gruͤndlich beantwortete daß er 
zu meiner Parthey uͤberging, und zwar wie ich deutlich bemerkte 
nicht um mir nachzugeben ſondern weil ich ihn uͤberzeugte — Doch 
wie Du weißt habe ich dieſen Entſchluß nur auf dem ſchlimmſten 
Fall gefaßt, und wahrſcheinlich aͤndren ſich gegen die Zeit die 
Umſtaͤnde — wenigſtens aͤndre ich mich nicht. Der Vermoͤgens 
Zuſtand des Onkels iſt ein neuer Grund fuͤr mich und ſein Ge— 
ſundheits Zuſtand ebenfalls. Setze den Fall daß er ftürbe; bliebe 
uns alsdenn eine Wahl uͤbrig? 

Wenn ich Mary's Verhaͤltniße, insbefondre mit Velthuſen 
uͤberdenke ſo iſt mir ihr ernſthafter Liebeshandel unbegreiflich, ich 
weiß mir das ganze Ding nur auf eine Art zu erklaͤren die ich 
Dir zu errathen uͤberlaße — Die Doſe habe ich bey meiner An— 
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kunft gefunden, und ſchicke fie nächftens, fie iſt aber gar nicht 
nach meinem Geſchmacke. 

Vorgeſtern ſchlug hier der Blitz in ein Gartenhaus und be— 
ſchaͤdigte einige Leute unter andern die Profeßorin Zachariae. 

Lebe wohl meine Beſte! 

Leiſewitz. 

Bitte den Onkel er moͤgte mir ein paar Daͤniſche Medaillen 
die ihn vor ein paar Jahren geſchenkt ſind auf ein paar Tage 
leihen — wenn es ſich thun laͤßt. Ich wollte ſie fuͤr das Gothaiſche 
Muͤnz Cabinet, wo ſie nicht ſind, beſchreiben. 


69. 
Braunſchweig den 30 ſten September 1780. 


V', einer Stunde dachte ich Dir noch einen langen Brief zu 
ſchreiben, da aber der Herr Secretair Henneberg vor einer 
Stunde gekommen und erſt eben weggegangen ſind, ſo mag er es 
verantworten. Das kan ihn druͤcken, denn auch er hat einen 
Liebeshandel der mit den unſrigen viel Aehnliches hat. 

Unterdeßen werde ich Dir noch auf Deinen Brief antworten 
koͤnnen, und zwar muß ich mit einem Wiederſpruche anfangen, 
da Du Deinen Brief mit einer kleinen Unw — — anfaͤngſt; denn 
ich behaupte durchaus daß Du mir außerordentliche Dinge ver— 
ſprochen haſt. 

Ich habe mir einmahl vorgenommen Dir heute harte Dinge zu 
ſagen und alſo will ich damit fortfahren daß mir das Hemd naͤher 
iſt als der Rock. Du muſt davor ſorgen daß Dich die Aeußerungen 
meines Herzens nicht eitel machen, ich kan unmoͤglich umhin Dir 
zu ſagen daß ich Dich unendlich ſchaͤtze und warum ich das thue, 
ich finde darin meine groͤßte Schuldigkeit und mein groͤßtes Ver— 
gnuͤgen, Dinge die ſich eben ſo wenig immer zuſammenfinden 
als der beſte Appetit und das beſte Eßen. Uebrigens glaube ich 
daß Dir mein Lob nicht ſchaden wird. Ich bin nicht genug um 
Dich ſtolz zu machen und Du zu viel um Dich eitel machen zu laßen. 
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Du verdienft mich zehnmahl. 

Madam Volkmann und Boſtel habe ich hier wider verſchiedne 
mahle geſehen, und ihnen Complimente an Euch mitgegeben. Ich 
kan nicht ſagen daß mir ihr Geſicht und ihre Stimme ſonderlich 
gefallen haͤtten. Das letztre mag daher kommen weil ich auf 
meinen Reiſen ſchoͤnere gehoͤrt habe. 

Ich wuͤnſche Euch Gluͤck zu Eurem Einzuge in die Stadt, und 
um Dir auch nicht eine Antwort ſchuldig zu bleiben will ich Dir 
ſagen daß mir die andern Umarmungen beßer gefallen als die 
Papirnen. 

Da iſt doch mit Fallen und Aufſtehen ein Brief. 

Leiſewitz. 


70. 
Braunſchweig den 25 ſten October 1780, 


. in aller Abſicht herrlichen Brief habe ich heute Morgen 
erhalten und ob gleich die Empfindungen von Bewunderung 
Dankbarkeit und Liebe die er in mir erregte grade nicht dazu helfen 
koͤnnen mich heiter zu machen, ſo hat dieſer Brief doch dazu ge— 
dient meine ſchwarze Melancolie in eine ſanftre zu verwandeln. 

Ich glaube in dieſem Augenblicke, wirklich ſo weit gekommen 
zu ſeyn und mag mich deswegen nicht in eine gewiße Gedanken— 
reihe einlaßen. Deine ſanfte Deine großmuͤthige Liebe koͤnten ſonſt 
eine Wirkung haben die derienigen grade entgegengeſetzt waͤre die 
Du Dir hervorzubringen vorgeſetzt haſt. O Maͤdchen ieder Deiner 
Reize alle Deine Vorzuͤge druͤcken mich ſchwer. 

Unterdeßen iſt es wider ein Troſt fuͤr mich daß ich das um 
Deinentwillen leide; es ſcheint mir zuweilen als wenn ich Dich 
ſonſt zu leicht gewinnen wuͤrde, und wenn Shakespear in der 
bewußten Stelle Recht hat ſo muß der Strom unſrer Liebe un— 
ſanft fließen weil ſie ſo wahr iſt! Nur thut es mir leid daß Du 
ſo gar nichts damit gewinneſt. Meine Leiden ſind im eigentlichſten 
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Verſtande ein Opfer; der Andaͤchtige verlieret ohne daß die Gott: 
heit etwas davon genießet. 

Ich kan Dir dieſes um deſto ehr ſagen, da ich Dir fuͤr Deine 
Liebe und alſo auch fuͤr Alles was aus ihr her komt Verbindlich— 
keiten habe auf die Du wohl ſo leicht nicht fallen wirſt. 

Ohne Dich waͤre mir dieſe elende Welt ſo gleichguͤltig ſo eckel— 
haft — und der Zuſtand ſoll der uͤbelſte von allen ſeyn. 

Ich ſehe daß Du die Urſache dieſes neuen Aufſchubes gern 
wißen moͤgteſt, und ich fuͤhle daß Du ein Recht dazu haſt. Du 
ſollſt ſie wißen aber nur ietzt mußt Du mir nachſehen — es iſt 
mir unausſtehlich nur daran zu denken. 

Unterdeßen verſpreche ich Dir als ein ehrlicher Mann den Muht 
nicht ſinken zu laßen und mein Vertrauen auf das Gewißeſte in 
der Welt auf Gott und Deine treue Liebe zu ſetzen. Deine Ver— 
ſicherung davon Dein aus dem Herzen gefloßner Troſt iſt mir 
aͤußerſt ruͤhrend geweſen. Deine Gruͤnde und Deine Empfindungen 
ſind ſo ungetheilt und ſo innig vereinigt in meine Seele uͤberge— 
gangen als ſie aus der Deinigen gekommen ſind. 

Ich glaube es wohl daß Du mich nie ſo geſehen haſt; Alles 
genau betrachtet iſt dies gewiß nicht der ſchwerſte Schlag der uns 
getroffen hat aber ich war grade in einer Lage wo mich ieder 
Schlag am ſchwerſten treffen mußte. 

Unterdeßen werde ich mich faßen — Alle Menſchen verachten 
die ſich unſrer Verbindung widerſetzen ich koͤnte von ihnen haßen 
lernen. 

Ich bin in alle Ewigkeit Dein und Dein 

Leiſewitz. 


. 
Braunſchweig den 28 October 1780. 


D* nach grade wird mir Dein Kummer uͤber meinen Kummer 
) das druͤckendſte bey dem ganzen Vorfalle. 

Ich kan Dir alſo mit einigen Vergnuͤgen verſichern daß ich 
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anfange ruhiger zu werden, wieder Mut faße und Entſchloßenheit 
habe mich nicht von dem Schickſale niederwerfen zu laßen. Ich 
will ihm entgegen gehen und mein muthloſes Betragen wider gut 
machen. Du kannſt verſichert ſeyn daß Du meinen waͤrmſten 
Dank fuͤr Deine Auffuͤhrung bey dieſer Gelegenheit verdieneſt. 
Niemand konte mich aufrichten als Du und Du haſt mich auf— 
gerichtet. O Maͤdchen was iſt nicht eine tugendhafte Geliebte 
einem Manne wehrt der die Tugend liebt. 

Ich kan Dir nicht ausdruͤcken wie ſehr ich Dich liebe. Ich 
habe Dir das ſo oft geſagt und werde es Dir noch oͤfter ſagen. 
Ich ziehe mich immer mehr von Allem in der Welt zuruͤck um 
ganz und allein an Dir zu hangen. So ſehr iſt nie ein Menſch 
eines andern geweſen als ich Dein bin. 

Einen Theil Deines Briefes habe ich ſchon in meinem vorigen 
beantwortet. Du ſollſt die Urſache meines Kummers wißen aber 
nur ietzt nicht ich muß mich noch zur Zeit ſchonen. 

Mein Entſchluß Dich im kuͤnftigen Jahre und ſo bald als moͤglich 
ganz und ewig zu der“ meinigen zu machen bleibt unverändert feſt. 

Dieſe Verſicherung und die Nachricht daß ich anfange ruhig zu 
werden werden wie ich hoffe auch Deine Traurigkeit ſanfter machen, 
und ich will Dich noch einmahl erinnern daß wenig Maͤdchen ſo 
zaͤrtlich und bey Gott! keines zaͤrtlicher geliebt wird als Du. 

Leiſewitz. 
72. 
Braunſchweig den 25 ſten November 1780. 


5 885 Morgen erhalte ich einen Brief von meinem alten Freunde 
dem Profeßor Gildemeiſter zu Duisburg — iſt eine Koͤniglich 
Preußiſche Stadt und Univerſitaͤt an der Hollaͤndiſchen Grenze 
belegen — worin er mir zu meiner geſchehnen Verbindung mit 
Demoiſelle Seyler ſo zaͤrtlich Gluͤck wuͤnſcht wie ich es von ſeiner 
Freundſchaft erwarte. Er ſchließt ſeinen Brief „Leben Sie nun 


* (Hinter Der geſtrichen Dei, wozu am Rande bemerkt iſt:] Deinigen 
waͤre auch nicht ganz unrecht. 
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endlich wohl mein Theureſter und empfehlen Sie mich ihrer Gattin“, 
Ich habe alfo meinen Auftrag ausgerichtet und wollte vernehmen 
ob ich wiederum gruͤßen oder zu Gevatter bitten ſollte. 

Ich bin zuweilen etwas diftrait und Du wuͤrdeſt mich verbinden 
wenn Du mir etwa aus einem Traume helfen koͤnteſt; bin ich 
etwa in der Diſtraction aufgeboten, copuliret, beringet und be— 
dinget? Bin ich Vater oder bin ich Groß Vater? 

Wir muͤßen doch bedeutende Leute ſeyn daß es in halb Deutſch— 
land ſchmatzt wenn wir uns kuͤßen. 

Nun zu Deinem Briefe. — Du biſt immer beſonders ungluͤck— 
lich wenn Du meine Bewunderung ablehnen willſt. Als wenn 
Deine Reſignation, Deine Vorſicht mich an keine unangenehme 
Dinge zu erinnern nicht grade deswegen um deſto verdienſtlicher 
waͤren weil ſie Dir viel Muͤhe gekoſtet haben! Wuͤrdeſt Du Be— 
wunderung verdienen wenn Dir die Urſache meines Kummers ſo 
gleichguͤltig geweſen waͤre als die Struͤmpfe des großen Moguls? 
Ich fodre Dich mit aller Deiner Beſcheidenheit heraus mir hier— 
auf etwas zu antworten das Stich haͤlt. In den naͤchſten Tagen 
bekoͤmmſt Du den Brief. Du mußt Dich aber auf keine Mord 
Geſchichte gefaßt machen. Der Schlag geſchahe nun eben nicht 
mit Eiſen, aber er fiel auf Buttermilch — denn meine Conſtitution 
iſt von dieſem Stoffe ſo bald etwas ins Spiel komt das Dir un— 
angenehm ſeyn koͤnte. 

Ich liebe Dich wegen Deines Geſtaͤndnißes mehr als iemals. Wenn 
ſich ſo etwas nachmachen ließe ſo wollte ich eines ſo ungezwungnen 
Geſtaͤndnißes wegen immer einen Fehler daran wagen. Ich muß 
Dir naͤchſtens mehr davon ſagen, als ich heute zu ſagen Zeit habe. 

Ich moͤchte doch die Schwierigkeiten wißen die Dir bey den 
Tagebuͤchern aufgeſtoßen ſind — Nach dem neuen Jahre ſchicke 
ich Dir andre wenn Dir dieſe gefallen haben. Schreib mir das 
aufrichtig; mir gefallen ſie zuweilen außerordentlich zuweilen gar 
nicht. Sieh ich bin aufrichtig 

und Dein 
Leiſewitz. 
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1002 
Braunſchweig den 12 ten December 1780. 
Meine beſte Sophie 
N ch halte es grade deswegen fuͤr meine Pflicht Dir laͤngere 
10 Briefe zu ſchreiben weil Du mir ſeit einiger Zeit nur kurze 
haft ſchreiben koͤnnen, wenigſtens iſt es mir aus ſehr natürlichen 
Urſachen alsdenn an angenehmſten viel von Dir zu ſehen, wenn 
Du auf dieſer Rechnung unter uns, vieles zu Gute haſt. 

Ich bedauere es herzlich daß Du wieder fo viel ausgeftanden haft, 
und wuͤnſche deswegen meinen einzigen Wunſch von neuem. Wenn 
es die Jahrszeit wider erlaubt ſo vergiß doch ia nicht Dir wenigſtens 
den Kopf alle Tage mit kalten Waßer zu waſchen oder vielmehr 
zu baden. Ich kan Dir nicht ſagen wie großen Nutzen ich von 
dieſer Cur habe. 

Morgen ſchicke ich die Ueberſetzung weg, muß Dir aber vorher 
Einiges ſagen, damit Du ſie verſtehen kannſt, und deswegen wird 
dieſer Brief ſehr gelehrt werden, ich verſichre Sie Mademoiſelle 
Seylern es wird ein philoſophiſcher Brief, ein Brief mit einem 
Barte. 

Groͤßtentheils thue ich das mit aus der Urſache um Dir einige 
Gegenden meiner Denkungs Art die Du noch nicht genug kennſt 
bekanter zu machen; denn ich will durchaus von Dir durchgeſehen 
ſeyn, Du ſollſt in meinem Character die Polter Kammer wie die 
Viſiten Stube den Keller wie den Boden kennen. 

Der Verfaßer des Aufſatzes war ein Anhaͤnger der Stoiſchen 
Philoſophie und Du kannſt Dir nichts Laͤppiſchers nichts Spitz— 
findigers, nichts Erhabners nichts Herrlichers vorſtellen als dieſe 
Philoſophie — dieſer glaͤnzende Theil derſelben iſt ihre Sittenlehre 
die mich immer entzuͤckt hat, ob ſie gleich nicht ganz wahr iſt. 
Es iſt das Feen-Land der Tugend, und der ausſchweifendſte Flug 
der Phantaſie iſt hier das heiligſte was man ſich denken kan. 

Ich will Dir Einiges — und ſo viel Du zu dem Aufſatze 
brauchſt — herſetzen. Die Tugend iſt das einzige Gluͤck des Menſchen 
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und das in einem fo hohen Grade daß den Weiſen weder Krank: 
heit noch Armuth noch die groͤßten Martern ungluͤcklich machen 
koͤnnen. Alle Dinge außer ihn ruͤhren ihn nicht, denn das Weſen 
der Tugend iſt Standhaftigkeit und Gleichmuͤthigkeit. Der Tod 
iſt ihn beſonders ſehr gleichguͤltig er ſieht ihn als ſeinen Freund 
an, und kan ſich durch ihn frey machen. 

Du ſiehſt daß ſie mit dieſem Ausdrucke den Selbſt Mord er— 
laubten, und man muß geſtehen daß ſie dieſer unerlaubten wider— 
natuͤrlichen Handlung einen großen Glanz zu geben wußten ſchon 
dadurch daß ſie immer vorausſetzten, daß ihn ein tugendhafter 
Mann und nicht aus Verzweifelung, ſondern mit der Gleichmuͤthig— 
keit die ihn nie verlaͤßt beginge. 

Alles das wurde mit der gluͤhendſten Beredſamkeit und in der 
praͤchtigſten Sprache vorgetragen dieſe legten ihnen ihre Gegner 
zur Pralerey aus wie denn die ganze Sache den meiſten Menſchen 
laͤcherlich vorkommen mußte — weil ſie ſo erhaben war. 

Unterdeßen wollte ich nicht gut dafuͤr ſeyn daß ich mich nicht 
ſelbſt zu dieſer Parthey ſchluͤge, wenn die Sache bloße Speculation 
geblieben waͤre. Allein eine große Reihe von Helden brachten dieſe 
Grundſaͤtze auf eine Art zur Ausuͤbung, die einen ſtolz machen 
kan daß man ein Menſch iſt. Sie verachteten alle Gefahren, alle 
Martern und redeten nicht gleichguͤltiger von Tode als ſie ihn litten, 
und einige Jahrhunderte hindurch war beynahe keine Tugend in 
der Welt als in dieſer Secte. 

Dein Geſchlecht nahm dieſe Grundſaͤtze ſo gut an als die 
Maͤnner und ich weiß nicht ihre Beyſpiele reißen mich noch mehr 
hin als die andern. Ich will Dir einige davon erzaͤhlen, die Ge— 
ſchichte iſt voll davon. 

Cato, der tugendhafteſte Menſch der iemals gelebt hat, gehoͤrte 
zu den Stoikern, und ſie reden beynahe auf allen Seiten von ihm 
mit der groͤßeſten Ehrfurcht. Er war ein Roͤmer und ſein Mit— 
buͤrger Caeſar machte ſich zum Monarchen ihres bis dahin freyen 
Vaterlandes. Cato widerſetzte ſich ihm durch einen Krieg ſo lange 
er konte — geſchlagen und in eine Stadt eingeſperrt, verwarf er 
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die vortheilhafteſten Bedingungen die ihn Caeſar machte und er: 
ſtach ſich ſelber. Ehe er ſterben konte ward er wider ſeinen Willen 
verbunden, aber ſein Entſchluß war ſo feſt daß er ſogleich wie er 
allein war Verband und Wunde mit einer Heftigkeit aufriß die 
ihn den Tod zuzog. Er hatte den Abend vorher ein Buch uͤber 
die Unſterblichkeit der Seele geleſen und die Nacht ruhig geſchlafen. 

Ueberhaupt waren die Leute vor dergleichen Todes Arten ſehr 
ruhig, ſie unterließen nichts von ihren gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen 
und Ergetzlichkeiten, ſie baten Geſellſchaften von Freunden zu ihrem 
Tode redeten bis ſie die Sprache verlohren, und beobachteten die 
Empfindungen die der Tod einem Menſchen macht mit Ruhe als 
einen Verſuch aus der Natur Geſchichte. 

Cato hatte eine ihm aͤhnliche Tochter, die an einen Mann ver— 
heyrathet war der dieſe Grundſaͤtze im hoͤchſten Grade hatte und 
um ſein Vaterland zu befreyen den Caeſar erſtach. Wie er mit 
dieſem Vorſatze umging, bemerkte ſeine Frau an ſeinen naͤchtlichen 
Unruhen daß ihm etwas heimlich quaͤle — um ihm durch Stande 
haftigkeit zu beweiſen daß ſie ſein Vertrauen verdiene machte ſie 
ſich ſelber eine große Wunde am Beine und verbarg die Sache 
einige Zeit. Ihr Mann war nachher im Kriege ungluͤcklich und 
erſtach ſich ſelbſt, ſie verſchluckte in aͤhnlicher Abſicht gluͤhende 
Kohlen, da man ihr ieden andern Weg zum Tode verſperrt hatte. 

Dieſe Tugenden wurden ſonderlich unter den erſten Roͤmiſchen 
Kayſern — den Nachfolgern des Caeſars die die ſchrecklichſten 
Tyrannen waren ausgeuͤbet. Einer von ihnen ſchickte den Paͤtus 
einen Dolch um ſich damit zu ermorden. Er ſaß grade mit ſeiner 
Frau bey Tiſche und bedachte ſich einige Augenblicke. Die Frau 
nimmt den Dolch, erſticht ſich und gibt ihn ihren Mann mit den 
Worten: Mein Lieber es ſchmerzt nicht. 

Auch der Verfaßer des Briefes den ich Dir mittheilen werde 
und der Seneca heißt, ward von einen dieſer Unmenſchen zum 
Tode verdammt und hatte nur die Freyheit ſich ſeine Todes Art 
zu waͤhlen. Er ließ ſich in ein Bad bringen alle Adern oͤfnen 
und ſtarb indem er die Tugend empfahl. Seine Frau wollte auf 
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eben die Art mit ihm fterben, ward aber noch kaum gerettet weil 
ſie ſchon ſo viel Blut verlohren hatte daß ſie ihr ganzes Leben durch 
eine blaße Farbe behielt. 

Der Brief iſt an einen gewißen Lucil geſchrieben und enthält 
Vermahnungen zur Standhaftigkeit beſonders gegen die Furcht fuͤr 
kuͤnftigen Zufaͤllen. Er iſt nicht voͤllig im Stoiſchen Geiſte, weil 
er — wie Du daraus ſehen wirſt einige Gruͤnde gegen die Furcht 
enthaͤlt deren Manier den Stoikern nicht groß genug war, ich habe 
ihn aber gewaͤhlt grade weil er ſo geſchrieben iſt und weil er 
wenig Erlaͤuterungen fuͤr Dich erfodert. 

Man hat dieſem Seneca eine zu witzige und zu geluͤnſtelte 
Schreibart vorgeworfen, man hat nicht Unrecht, aber ich habe in 
meiner fluͤchtigen Ueberſetzung nichts davon vermieden, denn Du 
ſollteſt den Aufſatz ſo ſehen wie ihn Seneca wuͤrde Deutſch ge— 
ſchrieben haben. 

Ich bin ſehr begierig auf Dein Urtheil weil ich weiß daß es 
freymuͤthig ſeyn wird, und das um deſto mehr, da ich dieſe Dinge, 
wie ſie da liegen, nicht aus Ueberzeugung ſondern aus Geſchmack 
liebe, — und bloß glaubte daß ein Zeitvertreib der Art Dir auch 
Vergnuͤgen machen koͤnte. 

Ich bin mit Stoiſcher Beharrlichkeit Dein 

Leiſewitz. 
74. 
Braunſchweig den 26ſten December 1780. 


Och habe geſtern Dein Geſchenk uͤbergeben, und von Deinem 
A Briefe den Gebrauch gemacht wozu Du mir Erlaubniß ge— 
geben haft. Ich ſoll Dir in Nahmen meiner Mutter auf das ver— 
bindlichſte danken, und kan Dir ohne daß ſie es mir aufgetragen 
hat, ſagen daß ihr Deine Arbeit ungemein angenehm war. Ich 
bemerkte das aus untruͤglichen Zeichen. 

Und nun zu Deinem herrlichen Briefe. O Mädchen es ſteht 
mit unſerm Gluͤcke vortreflich da wir unſre groͤßten Vergnuͤgen 
aus uns ſelbſt nehmen, uns ſelbſt genug ſind, und uns genug 
110 


bleiben werden fo lange uns Gott bey geſundem Verftande erhält 
— Dein freundfchaftlicher Verweis hat mir mehr Vergnügen ges 
macht als Du mir durch das größte Lob haͤtteſt machen koͤnnen, 
und wenn ich auch mit der tiefſten Ueberzeugung gefuͤhlt haͤtte das 
dieſes Lob unwiderſprechlich wahr ſey. 

Ich glaube doch das wir vieles durch die Laͤnge unſers Romans 
gewonnen haben. Wir haͤtten uns freylich in der Ehe auch kennen 
lernen aber nicht auf eine ſo edelmuͤthige Art. Jetzt haben wir 
Thuͤren und Fenſter Kiſten und Kaſten in unſern Herzen einander 
freywillig aufgemacht, aber nach der Hochzeit waͤre das auf eine 
Art geſchehen, die mit einer gerichtlichen Hausſuchung, der man 
ſich unterwerfen muß viel aͤhnliches hat. Wenn ich auf etwas 
ſtolz bin ſo bin ich es auf unſre Liebe und oft in Gefahr mit 
dem Phariſaͤer zu ſprechen: Ich danke Dir Gott daß ich nicht 
bin wie andre Leute, Romanenhelden, Haͤnde-Kuͤßer, Brautſchatz— 
iaͤger oder auch wie dieſer Braͤutigamm. 

Was meine Unterhandlung mit dem Onkel betrift fo kannſt 
Du nunmehr etwas von den Urſachen warum ich ſie bisher ver— 
mieden habe aus Thaers Briefe wißen. Ich will Dir aber nun— 
mehr Alles ſagen grade weil ich es Dir bisher verſchwiegen habe und 
Dir geſtehen muß, daß es mir in dem erſten Augenblicke unangenehm 
war als es mir einfiel daß Du durch dieſen Brief etwas davonerfuͤhreſt. 

Du mußt uͤberhaupt bemerkt haben, daß ich mit meinen Ent— 
wuͤrfen ſehr zuruͤckhaltend bin, und gegen Dich bin ich es oft ge— 
weſen, weil ich fuͤrchtete daß es Dich bekuͤmmern wuͤrde, wenn 
nichts daraus wuͤrde. Ich bin wirklich zu entſchuldigen, denn es 
waͤre abgeſchmackt geweſen ſo viel Staͤrke der Seele bey einem 
Maͤdchen zu ſuchen als ich gefunden habe. 

Ich habe ſchon vor einigen Jahren den Entſchluß gefaßt eine 
Geſchichte des dreyßigiaͤhrigen Krieges zu ſchreiben, auf die ein 
großer Theil von Deutſchland ſo begierig iſt, daß ich mich wirklich 
fuͤr der gar zu großen Erwartung fuͤrchte. Denn ob ich gleich nur 
Anfangs mit ein paar guten Freunden davon geſprochen hatte, ſo 
wurde es ſogleich in allen Zeitungen bekannt gemacht. 
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Unterdeßen iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich daß ein Buchhändler 
ein gutes Stuͤck Geld damit verdienen kan und ich bin deswegen 
mit einem in Gotha, der mir ein guter Mann zu ſeyn ſcheint in 
Unterhandlung getreten, und bin mit ihm über einen Hauptpunct 
bereits richtig, der darin beſteht daß ich einen Theil der Summe 
zum Voraus bekomme. 

Gewoͤhnlicher Weiſe werden den Verfaßern die Buͤcher bogenweiſe 
bezahlet, ich habe aber die Idee womit mein Mann auch zufrieden iſt, 
das Ganze auf einmahl zu verkaufen, und die Summe in vier Ter— 
minen zu erhalten. Ich rechne etwa auf 800 . und iaͤhrlich auf 200 
wodurch ich alſo mein Einkommen merklich verbeßern wuͤrde. 

Es ſcheint mir bey der kaͤlteſten Ueberlegung hoͤchſt vernuͤnftig 
dieſen Weg einzuſchlagen, denn 1) iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich daß 
ſich in vier Jahren meine Umſtaͤnde ſo aͤndern daß ich keine außer— 
ordentliche Huͤlfe mehr noͤthig habe oder es bleibt mir 2) dieſer 
Weg nach 4 Jahren von neuen offen oder 3) wir muͤßen uns 
alsdenn auf den allerſchlimmſten und beynahe unmoͤglichen Fall, 
auf meine ietzige Einnahme einſchraͤnken, da es unmoͤglich iſt das 
wir uns trennen koͤnnen, und wir auf dieſen Fall keinen Pfennig 
gewoͤnnen und 4 Jahr verloͤhren. 

Das Eigentliche der Sache muß ſelbſt dem Onkel und ieden 
ein Geheimniß bleiben, allein ich wollte nicht gern ehr mit ihm 
von der Sache ſprechen bis ich ihm mit Gewißheit ſagen koͤnte 
daß ich 650 ½ Einnahme hätte. Darauf werden noch einige 
Monathe hingehen, und ich muß ietzt die Sache ſelbſt aufhalten 
weil ich meine Erklärung über die Summe einſchicken ſoll - und fie ohne 
einen gewißen Aufſatz der noch nicht fertig iſt — nicht abſchicken kan. 

Meine Schrift wuͤrde außer dieſen baaren Nutzen den Kreis 
meiner Praetenſionen auf viele Bedienungen in vielen Laͤndern 
ungemein erweitern. 

Ich muß heute abbrechen und Du mußt mir die Antwort auf 
einen Theil Deines Briefes creditiren, 

Lebe wohl ewig Geliebte! 

Leiſewitz. 
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75. 


Braunſchweig den 31 December 1780. 
Diere⸗ ſind die letzten Worte die ich in dem alten 
den 1ften Januar 1781. 
und dieſes die erſten die ich in dem neuen ſchreibe. 


Den Aten Januar. 


Ich konte geſtern nichts weiter hinzuſetzen aber ich wollte aus einer 
Art von verliebtem Aberglauben den auch Du zu billigen ſcheinſt — 
wenigſtens dies ſchreiben wenn ich auch nichts weiter ſchreiben konte. 

Ich wuͤrde den Verſuch laͤcherlich finden Dir bey dieſer Gelegen— 
heit Alles das Gute zu ſagen was ich Dir wuͤnſche. Lieber noch ein— 
mahl die Verſicherung, ob ſie gleich auch uͤberfluͤßig iſt daß Du 
in dieſem Jahre — nach Chriſti Geburt das 1781ſte nach Er— 
ſchaffung der Welt das 5730 ſte — ganz gewiß die meinige werden 
ſollſt und ich der Deinige in iedem Verſtande werden will. 

Der Voltaire ſoll Morgen ganz gewiß abgehen aber ich moͤchte 
gar zu gern erfahren warum das ſogar nothwendig iſt. Ich weiß 
mich beßer als iemand zu beſcheiden daß mit der Nothwendigkeit 
noch weniger zu ſpaßen iſt als mit der lieben Butter — aber dieſe 
Nothwendigkeit den 5ten Januar im Voltaire zu leſen, iſt mir 
auf eine raͤthſelhafte Art comiſch beſonders bey Deinem Bruder. 
Vergiß ia nicht mir zu erklaͤren wie die Sache an einander haͤngt. 

Mit dem Voltaire wirſt Du einen Gothaiſchen Calender er— 
halten, den mir mein Herr Verleger geſchickt hat. Ich gebe ihn 
Dir weil die Kupfer ſo gut auf Dich auf mich, und auf das Jahr 
paßen. Es iſt als wenn ſie fuͤr uns geſtochen waͤren. 

Die Verſicherung Deiner ewigen Liebe entzuͤckt mich immer von 
neuem; und ungeachtet ich fie ſchon jo oft gehört habe jo hat fie 
immer neue Reize. Es ift damit wie mit der ſchoͤnen Natur die 
immer die alte zu ſeyn ſcheint, und immer von neuen entzuͤckt. 

Geſtern erhielt ich den einliegenden Brief von Iffland der mich 
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bis zu Thraͤhnen gerührt hat. Aus dieſer Urfach ſchicke ich ihn Dir 
und ſage nichts weiter — ob ich gleich andern Leuten ſagen wuͤrde 
daß ich ihn aus keiner andern Urſach ſchicke. a 

O Maͤdchen glaube meiner Liebe denn ich bin ein Freund, und 
ich habe Freundſchaften die aͤlter ſind als Du. 

Lebe wohl Beſte. 

Leiſewitz. 

Man hat mir einliegenden Neuiahrs Wunſch gegeben. Ich 
moͤchte gern wißen ob wir getroffen ſind, und Du kannſt es immer 
behalten da Du mein Portrait in Lebens Groͤße noch nicht haſt. 


76. 
Braunſchweig den 6ten Januar 1781. 


ch freue mich herzlich daß Du mit Dir ietzt ſo zufrieden biſt, 
5 und das hauptſaͤchlich wegen des Vergnuͤgens daß Dir dieſe 
Idee machen muß. Denn ich weiß uͤbrigens daß in vielen Faͤllen 
alle Menſchen mit Dir zufrieden ſeyn koͤnnen, wenn Du es nach 
Deiner bekanten Strenge gegen Dich ſelbſt nicht biſt. Viele Leute 
koͤnten das als Tugend aufnehmen was Du als Schwachheit wegwirfſt. 

Ich wollte beynahe rathen worin der Triumph beſtanden haͤtte 
wovon Du ſprichſt, Du kannſt einigermaaßen wißen ob ich Recht 
habe wenn ich Dir ſage daß ſich nicht gut daruͤber ſchreiben laͤßt, 
daß mich eine Stelle eines Deiner alten Briefe in dieſer Vermuthung 
beſtaͤtiget und daß mich dieſer Triumph — nach einer gewißen 
Eigenſchaft die Du an mir kennſt — bey meiner naͤchſten Anweſen— 
heit in Hannover in gewißen Dingen ſchuͤchtern machen koͤnte. 

Ich habe mich ſchon oft daruͤber erklaͤrt daß Dir meine Cor— 
respondenz auf keine Weiſe beſchwerlich fallen muß und ich habe 
ſchon viele Proben daß Du mir ſchon oft in dieſer Abſicht Dein 
Vergnuͤgen aufgeopfert haſt. Ich wiederhole dieſe Erklaͤrung mit 
dem aufrichtigſten Herzen ob ich gleich kein groͤßer Vergnuͤgen kenne 
als Deine Briefe zu leſen. 
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Das eine Hinderniß was Du anführft ift mir zu lieb als daß 
ich es aus dem Wege geraͤumt zu ſehen wuͤnſchte. Es iſt eine ſo 
edle Beſchaͤftigung die Deinem Herzen ſo viel Ehre macht, daß Du 
fie übernehmen willſt, als fie Deinem Kopfe macht daß Du fie aus: 
fuͤhren kanſt. Ich bin ſehr begierig zu erfahren wie Du die Sache 
angreifſt, ob ich gleich Dich und Deinen Bruder genug kenne, um 
die Grundſaͤtze zu vermuthen die Du ihr beizubringen wuͤnſcheſt. 

Der Brief hat mir ſehr gefallen denn er iſt aufrichtig, ſo auf— 
richtig daß ihn ein gemeines Maͤdchen nicht geſchrieben haͤtte. Ich 
ſchließe aus einigen Ausdruͤcken daß ſie nichts von unſrer Liebe 
weiß, das wundert mich und ſcheint mir ſo unwahrſcheinlich daß 
ich ehr glaube daß ich mich dieſen einigen Ausdruͤcken zu gefallen 
geirret habe. 

Dein Verlangen wegen des Geſchenks das Dir meine Mutter 
machen wollte, werde ich zu Deiner Zufriedenheit ausrichten — 
Was Deine Befehle betrift, ſo gibt es unter Verliebten Streitig— 
keiten die erſt nach der Hochzeit ausgemacht werden koͤnnen, wie 
die Theologen Streitigkeiten haben die erſt im Himmel entſchieden 
werden. 

Wir wollen auf der goldnen Hochzeit 1831 weiter daruͤber ſprechen, 
und damit ich es nicht vergeße ſo erinnere mich daran wenn der 
Braten aufgeſetzt wird. 

Ich haͤtte den Spaß noch gerne laͤnger fortgeſetzt aber Du zwingſt 
mich abzubrechen. Mein gutes Maͤdchen kein Lachen iſt ſuͤßer als 
uͤber den der uns aus zu lachen glaubt. Ich ſah die Sache ſo— 
gleich ganz bis auf den Grund wo Deine Schalkheit lag durch 
und ſtellte Dir die Falle worin Du zu gerathen gefaͤllig genug ge— 
weſen biſt. Denn in der That ſie war zu ſichtbar und im Ernſte 
davon zu ſprechen, ſo bin ich vieleicht doch uͤberliſtet da Du willſt 
daß ich glauben ſoll Du haͤtteſt meine Abſicht nicht gemerket. 

Was die wenige Neugierde der Maͤnner betrift ſo koͤnnen wir 
uns wirklich wenig darauf einbilden, da wir wegen des erſtaun— 
lichen Scharfſinnes — wovon ich Dir eben eine Probe gegeben 
habe, womit uns die Natur alle durch die Banck ausgeruͤſtet hat, 
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deßen ich mich aber doch niemals zu uͤberheben gedenke — alle 
Dinge ſogleich wißen und errathen, und alſo gar keine Gelegen— 
heit zur Neugierde haben. 

Dein Raͤthſel will ich Dir alſo ſogleich aufloͤſen. 

Entweder ward es in der fehlgeſchlagnen Abſicht abgeredet mir 
dieſes angebliche Urtheil zu ſchreiben; oder es haͤtte iemand, der das 
Gedicht ſahe dieſes Urtheil im Ernſte gefaͤllet. 

Ich bitte um Aufrichtigkeit. 

Ich liebe Dich ewig. 

Leiſewitz. 


775 
Braunſchweig den 13ten Januar 1781. 


ch habe ungemein viel zu thun allein ich laße Alles ſtehen 
, und liegen weil es darauf ankommt eine weibliche Neugierde 
zu befriedigen. Rechne mir alſo dieſen Brief nicht als einen Be— 
weis meiner Liebe ſondern als ein Zeichen meiner Menſchenliebe 
an. Ich weiß was ein Frauenzimmer durch dieſe Leidenſchaft leidet; 
es geht mir mit Eurer Neugierde wie mit der muͤtterlichen Zaͤrt— 
lichkeit ich kan ſie zwar beyde nicht empfinden, aber ich ſehe ihre 
Staͤrke aus ihren Wirkungen. 

Es geht uns gelehrten Maͤnnern oft ſo, daß uns niemand ver— 
ſteht, und zuweilen, wenn wir es recht hoch bringen und in ge— 
wißen Schaͤferſtunden, verſtehen wir uns ſelbſt nicht, ſo daß uns 
nur Sanchos Troſt uͤbrig bleibt, ich verſtehe mich ſelbſt nicht aber 
Gott verſteht mich. 

Doch ich vergeße mit wem und wovon ich rede. Liebes Maͤdchen 
halte Dein fliehendes Leben nur noch einen Augenblick hin, ich 
will Dir gleich das Siegel des Geheimnißes aufthun. In dieſem 
Augenblicke wirſt Du Alles erfahren — 

1) Du hielteſt das Gedicht fuͤr huͤbſch, und wollteſt mir weiß 
machen daß es Dir nicht gefiele. Das war der erſte Act. 

2) „Ich ſah die Sache ſogleich bis auf den Grund wo Deine 
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Schalkheit lag durch“ das heißt ich ſah ein daß Dir das Gedicht 
gefiele, und daß Du bloß um mich in Verlegenheit zu ſetzen, mir 
ſchriebeſt es gefiele Dir nicht. 

3) Ich ſtellte Dir eine Falle — dadurch daß ich that als wenn 
ich Dein Urtheil fuͤr baares Geld annaͤhme ob ich gleich wußte 
das Du im Ernſte ganz anders uͤber das Gedicht urtheilteſt. 

4) Du haͤtteſt mich doch uͤberliſten koͤnnen, wenn auch Du gemerket 
haͤtteſt, daß ich gleich von Anfang eingeſehen haͤtte, daß es Deine 
Abſicht nicht ſey das Gedicht zu tadeln, Dich aber geſtellt hätteft, 
als wenn Du glaubteſt daß ich Deinen Tadel fuͤr Ernſt annaͤhme. 

Oder mit andern Worten Du haͤtteſt das gleich eingeſehen was 
ich Dir ietzt unter Nro. 3. gejagt habe. Das Feine von der ganzen 
Sache laͤge alſo darin daß einer immer des andern Abſicht ge— 
merkt und ſich doch geſtellt haͤtte als merke er ſie nicht. 

Bin ich deutlich? Ich habe Recht zu fragen denn dieſes iſt 
eine Gabe die der Himmel hochgelahrten Maͤnnern nicht geben 
konte, grade deswegen weil er ihnen ſo erſtaunlich viel Scharfſinn 
gab. Weil ſie Alles begreifen iſt es ihnen unbegreiflich wie man 
nicht ſo tief ſehen kan als ſie. 

Ich bin nun einmahl mistrauiſch geworden — Haſt Du mir 
auch keine neue Falle geſtellet? Haſt Du mich vieleicht recht gut 
verſtanden und ſtellſt Dich nur anders? 

So weit habe ich meinen großen Verſtand operiren laßen aber 
Maͤdchen ich habe dabey auch ein charmantes Herz ein wahres 
Marcipan Herz, Schlangen Klugheit und Tauben Sinn find in 
mir ſo genau vereiniget als in meinem alten Petſchafte, uͤberdem 
gehſt Du mir mit der Aufrichtigkeit zu Leibe und die iſt ſo ſpas— 
verderblich als die Heucheley ſeelenverderblich iſt. 

Ich muß Dir alſo ſagen daß an dem was ich Dir ietzt und 
in dem andern Briefe zu ſagen die Ehre gehabt habe — kein wahres 
Wort iſt. Ich hielt was Du mir zuerſt ſchriebeſt fuͤr Euer wahres 
Urtheil und hielt es nicht fuͤr unmoͤglich daß ſich einer von uns 
irren koͤnte. 

Ich hoffe daß Du mich nun mit dem Maaße wieder meßen 
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wirft mit dem ich Dich gemeßen habe. Keine Policey kan fagen 
daß das Maaß falſch ſey. 

In der andern Sache habe ich Dich freylich unrecht verftanden, 
ich merke aber daß Du mich deſto beßer verſtanden haſt. 

Ich erwarte naͤchſtens den Probier Stein meines Scharfſinns. 
Nur Eine Probe muß ich verbitten. 

Lebe wohl meine Beſte ich hätte ſchon vor einer Vierthel Stunde 
im Landſchaftlichen Hauſe ſeyn ſollen. 

Leiſewitz. 
78. 


Braunſchweig den 19ten Januar 1781. 


ech bin wahrlich aufrichtig geweſen und zufrieden daß ich meinen 
2) ehrlichen Nahmen gerettet habe wenn ich auch meinen pfiffigen 
Nahmen verloren haben ſollte. Es waͤre zwar noch verſchiednes 
daruͤber zu ſagen, aber ich will das Deinem Gewißen uͤberlaßen 
welches nicht wie ich in ein paar Minuten im Landſchaftlichen 
Haufe ſeyn muß. Nur ein paar Worte — 1) wirft Du finden 
daß ich doch die Hauptſache Eures Plans, naͤmlich mich in Ver— 
legenheit zu ſetzen errathen habe. 2) Daß ich beynahe mir darin 
geirret habe daß ich Dir eine zu ſcharfſinnige Intrigue zutrauete 
welches mir doch immer unendlich viel Ehre macht. 

Du wirſt heute und wahrſcheinlich noch ein paar Poſttage nur 
kurze Briefe erhalten — ich hoffe aber daß Du mich nicht des— 
wegen, wenn Du anders ohne Unbequemlichkeit kannſt, das mit 
kurzen Briefen vergelten wirſt, da ich vordem als ich in Abſicht 
der Zeit noch bey Vermoͤgen war, das meinige redlich mit Dir 
durchgebracht habe uͤberdem mache ich ia keinen foͤrmlichen Ban— 
kerott, und verlange nur Aufſchub, nachher will ich Alles bis auf 
den letzten Heller oder vielmehr bis auf den letzten Buchſtaben 
bezahlen. 

Du mußt unterdeßen das Fett aus den Hungerpfoͤtgen ſaugen 
das heißt noch viele meiner Fragen beantworten z. E. wie Dir das 
uͤberſetzte Stuͤck gefiel. 
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Doch ich habe auch noch zu antworten. Der Herzog war um 
die Zeit hier und wird naͤchſtens nach Hannover kommen um bey 
den Prinzen von Mecklenburg Gevatter zu werden. Wenn die 
Callinen ihr Geld etwa noch nicht hat ſo iſt es die Schuld meines 
Schwagers, ich will mich danach erkundigen. 

Meine Geſundheit iſt dieſen Winter in Ganzen ſehr gut und 
beßer wie in den 4 letzten Wintern. Ich mache es aber auch da— 
nach, waſche mich taͤglich en gros, gehe in den ſchlechteſten Wetter 
wenigſtens eine Stunde, bey guten wohl 2½ und habe noch keine 
4mahl einen Pelz getragen. 

Da ſchlaͤgt es — Lebe wohl! 


79. 
Braunſchweig den 28ſten Januar 1781. 


N ch glaube einiges Recht zu haben Dich wider voͤllig geſund zu 
Ss glauben da Du mir nichts davon ſagſt und ſelbſt wider Kranke 
beſucheſt. Ich weiß uͤbrigens nicht ob Du ſo voͤllig Recht haſt daß es 
mir nicht an Zeitvertreib fehlt, ich habe freylich viele Zerſtreuungen, 
allein ich ſuche ſie meiſtens nur um auf eine Zeitlang zu vergeßen 
daß ich von Dir getrennt bin und ich werde Alles das aufgeben ſo 
bald ich den Zeitvertreib aller Zeitvertreibe in meinen Armen habe. 
Ich denke daß wir uns ſo viel von der Welt abſondern werden 
als ſich immer thun laͤßt, zu dem Ende moͤgte ich gern ein abgelegnes 
Haus mit einem Garten haben, deren es hier viele gibt. Daruͤber 
und uͤber viele Dinge muß ich noch weitlaͤuftig mit Dir ſprechen. 
Ich muß Dir geſtehen daß ich mich auch etwas fuͤr die Reiſe 
fuͤrchte, und Du wirſt daher leicht einſehen warum ich die Sache 
lieber durch Briefe abthun wollte. Ich denke aber doch nicht daß 
uns der Onkel im Ernſte Schwierigkeiten machen wird. Es waͤre 
ſonſt eine herrliche Sache wenn ich in Hannover da wieder an— 
fangen muͤßte wo ich in Braunſchweig aufgehoͤrt habe. Doch das 
wird ia nichts zu bedeuten haben. Wer weiß ob ich Dich nicht 
noch am Ende mit Gewalt entfuͤhren muß. Sag Liebe willſt Du 

Dich mit Gewalt entfuͤhren laßen? 
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Da haft Du noch eine Frage die Du zu den übrigen legen kannſt, 
denn Du mußt nun ſchon ein ſchoͤnes Cabinet von Fragen haben, 
worauf Du wie ich ſehe mit vieler Sorgfalt ſammleſt, und ich 
ſehe es ſind — wie es ſich auch fuͤr Dich ſchickt lauter Jungfern 
Fragen die von keiner Antwort wißen. 

Doch wer ein glaͤſern Dach hat ſollte niemand mit Steinen 
werfen. Ich muß auch heute hier ſchließen, weil ich noch immer 
mit dem Wohl des Landes beſchaͤftigt bin. Aber Alles nimmt 
ein Ende und dieſe Landſchaftliche Zuſammenkunft kuͤnftige Woche 
und alsdenn nehme ich eine Haupt Reparatur vor und laße mein 
Dach mit Ziegeln decken. 

Aber meine Liebe nimt kein Ende. 

Leiſewitz. 

Ich bitte um Chocolade — die ietzt alle Tage mit der Meß 
Poſt abgehen kan. 

80. 
Braunſchweig den 30 ſten Januar 1781. 
Mein beſtes Maͤdchen 
I: erhaͤlſt Du wie ich hoffe zum letzten mahle einen kurzen 
Brief, denn Morgen geht die Landſchaft aus einander, und 
denn bin ich wieder auf ziemlich lange Zeit frey, wovon ich einen 
Theil bey Dir nutzen will. 

Es thut mir herzlich weh daß Du wider ſo viel von Kraͤmpfen 
gelitten haſt, unterdeßen glaube ich doch aus der Art, womit Du 
davon ſprichſt zu ſehen daß Du ietzt wider hergeſtellt biſt. Auch 
ich habe vor kurzen einen Anfall von der Art gehabt, befinde mich 
aber im Ganzen ſonſt wohl. 

Ich habe ſchon ſeit ein paar Poſttagen Nachrichten von der 
Krankheit des guten Schmids. Ich bedauere ſeinen Verluſt ſehr 
und werde ihn noch auf eine andre Art fuͤhlen, indem dieſe Nach— 
richt ſeinen Bruder hier in Braunſchweig ganz niederwerfen wird. 
Es iſt ein guter aber aͤußerſt weicher Mann, und der auch bey 
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der Nachricht von den uninterreßanteſten Todes Fall auf eine ihm 
eigne originale Art getroffen wird. Er weiß noch nichts von 
ſeines Bruders Krankheit, und ich werde mich ſchon huͤten ihm 
etwas von der Sache zu ſagen. 
Adieu und habe keine Kraͤmpfe! 
Leiſewitz. 


81. 
Braunſchweig den Zten Februar 1781. 


Sy Landſchaft ift freylich aus einander allein Du wirft dennoch 
nur einen kurzen Brief bekommen und zwar aus einer Ur: 
fach die Dir verdächtiger ſeyn Fünte als alle Landſchaften in der 
Welt, und die ich Dir doch geſtehen muß. Eine Geſellſchaft von 
Frauenzimmern hat, da ich an der Meße wohne, Chocolade bey mir 
getrunken und mich um den ganzen Morgen gebracht, meine Zimmer, 
meine Meublen ſogar meine Schlaf Kammer und mein Bette theils 
beſehen theils probiret, doch Alles in Ehren. — Einen Beſuch von 
einem der huͤbſcheſten aber auch coquetteſten Maͤdchens in Braun— 
ſchweig habe ich noch vor mich. 

Und was ſagſt Du zu dem Allen? Biſt Du dadurch ge— 
ſchmeichelt? oder eiferſuͤchtig? oder keines von beyden, ich rathe 
zu den letztern. 

Dein lieber Brief zeigt mir Deine Neigung gegen mich von 
einer Seite die mich entzuͤckt, fuͤr die ich aber keinen Nahmen weiß 
ich moͤchte ſie denn eine richtige Liebe nennen, weil ſie ſich 
auf eine tiefe Kenntniß unſrer Charactere, und dieſe wider auf 
unſre Aufrichtigkeit ſtuͤtzt und weil Du weder Dir noch mir ſchmeichelſt. 

Ich koͤnte Dir ſo vieles von meinem Plane wegen unſrer 
kuͤnftigen Verbindungen mit der Welt ſagen und thaͤte es ſo gern 
aber die Zeit iſt zu kurz. Nur ein paar Worte und das Uebrige 
naͤchſtens wenn ich an Deinen Lippen haͤnge und vergeße das ien— 
ſeits Deiner Arme noch etwas da iſt. 

Alles was man Zerſtreuung nennen koͤnte muͤßen wir freylich 
nicht aufgeben, nur Alles das was Geraͤuſch macht und wohin ich 


121 


ſonderlich alle öffentliche Luſtbarkeiten rechne — Einen kleinen 
Cirkel von Freunden muͤßen wir freylich cultiviren, und ich kan 
Dir zum Troſte ſagen daß ich — unſre Neigungen und unſren Ge— 
ſchmack zum Maasſtabe angenommen — nicht allein in den beſten 
Haͤuſern, ſondern auch außerdem nur in ſehr wenigen bekant bin 
mit denen wir nothwendig Umgang halten muͤßen. Unter meinen 
weiblichen Bekanten find einige die Dir gewiß bis zur Freundſchaft 
gefallen werden, und die Ahndung iſt mir aͤußerſt ſchaͤtzbar — 
denn bey aller Zuverſicht Deiner Liebe gegen mich weiß ich doch 
daß Du Beduͤrfniße haſt die ich nicht erfuͤllen kan, ob Du gleich 
niemanden der ſie erfuͤllt ſo lieb haben wirſt als mich. 

Man muß auch Perſonen haben durch die man mit ſeinem 
eignen Geſchlechte zuſammenhaͤngt, zumahl wenn man ſich mit dem 
andern Geſchlecht ſo rein auseinander geſetzt hat als wir. 

Ich bin in dem ſchoͤnſten Zuge weg zu plaudern aber ich muß 
abbrechen. 

Leiſewitz. 
82. 
Braunſchweig den 10 ten Februar 1781. 


Yu mußt mir doch einen ſehr langen Brief zugedacht haben 
2 da Du Deinen letzten fuͤr kurz haͤlſt. Ich bin ſehr damit 
zufrieden und uͤberhaupt uͤberzeugt daß ich immer die laͤngſten 
Briefe erhalte die Du mir unter den iedesmaligen Umſtaͤnden 
ſchreiben kannſt. 

Du kannſt voͤllig ſicher ſeyn, und haſt ſo wenig von dem un— 
ſchuldigſten Maͤdchen als von der abgefeimteſten Coquette zu fuͤrchten, 
ich haße dieſe zwar unendlich, allein ich koͤnte in eigentlichen Ver— 
ſtande die eine ſo wenig lieben als die andre. Du haſt mich ver— 
geßen lernen daß es außer Dir Weiber gibt — Doch ich antworte 
auch ſehr ernſthaft auf einen Scherz und Verſicherungen der Treue 
ſind ia laͤngſt ſo angenehm nicht als Verſicherungen der Liebe. 

Wie aͤußerſt ſuͤß die ſind habe ich noch geſtern gefuͤhlt. Meine nahe 
Reiſe beſchaͤftiget mich ſo ſehr daß ſie mir ietzt zuweilen lebhafter 
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in Kopfe liegt als unſre wirkliche Vereinigung geht es Dir auch 
ſo? Unterdeßen werde ich wahrſcheinlich erſt mit dem Anfange 
des kuͤnftigen Monats nach Hannover kommen, da mich auch noch 
andre Hinderniße als die Gothaiſchen Briefe halten. 

Ich hoffe mit vieler Wahrſcheinlichkeit die eigentlich freund— 
ſchaftlichen Beduͤrfniße Deines Herzens zu erfüllen, da ich ein paar“) 
Frauenzimmer kenne die es verdienen Deine Freundinnen zu ſeyn. 
Ich erinnere mich daß ich Dir ſchon vor ein paar Jahren ver— 
ſprach Dir etwas uͤber die Charactere meiner Bekanten beyderley 
Geſchlechts zu ſchreiben, und ich werde es nun gewiß bald thun 
da Dir dieſe Kenntniß immer noͤthiger wird. 

Dein Beyfall wegen meines Aufſatz iſt mir ungemein ſchaͤtz— 
bar aber beynahe noch ſchaͤtzbarer iſt mir die Anmerkung daß ich 
zuweilen zu witzig ſey. Ich habe das laͤngſt ſelbſt bemerkt da ich 
uͤberhaupt nicht viel Complimente mache und gegen niemand 
weniger Attention habe als gegen mich ſelbſt. Ich troͤſte mich 
immer nur damit daß das einmahl zu tief in mein ganzes Weſen 
eingewebt iſt um es heraus zu reißen, und daß man ſelten einen 
Menſchen antrift der viel Witz hat und nicht zu viel haͤtte. 
Unterdeßen hat es mir unendlich viel Vergnuͤgen gemacht dieſe 
Bemerkung von Dir zu hoͤren, theils weil ſie die Schaͤrfe Deiner 
Beurtheilung zeigt, theils weil Du Dich durch eine ſo blendende 
Eigenſchaft nicht verblenden laͤßt — Ich zeige Dir zwar hiedurch 
gelegentlich meine Eitelkeit freylich ſplitter faſel nackend, da Ihr aber 
beyde Frauenzimmer ſeyd ſo mag das hingehen. 

Des Onkels und Deines Bruders Beyfall iſt mir in mehr als 
einer Abſicht ſehr angenehm und was Du dem Onkel geantwortet 
haſt laͤßt ſich nur mit einem Kuße beantworten. 

In dem Tagebuche des neuen Praeceptors habe ich einmahl 
geblaͤttert. Das Buch iſt freylich nicht ganz uͤbel geſchrieben und 
kan freylich fuͤr naͤrriſche Weiber und ſchaafskoͤpfige Maͤnner von 
Nutzen ſeyn. Da mir aber dabey unſre Heyrath immer gegen— 


*) [Hierzu am Rande:] doch wohl nur Eins 
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waͤrtig war jo gefiel es mir durchaus nicht. Ich bin aufrichtig 
denn das Buch ſcheint Dir gefallen zu haben. Sage mir nun 
auch Deine Meynung! 
Habe ich Recht oder Unrecht daß Du mit Deinen Urtheile uͤber 
den Seneca nicht heraus willſt? 
Lebe wohl Beſte. 
Leiſewitz. 


83. 
Braunſchweig den 13 ten Februar 1781. 
Mein beſtes Maͤdchen 


Och werde Dir heute nicht viel mehr widergeben koͤnnen als ich 
a geftern von Dir bekommen habe, denn eines Theils habe ich 
nicht viel Zeit und andern Theils deſto mehr Kopfſchmerzen. 

Mir waͤhret die Zeit herzlich lange ehe ich zu Dir komme 
und zuweilen bin ich wirklich boͤſe auf die fatalen Gothaiſchen 
Briefe — wenn ich es recht uͤberlegt haͤtte ſo waͤre ich ſchon vor 
14 Tagen abgereißt und um die bewußte Sache in Ordnung zu 
bringen noch einmahl wider gekommen. Geſtern war es ein Jahr als 
ich zum letzten mahle nach Hannover ging und Dich Abends um 
6 auf Deinem Zimmer uͤberraſchte. Es iſt wahrlich lange und 
ich fuͤhle es all nach grade peinlich genug daß ich Dich den 
kuͤnftigen erſten Maͤrz in einem Jahre nicht geſehen habe. 

Leßing hat verſchiedne Anfaͤlle von einem Stickfluß gehabt und 
iſt noch immer in Gefahr, auch Thaer iſt krank geweſen und hat 
mir geſtern uͤber eine ſehr nothwendige Sache nur ein paar Worte 
ſchreiben koͤnnen. 

Lebe wohl Beſte — mein Kopf erlaubt mir nicht noch etwas 
hinzuzuſetzen. 

Leiſewitz. 
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84, 


Braunſchweig den Iten März 1781. 
Beſte Sophie 


N ch kan Deinen Brief heute beantworten und wuͤrde nicht 
5 verdienen Deine aͤußerſte Fingerſpitze zu kuͤßen wenn ich nicht 
mit aller Aufrichtigkeit antwortete. 

Was Deinen Dank fuͤr meine Aufmerkſamkeit betrift ſo iſt es 
mir lieb daß Du ſie bemerkt haſt, ich moͤchte Dir gar zu gerne 
ein warmer Rock ſeyn, damit Dich nicht ieder Wind mit der 
erſten Rauhigkeit anwehen koͤnte — aber das waͤre auch genug 
geweſen, und ich kan doch in der That nicht begreifen warum 
Du mir deswegen Dank ſchuldig waͤreſt weil ich Dich zu ſchaͤtzen 
weiß. 

Wenn ich es recht uͤberlege ſo haͤtte ich Dich mit meiner Wahl 
nicht beſchweren ſollen denn ich that es mit deswegen weil es mir 
ſelber unangenehm war zu waͤhlen, und was zu meiner Entſchuldigung 
dienen muß es war mir in gewißem Verſtande unmoͤglich. Und doch 
habe ich meinen Zweck nicht voͤllig erreicht denn in Deinem Briefe 
legeſt Du mir noch immer eine Wahl vor. 

Auch ich habe die Sache uͤberlegt und da Du gewiß Urſach 
haft mir iene Bedingung zu machen jo glaube ich meine Reife 
bis zum Ausgang der Sache aufſchieben zu muͤßen ungeachtet es 
heute 369 Tage ſind das ich Dich nicht geſehen habe. Ich will 
Dir meine Gruͤnde ſagen. Einmahl wollte ich gerne auch um 
meinentwillen, dem Onkel etwas beſtimmtes uͤber meine Einnahme 
ſagen, und Du ſiehſt daß ich doch in meiner itzigen Lage nie— 
manden das eigentlich verſichern kan ob ich gleich ſelbſt ſicher genug 
bin, wie ich umgekehrt — meiner Ehrlichkeit unbeſchadet — oft 
Leuten Dinge verſichern kan die ich ſelber nicht glaube. 

Zweytens fuͤrchte ich das dieſes Geſpraͤch mit dem Onkel ganz 
unnuͤtz ſeyn wuͤrde. Seine zweyte Frage wuͤrde gewiß die ſeyn 
ob meine Mutter mit dieſem Entſchluße zufrieden waͤre? Wie es 
denn ganz etwas anders iſt mit einer Heyrath uͤberhaupt und mit 

125 


einer nahen Hochzeit zufrieden zu ſeyn. Um nun aber die Ein— 
willigung meiner Mutter zu haben muß ich ihr beſtimmt und 
allenfalls auf mein Gewißen verſichern koͤnnen daß ſich meine 
Einnahme ſo hoch erſtreckt. Ich muß um deſto mehr beſtimmt 
antworten koͤnnen da ich ihr die eigentliche Quelle woraus dieſes 
Geld komt nicht entdecken werde. Auch mit deswegen weil ſie 
dieſe Einnahme in einem Anſtoße von zaͤrtlicher Hypochondrie, fuͤr 
ungewiß halten koͤnte 

Schreib mir Deine Meynung hieruͤber — Das Ausſetzen der 
Reiſe hat nun freylich auch ſein uͤbles denn einmahl komt uns 
der Sommer zu nahe und ich moͤchte Dich nachher vor der Hochzeit 
vieleicht nicht wider ſehen wodurch freylich von der andern Seite 
etwas erſparet werden wuͤrde. Sieh was ich fuͤr ein Haushalter 
bin ich denke aber ietzt oft daß Du vieleicht den Louis d'or den 
ich erſpare bey mir noch perſoͤnlich (ich meine den Louis d'or) 
antreffen kannſt. Du biſt doch ein verzweifeltes Maͤdchen ich 
glaube ich koͤnte von Dir tanzen und Lebens Art lernen da Du 
mich Sparen gelehrt haſt. 

Von Gotha habe ich auch auf meinen letzten Brief noch keine 
Antwort, kan ſie aber auch gewißer Urſachen halber noch nicht 
gut haben, wenn ich ſie aber dieſe Woche nicht bekomme ſchreibe ich 
am Freytage wieder. 

Ich hielt es fuͤr unnoͤthig Dir zu ſagen daß die Liſte meiner 
mislungnen Verſuche um eine Nummer groͤßer geworden ſey und 
daß ich mich umſonſt um Leßings Stelle bemuͤht habe. Ich fand 
Mittel gleich den zweyten Tag durch den Hof Rath Ebert meinen 
Wunſch ganz ins Geheim an den Herzog bringen zu laßen, die 
Bedienung war aber ſchon vergeben. S Durchlaucht hatten un— 
gemein bedauert daß man nicht Alles vorher wiße; wenn Sie mir 
ſonſt dienen koͤnten — Ich hatte viele Hofnung und ich bin eitel 
genug zu wuͤnſchen daß Du mir haͤtteſt ins Herz ſehen koͤnnen 
wie ich dieſe Nachricht bekam, meine Geſinnungen machten mir 
ſo viel Ehre daß Seneca mit haͤtte in den Guckkaſten ſehen koͤnnen. 

Und doch gab es beynahe keine Bedienung in der Welt die ich 
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in Ruͤckſicht auf Dich und ohne Ruͤckſicht auf Dich fo gern ges 
habt haͤtte. 

Deinen Maͤnnern kannſt Du nur ſagen ich wuͤßte gewiß daß 
die Bedienung ſchon bey Leßings Leben vergeben geweſen waͤre. 

Da ich nun fo bald nicht nach Hlannover] kommen werde jo 
ſchreib mir doch Deine Meynung uͤber den Seneca. 

Ich bin weiter nichts als 

Dein Leiſewitz. 


85. 
Braunſchweig den 10 ten März 1781. 


> ch Fan Dir freylich nicht viel fehreiben doch hoffe ich daß mein 
05 Brief laͤnger werden ſoll als die Aufſchrift. 

Ich weiß warlich nicht was ich mir durch meine Aufrichtigkeit 
fuͤr ein großes Verdienſt erworben haben ſollte. Meine guten 
Werke ſollen bey Dir uͤberhaupt kein Verdienſt haben weil ich weiß 
daß ich Dich nicht damit verdienen kan. Und wie klein wuͤrde 
ich in dieſem Falle in meinen eignen Augen ſeyn wenn ich gegen 
das aufrichtigſte Maͤdchen nicht aufrichtig gehandelt haͤtte. 

Ich bin ſehr vergnuͤgt daß Du mit meiner Wahl und mit 
meinen Gruͤnden dazu zufrieden biſt. Uebrigens ſehe ich aus 
Deinem Briefe daß Du weißt wie tief ich unſre Trennung em— 
pfinde. Dieſe Empfindung iſt ſogar in meine mechaniſche Be— 
wegungen uͤbergegangen, und ich kan beynahe nicht mehr im 
Sitzen an Dich denken. Ich fange gleich an zu gehen — aber 
leider nicht weit. Meine Reiſe kan ich eigentlich noch nicht feſt— 
ſetzen, allein an Montage ſchreibe ich gewiß nach Gotha weil ich 
noch keine Briefe von dorther habe. Uebrigens kan ich in acht 
Tagen von Berlin ſehr gut Antwort haben. 

Ich werde nach Gotha eine ſehr nachdruͤckliche Epiſtel ſchreiben 
und es dem Manne ſehr leicht machen ſein Wort zuruͤck zu nehmen. 
Wenn er aber will ſo ſoll er es behalten, ob ich gleich Urſachen 
von mehr als einer Art haͤtte ſo gleich zu brechen. 
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Ich bin Deiner Meynung daß ich nicht tanzen muß und ich 
handle auch nach meinen Grundſaͤtzen, wie ich denn noch neulich 
einen ganz reizenden Maͤdchen einen Tanz abgeſchlagen habe. Willſt 
Du mir auch verſprechen nie zu tanzen? Du thaͤteſt mir damit 
einen ſehr großen Gefallen. 

O Maͤdchen waͤrſt Du nur erſt in meinen Armen und faͤndeſt 
Du darin alle Gluͤckſeeligkeit die Du verdieneſt. Doch ich muß 
abbrechen wenn ich zu lange daruͤber nachdaͤchte moͤchteſt Du mich 
anftatt eines Briefes erhalten. 

Gruͤß unſre Freundin! 

Leiſewitz. 


86. 
Braunſchweig den 13 Maͤrz 1781. 


ch weiß in der That nicht ob ich Dir viel zu vergeben haben werde 
8 wenn ich nach“) Hannover komme denn ich kan mir auf meine 
langen Briefe auch nicht viel einbilden und der boͤſe Feind wird wohl 
ſo klug ſeyn mir deswegen keinen Fallſtrick des Hochmuths zu legen. 

Unterdeßen ſollſt Du mir muͤndlich Abbitte thun und ich will 
Dir eine Buße auflegen, wodurch wie ich hoffe die Sache beyge— 
legt werden ſoll. 

Saure Geſichter mache ich uͤbrigens bey Deinen Briefen nicht, 
in Gegentheil freue ich mich immer wenn ich nur Deine Hand 
ſehe. Und wem koͤnnte ich die ſauern Geſichter zumachen als den 
unvermeidlichen Umſtaͤnden — und das iſt ia ein boͤſes ehebrechri— 
ſches Geſchlecht das man nie beßern wird. Noch ſind keine Briefe 
aus Gotha da, Morgen koͤnnen welche kommen — ich bin geſtern an 
Schreiben verhindert allein am Freytag ſchreiben der Herr Seeretair 
einen Brief den der Herr Hof Agent nicht ans Fenſter ſtecken werden. 


*) [Hinter nach geſtrichen Bra, wozu am Rande bemerkt ift:] Seltſam 
genug, als wenn ich Dir ſo ordentlich antwortete daß ich Dir 
auch keine Schreibfehler ſchuldig bleiben wollte. 
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Ich hoffe daß Mary's Prophezeyung eintreffen ſoll und habe 
dazu meine guten Gruͤnde. Du wirſt doch nicht vergeßen mir 
uͤberhaupt etwas von unſrer Freundin zu ſchreiben? 

Ich bin 
Dein Leiſewitz. 


87. 
Braunſchweig den 29ſten Junius 1781. 


Fra habe ich ſeit meinen letzten Briefe wider recht viel aus— 
geſtanden, meine Spaniſche Fliege hat mich vier Tage zu Hauſe 
gehalten und erſt heute bin ich zum erſtenmale ausgegangen. Dem 
Allen ungeachtet liegt mir die Gicht noch immer in Zaͤhnen und 
in der Bruſt als wenn keine Spaniſche Fliegen in der Welt waͤren. 

Auch in dieſer Ruͤckſicht wuͤnſche ich unſre Verbindung herzlich. 
Nichts iſt ſo uͤbel was nicht Nutzen haͤtte; unſre beyderſeitige Kraͤnklich— 
keit wird auch ein Band mehr ſeyn um uns feſter zu verbinden. 

Allein Deine Nachrichten ließen mich geſtern alle Schmerzen ver— 
geßen, zumahl da ſie mich uͤberraſchten denn nach Deinen und meiner 
Mutter vorhergehenden Briefen mußte ich fuͤrchten daß die Be— 
ſtimmung unſres Hochzeits Tages reiflich uͤberlegt und durch ein 
allgemeines Familien Deeret ziemlich weit moͤchte hinaus geſetzt 
werden. O Maͤdchen Du weißt daß ich lieber heute als Morgen 
in Deine Arme eilte, und womit haͤtte ich es verdient daß Du auf 
meine Wahl neugierig ſeyn koͤnteſt. 

Ein Gluͤck iſt es doch wirklich daß ich ein ietzt unbewohntes 
Haus gefunden habe, denn ſonſt haͤtte die Sache ſich bis in den 
November wahrſcheinlich verziehen muͤßen. Verrathen werde ich 
Dich nicht kan Dir aber in Vertrauen eroͤfnen daß immer ein 
Schelm uͤber den andern iſt auch Dir habe ich die ganz reine 
Wahrheit nicht geſagt, denn ich brauche erſt ganz am Ende des 
Octobers wider in Braunſchweig zu ſeyn. Du mußt Dir aber nichts 
davon merken laßen. Hoͤrſt Du? 

Hiebey erfolgt die Weſte, wer koͤnte Dir widerſtehen wenn er 
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auch einer fo allerliebſten Idee widerſtehen koͤnte? Dieſes reizende 
Geſchenk wird mir ein ewig ſchaͤtzbares Denkmal Deiner Liebe, Deines 
Geſchmacks und unſers feyerlichen Tages ſeyn. Selbſt der Umſtand 
daß es grade Deine letzte Stickerey ſeyn ſoll, und das es Dir doch 
immer Unbequemlichkeiten machen wird, gibt ihm einen groͤßern 
Wehrt. Es iſt mir immer ein Beweiß daß ich Dich mehr liebe als 
Alles weil ich Dir ſo gern Verbindlichkeiten habe die ich ſonſt ſo 
ſehr haße. 

Uebrigens will hier ſonſten verlauten daß von dem hiefigen 
Publico nie ein ſo kalter hoͤlzerner Braͤutigamm geſehen worden ſey 
als der Deinige, beſonders kan man nicht begreifen daß ich nicht 
immer auf der Landſtraße zwiſchen hier und Hannover liege und 
einige Damen haben mich ganz treuherzig verſichert daß ſie eine 
ſolche Auffuͤhrung ihren Liebhabern niemals vergeben wuͤrden. Ich 
antworte gewoͤhnlich daß ich hier bliebe weil mich das Reiſen 
nicht weiter bringen wuͤrde, denn wenn ich heute von H. zuruͤck 
kaͤme ſo wuͤrde ich Morgen wider da ſeyn wollen. 

Schreib mir doch Deine unmasgebliche Meynung! 


Ich bin ewi 
g Dein Leiſewitz. 


88. 
Braunſchweig den Yten Julius 1781. 


Och danke Dir fuͤr Deinen langen Brief herzlich, und bedauere 
u‘ es ungemein daß Dich die Beſchwerlichkeiten des Braut Standes 
ſo ſchwer druͤcken, ich wuͤnſchte von Grunde meiner ehrlichen Seele 
Dich noch heute aus dieſer Sclaverey zu befreyen. 

Deine Nachrichten ſind mir groͤßtentheils angenehm geweſen 
bis auf die von den Reifroͤcken nach. Ich denke immer Du wuͤr— 
deſt da mit einem Reifrocke von ſelbſt weggeblieben ſeyn wo man 
Dich ohne Reifrock nicht zulaßen wollte; und ich wuͤnſchte daß 
mein Weib mit einen edlen Stolze ihr Urtheil einer ſo verunſtal— 
tenden Mode vorgezogen haͤtte. — Unterdeßen mußt Du meiner 
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Mutter dieſe Gefaͤlligkeit thun, denn ich habe in der That keine 
Stimme mehr da mein Widerſpruch unter dieſen Umſtaͤnden hoͤchſt 
unſchicklich ſeyn wuͤrde. Es iſt endlich eine Kleinigkeit, allein in 
wichtigern Dingen laß uns ia niemals von unſerm eignen Urtheile 
abgehen. Ich verſichere Dich auf meine Ehre daß ich die meiſten 
Fehler und Thorheiten in meinem Leben deswegen gemacht habe 
weil ich aus Gefaͤlligkeit andrer Leute Meynung der meinigen 
vorzog — Du verſtehſt mich gewiß liebes Maͤdchen, ich weiß daß 
Du diesmahl meiner Mutter nothwendig nachgeben mußt. 

Mit den uͤbrigen Nachrichten bin ich ſehr gut zufrieden beſon— 
ders damit daß die Hochzeit nicht in Euerm Hauſe iſt — auch 
gefaͤllt es mir recht gut daß wir den Abend Geſellſchaft haben 
werden. 

Mit dem Kleide vor Mary werde ich eilen ſobald ich Geld 
habe — denn unter uns ietzt bin ich zumahl fuͤr einen Braͤutigamm 
in Lazarushaftigen Umſtaͤnden — mein baares Vermoͤgen belaͤuft 
ſich ſeit acht Tagen auf 15 mgr. — ich hatte viele Hofnung ein 
Capital von iemand zu bekommen, allein ich mußte ungluͤcklicher 
weiſe Gelegenheit finden ihm eine Gefaͤlligkeit zu erzeigen und nun 
bin ich zu delicat will wenigſtens warten bis ſich die Dankbarkeit 
etwas verblutet hat. 

Unterdeßen ſey nur nicht bange, ich habe von Michaelis bis 
Februar 500 Rthlr. ordentliche und gewiße Einkuͤnfte wovon frey— 
lich viel uͤbergeſpart werden muß weil denn bis Michaelis nur 
lauter kleine Einkuͤnfte paßiren. 

Ich will heute den Anfang machen Dir die Charactere von 
einigen meiner Bekanten zu machen Du mußt mich aber nicht 
unrecht verſtehen wenn ich Dir viel von ihren Fehlern ſage, da 
Dir die Kenntniß derſelben grade am nuͤtzlichſten ſeyn kan. 
Einen Freund in eigentlichſten Verſtande habe ich wie Du weißt 
hier gar nicht. 

Der Dom Prediger Fedderßen — ein fetter runder Mann der 
gewoͤhnlich in einer gewißen feyerlichen Sprache redet die kurzweilig 
genug zu hoͤren iſt. Ich wollte darauf wetten daß er Dich gleich 
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mit den Worten Heil Ihnen Theuerſte Freundin anredet — und 
ich ſetze mein Leben dabey daß er Dich mit dieſer Redens Art 
waͤhrend der erſten Unterredung ſalbet. Er hat ein Buch von guten 
Menſchen geſchrieben und laͤßt daher gewoͤhnlich ein paar edle 
Handlungen aus der Taſche gucken die er kurzens geleſen hat, iſt 
uͤbrigens etwas eigennuͤtzig und ſchmeichelt den Großen mit vielen 
Seegen. Hiedurch hat er ſich bey vielen Leuten verhaßt gemacht 
die ſchon lange geſchmeichelt und nichts davor bekommen haben. 

Uebrigens beſitzt er einen mittelmaͤßig großen Roſenkranz von 
luſtigen Hiſtoͤrgen die er — in den Zwiſchenzeiten wenn ihm die 
Feyerlichkeit nicht antritt, abbetet die vornehmſten ſind von Herrn 
Grotian, Herrn Rector Licht, Zwetſchen David — von einigen 
Leuten in Jena Magdeburg und Holſtein, in Summa etwa 24 Stuͤck. 
Dieſe kommen immer bey gewißen Gelegenheiten wider vor und 
ich erinnere mich daß er ſein apartes Hiſtoͤrgen erzaͤhlt wenn wir 
Mannsperſonen vor Tiſche allein auf den Hof gehen. 

Ewig Dein Leiſewitz. 


89. 
Braunſchweig den 14 ten Julius 1781. 


Och muß Dir nach meiner gewoͤhnlichen Aufrichtigkeit geſtehen 
5 daß ich geſtern Deinen Brief mit einiger Furcht erwartete. 
Der Ton worin ich uͤber die Reifroͤcke ſchrieb misfiel mir ſogleich 
wie mein Brief weg war, ich machte mir Vorwuͤrfe und ſah einiger 
maßen voraus daß die Sache ſo kommen muͤßte als ſie gekommen 
iſt. Ich bitte Dich deswegen herzlich um Verzeihung. 

Allein ich muß Dir gleichfalls geſtehen daß ich mein Ver— 
brechen ſehr bald uͤber Deinen herrlichen Brief vergaß. Er iſt ſo 
ganz in Deinem Character, zeigt mir ſo ganz das engliſche Maͤdchen 
— daß ich der ich wirklich auf mein Gluͤck mistrauiſch zu ſeyn Ur— 
ſache habe in dem Augenblicke es nicht glauben konte daß dieſes 
engliſche Maͤdchen in wenig Wochen mein Weib ſeyn wird. O 
Sophie wenn ich ie aufhoͤre Dich zaͤrtlich zu lieben wenn mein 
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ganzes Leben nicht eine ununterbrochne Folge von Gefaͤlligkeiten iſt 
— ſo denke nicht allein von mir ſondern von dem ganzen menſch— 
lichen Geſchlechte ſchlecht ſo glaube daß Character bloß eine Mine 
und die feſteſten Vorſaͤtze Seifenblaſen ſind. 

Meine Mutter hat mir uͤber die Beſtimmung unſers Tages 
geſtern geſchrieben und ich weiß ſo ziemlich Alles doch moͤchte ich 
gern Alles noch einmahl in Deiner Erzaͤhlung hoͤren — die ich 
denn freylich auch wohl erhalten werde da ſie wahrſcheinlich fruͤher 
abgehen als dieſer Brief ankommen wird. 

Ich konte es freylich nicht begreifen warum Du nun unſre Hochzeit 
gern weiter hinaus geſchoben ſaͤheſt — allein ich glaubte es in 
Deinem Briefe der mir noch dunkel iſt — zu deutlich zu ſehen. 
Unterdeßen fiel es mir auf hundert Meile Weges nicht ein Dich 
einer Ziererey oder Pruderie faͤhig zu glauben. Es war nicht un— 
moͤglich daß Du wichtige Gruͤnde haben konteſt und ich werde 
Dir zeigen daß Gruͤnden zu folgen kein ausſchließendes Vorrecht 
Deines Geſchlechts iſt. 

Alſo den 18 September hoͤchſtens biſt Du mein! mein Sophie 
— doch ich kan ia nicht mit Engelzungen reden. 

Mit meiner Geſundheit geht es noch immer uͤbel vor ein paar 
Tagen habe ich mir mit vielem Gluͤcke einen Zahn ausbrechen laßen 
— allein nicht mit dem Erfolg den ich hoffte, ich habe noch immer 
aber doch ertraͤgliche Zahnſchmerzen. 

Meine Mutter ſchreibt mir daß Du am Donnerſtage mit ihr 
nach Peine kommen wuͤrdeſt. Du Fannft leicht denken daß ich 
auch gewiß da ſeyn werde wenn es mir nur irgend moͤglich iſt. 
Geſtern pochte mir doch bey der Nachricht das Herz gewaltig ob 
ich mich gleich gut darauf gefaſt glaubte Dich vor unſrer Hochzeit 
nicht wider zu ſehen — Allein werden wir unterdeßen ſchwerlich 
ſeyn koͤnnen da das Haus in dem wir abtreten nicht ein mahl einen 
Garten hat. 

Ich werde obgleich ſehr ungerne den Befehl des Onkels aus— 
richten glaube aber dadurch nicht verbunden zu ſeyn nicht etwas 
hinzu ſetzen zu koͤnnen. uͤberhaupt finde ich es aͤußerſt beleidigend 
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an Deinen Vater erſt ietzt nachdem ich ſchon fo viel andern Leuten 
geſchrieben habe zu ſchreiben. Du mußt mir daher durchaus ver— 
ſprechen den ganzen Zuſammenhang an Deinen Bruder zu ſchreiben 
um Deinen Vater davon zu unterrichten. Du wirſt ſelbſt einſehen 
wie nothwendig das iſt, es iſt beßer daß Dein Vater weiß daß der 
Onkel empfindlich iſt, als daß er glaube daß ich ihn beleidigen 
will wozu er mir doch nicht die geringſte Gelegenheit gegeben hat. 

Ich habe Dir zuweilen und auch dieſen Brief vom Landſchaft— 
lichen Archive geſchrieben. Dieſer iſt der letzte denn Morgen gehen 
die Herren zu Hauſe — achteſt Du auch ſo auf Alles das das letzte 
mahl iſt? 

Lebe wohl meine Beſte und ſey meiner zaͤrtlichen Liebe verſichert. 

Leiſewitz. 


90. 
Braunſchweig den 17ten Julius 1781. 


Och danke Dir herzlich fuͤr Deine Nachrichten, die meine Neu— 

gierde gaͤntzlich befriediget haben und noch mehr fuͤr Deine 
Pfiffigkeit die Dich in den Stand geſetzt hat mir ſolche Neuigkeiten 
zu geben. Sonderbar genug war es daß die Misverſtaͤndniße immer 
dicker auf einander kamen, und grade mit ieder Erklaͤrung wuchſen, 
die uns bloß verblendeten da ſie uns haͤtten aufklaͤren ſollen. 

Alles waͤre alſo auf einem ſehr guten Zuge — allein Du weißt 
das menſchliche Herz iſt niemals zufrieden ſo lange es noch nicht 
Alles hat, und dem zu Folge moͤchte ich gern wißen wannehr es 
ſich entſcheidet ob uns der 13 oder 18 September verbinden ſoll? 

Meine Zahnſchmerzen haben ſich ſeit der letztern ſympathetiſchen 
Eur noch nicht gantz verloren aber doch ſehr gebeßert und ich be— 
finde mich im Gantzen in einem ertraͤglichen Zuſtande — Ich 
wuͤnſche daß Deine Krankheit von keiner Bedeutung und von 
keinen Folgen ſeyn moͤge. 

Ich fahre in den bewußten Characteren fort. 

Hof Rath und Profeßor Ebert — Ein Mann von ungemeiner 
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Gelehrſamkeit, der alles was er weiß auf das genauefte weiß, da— 
mit das feinſte Gefuͤhl aber nicht den groͤßten Scharfſinn ver— 
bindet. Einer der angenehmſten Geſellſchafter ſo wohl von Seiten 
des Geiſtes als des Coͤrpers. In Abſicht des erſtern hat er eine 
gewiße witzige ſchreyende Luſtigkeit die wie ein Strom eine ganze 
Geſellſchaft mit fortreißt, und in der zweyten Ruͤckſicht iſt er ein 
Eßer von Profeßion der Gottes Gaben mit der groͤßten Dankbar— 
keit genießt und aus iedem Staͤubgen des Eßens den Wohlgeſchmack 
herausſaugt, er widmet ſich dieſem Geſchaͤfte ſo ganz daß er auch 
den interreßanteſten Discurs nicht anhört um nicht diſtrahirt zu 
werden ich habe für ihn den Leichen Text ausgeſucht Was werden 
wir eßen was werden wir trinken? wie fuͤr ſeine Frau womit 
werden wir uns kleiden? — Ein ſonderbarer Zug bey dieſem Allen 
iſt ſein Geitz der ſehr weit geht und ihn zu Dingen verleitet hat 
die man vergeßen muß wenn man die Achtung fuͤr den Mann 
behalten will die er von andern Seiten gewiß verdient. Dieſer Geitz 
ſcheint mir unterdeßen nicht ſo ein von allen ſeinen uͤbrigen Eigen— 
ſchaften ganz abgeſonderter Fehler ſondern ein Ausbruch einer 
Schwaͤche des gantzen Characters zu ſeyn, wie bey Nervenkrankheiten 
ein einzelner Theil zu leiden ſcheint, und doch die Krankheit nicht 
in dieſem Theile ſondern im gantzen Koͤrper liegt. 
Ich muß ploͤtzlich abbrechen. 
Dein Leiſewitz. 


91. 


Braunſchweig den 21ſten Julius 1781. 


ch hielt es fuͤr uͤberfluͤßig Deinen letzten Brief ſogleich zu be— 
0 antworten, weil ich dachte Du wuͤrdeſt den Tag unſrer Zuſammen— 
kunft ſchon erfahren haben ohne daß ich ihn Dir ſchriebe. Und 
doch habe ich mich geirret wie ich aus Deinem geſtrigen Briefe 
ſehe. 

Allein wenn Du dieſes lieſeſt ſo weißt Du ſchon daß wir uns 
wenig Stunden nachher umarmen aber auch wenig Stunden nachher 
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trennen werden — aber daß muß uns nicht niedergefchlagen ſondern 
nur ieden Augenblick koſtbar machen. Eine ſolche Zuſammenkunft 
haben wir in unſerm gantzen Romane noch nicht gehabt, ſie hat 
gewiß ihre eigne Freuden und dieſe verdienen verſucht zu werden. 

Wer Dir bey meiner Abreiſe aus Hannover geſagt haͤtte dieſe 
Trennung wuͤrde doch nicht die letzte ſeyn? 

Nur ein fataler Umſtand iſt bey der Sache. Mein Schwager der 
immer an ſeinen Holzhandel denkt will vorher in einen Wald in 
der Nachbarſchaft von Peine fahren und das koͤnte uns aufhalten — 
doch iſt uns vieleicht das ſchlechte Wetter zu unſerm Vorhaben 
guͤnſtig. 

Ich fahre in meinen Characteren fort und habe Dir noch et— 
was von Ebert zu ſagen und zwar grade das wichtigſte, die Nutz— 
anwendung den dritten Theil, den Philipps Knochen der Materie — 
wie ich mit ihm ſtehe. 

Wie ich den Mann erſt kennen lernete ſo war er mir wegen 
der uͤbertriebnen Lobes Erhebung die er uͤber mich ausgoß unaus— 
ſtehlich. Ich konte mir durchaus nicht vorſtellen daß er glaube was er 
ſage. Ich habe aber nachher gefunden daß er von Grunde der Seele 
ſchmeichle daß er das Alles aufrichtig meynt, und daß wenn Schaden 
daraus entſteht es an den liegt der einfaͤltig genug iſt zu glauben daß 
er der Mann ſey zu dem ihn Ebert macht. Er iſt um deſto unſchul— 
diger daran weil er ſein Lob an viele Leute uͤberfluͤßig verſpendet und 
dadurch ſchon allein, die wahre Taxe deßelben feſtſetzt. In Dich iſt er wie 
er mir aufrichtig geſtanden hat, und zwar auf Hamburgiſche Zeug— 
niße verliebt, erwartet Deine Ankunft mit Sehnſucht, und trinkt 
unterdeßen Deine Geſundheit. 

Die Fedderßen — eine gute, vernuͤnftige, haͤusliche Frau wird 
nur zuweilen vom Geiſt des Widerſpruchs geplagt. 

Die Hof Raͤthin Ebert beſitzt Verſtand, Kenntniße beſonders 
muſicaliſche und viele Talente die ſie zu einer liebenswuͤrdigen Frau 
machen koͤnten, ſie hat aber das Geheimniß gefunden ſich durch— 
gehends bey Maͤnnern, Weibern und Kindern verhaßt zu machen. 
Sie iſt die Frau die Alles, und Alles beßer weiß als alle andre 
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Menſchen. Dabey glaubt fie den Beruf zu haben die ganze Welt 
zu belehren und Apoſtelin ieder Wahrheit zu ſeyn — wie ſie denn auch 
oft Maͤrtyrerin ihrer Meynungen iſt. Bei ihren Widerſpruͤchen iſt 
mir beſonders lächerlich daß fie 1) oft Dinge beßer wiſſen will als der 
mit dem ſie ſpricht wenn ſie dieſen ſelbſt ſehr genau angehen und 
es nothwendig iſt daß er beßer unterrichtet ſeyn muß 2) daß ſie 
oft in die groͤßte Hitze komt um etwas zu behaupten an deßen 
Wahrheit oder Unwahrheit niemanden das geringſte liegt. Aber Du 
wirſt ſehen wie ſie darauf leben und ſterben und es mit ihrem 
Blute verſiegeln will daß Peter geſtern ein gruͤn Kleid trug. 

Noch hat ſie viel Eitelkeit, in ihren Kleidern und beſonders in 
ihren Repas wie ſie ſagt, die ſie oft und ſehr praͤchtig giebt. Sie 
liebt insbeſondre die Etiquette der Tafel, z. E. daß ia bey ieden 
Gerichte das rechte Compot iſt; allein mehr als durch alle Gerichte 
wird ihre Zunge durch die Nahmen ihrer Gerichte gekitzelt, womit 
ſie die Geſellſchaft eben ſo ſehr als durch die Gerichte zu regaliren 
ſucht. Von ihrer Schwatzhaftigkeit und einer großen Unbeſonnen— 
heit brauche ich Dir nichts zu ſagen denn das liegt ſchon in den 
Obigen. Sie iſt meine und ſchon in Voraus Deine große 
Goͤnnerin. 

Ihr Vater der Cammer Rath Graͤf macht gute Muſicalien 
und ſchlechte Verſe iſt fuͤr einen aͤußerſt interreßirten Mann be— 
kant, legt ſchmutzig vor, 70 Jahr alt, bei dem Frauenzimmer ein 
loſer Vogel, kuͤßt auch wohl wenn es Gott ſo verhaͤngt hat. 

Die Cammer Raͤthin — eine gute alte Frau die aber etwas 
von den Eigenſchaften ihrer Tochter hat; der Vater widerſpricht 
eben ſo ſehr als ſie, und oft gibt es einen allgemeinen Krieg wo 
alle auf ein mahl Allen widerſprechen. 

Herr Schulz Hofprediger und Hofmeiſter des Erbprinzen. Ein 
zierlicher Abbé in eignen Haaren der auf nichts mehr als auf ſeine 
Figur und in ſeiner Figur auf nichts mehr als ſeine Fuͤße haͤlt. 
Wie iener zu ſeinem Bauche ſo ſagt er zu ſeinen geliebten Fuͤßen 
Ihr ſeyd meine Goͤtter begeht alſo nicht allein Ab- ſondern auch 
Vielgoͤtterey. Interreßirt iſt er auch, allein ſeine Haupt Leiden— 
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Schaft iſt ein gewißer elender Ehrgeitz der auf aͤußerliche Achtung 
bey Hofe, auf das Gluͤck fuͤr einen Hof Cavalier angeſehn zu 
werden und dergleichen geht. 
Lebe wohl meine Beſte am Montage alſo keinen Brief ſondern 
Dich! 
Leiſewitz. 


92. 
Braunſchweig den 23 Julius 1781. 


Wi ich geſtern Abend zu Bette ging ſo fragte ich mich in der 
That ob ich nicht aufſtuͤnde und getraͤumt ob ich nicht bloß 
Dein reizendes Bild geſehen haͤtte das mir entflohe als ich meine 
Arme ſehnſuchtsvoll nach ihm ausſtreckte. — Das Andenken des Tages 
wird mich lange beſchaͤftigen ich werde ihm lange nachſehen 
wie Dir als Dein Wagen geſtern den langen graden Weg herunter 
rollte. 

Wir kamen um halb neun an; mich verlangt ſehr nach Nach— 
richten von Deiner Reiſe. 

Wenn wir uns nun widerſehen Maͤdchen — ich verſichere Dich 
es koſtet mir ſo viel Muͤhe mich in dieſer Vorſtellung zu maͤßigen, 
als es mir oft gekoſtet hat den Gedanken zu ertragen Dich in 
langer Zeit nicht zu ſehen. 

Weil mir nun grade in dieſem Augenblicke etwas Niederſchlagendes 
von der Art noͤthig ſeyn moͤgte ſo will ich in meinen Characteren 
fortfahren. 

Ich blieb bey dem Hofprediger Schulz ſtehen — Es geht mir 
beſonders mit dem Manne, im Gantzen kan ich ihn nicht gut 
leiden, ungeachtet er viel Freundſchaft gegen mich affectirt, welche 
aber ſo wenig als ſeine affectirte Luſtigkeit die Sache bey mir gut 
macht. Was ich aber eigentlich ſagen wollte ſo misfaͤllt mir der 
Mann zuweilen mehr zuweilen weniger und ich habe bemerkt daß 
das mit meinem Befinden immer in einem genauen Verhaͤltniße 
ſteht, Schulz iſt ein wirklicher Barometer meiner Geſundheit. Halte 
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das für keine Grille und bitte Gott daß ich Schulzen recht lieb 
gewinne. 

Er iſt bey vielen Frauenzimmern beliebt — wahrſcheinlich 
wegen ſeiner angenehmen Figur, aber wie die Damen meynen wegen 
ſeiner Moral. In dieſem Artikel macht er nach kaufmaͤnniſchen 
Stylo viele Geſchaͤfte, aber in einem Detail das mir nicht gefaͤllt. 
Er unterſucht da ieden einzelnen Fall ſo aͤngſtlich — Mein Geſchmack 
iſt ſich gewiße große Grundſaͤtze und durch dieſe aus der Tugend eine 
mechaniſche Gewohnheit zu machen. 

Das immer gegenwaͤrtige Bewußtſeyn ſeiner ſchoͤnen Fuͤße 
macht ſein Aeußeres gezwungen, und die oͤftern Hinderniße und 
Anſtoͤße die ein Ehrgeitz wie er ihn hat, und deßen Befriedigung 
von Andern abhaͤngt, findet, geben ihm oft eine gewiße Saͤure. 

Den Abt und Vice Praeſidenten Jeruſalem kennſt Du als einen 
unſerer erſten Gottes Gelehrten — ein Mann von einem vieles 
umfaßenden Geiſte, und einer edlen Seele. Ich habe nie einen 
feinern Greis einen feinern Geiſtlichen und ein feiners Geſicht ge— 
ſehen. Er koͤnte ſitzen wenn man das Geiſtreiche mahlen wollte, 
und keine Empfindung iſt ſo fein die ſeine Muskeln nicht aus— 
druͤcken ſollten. Er iſt noch allen Gefuͤhlen der Jugend offen und 
ich weiß nicht was ich ſeinem hervorſtechenden Witze geben muß — 
alle Beyworte des Witzes ſind von der Schaͤrfe von Schneiden, 
Verwunden und beißen hergenommen — von alle dem hat der 
ſeinige gar nichts; bleibt immer lachend und doch immer erfriſchend. 

Ein gewißer gluͤcklicher Leichtſinn hat ihn bey einen ſehr kraͤnk— 
lichen Coͤrper in ein Alter uͤber 70 gebracht. Deswegen nenne ich 
ihn gluͤcklich, denn ſonſt hat er fuͤr ihn uͤble Folgen gehabt, er iſt 
in eine Verſchwendung uͤbergegangen, die ihn ſein anſehnliches Ver— 
moͤgen gekoſtet und ihn bey ſeinen großen Einkuͤnften oft in noch 
groͤßere Verlegenheit geſetzt hat. Er iſt mein ſehr großer Freund wie auch 
neulich noch ein Pasquill auf mich und ihn das in Wien gedruckt 
iſt bezeugt hat. Ich hoffe ſeine Freundſchaft zu verdienen, un— 
geachtet er ſie oft an unwuͤrdige Leute wegwirft, daher hir, bey 
aller Achtung in der er ſteht ſeine Empfehlungen nichts gelten. 
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Seine Lebhaftigkeit laßt zuweilen einen Zug von Abendtheurlichen 
und Proiectmachen durch ſeinen Character laufen. 
Kuͤnftig von ſeinen drey Toͤchtern. 
Lebe wohl Beſte. 
Leiſewitz. 
93, 
Braunschweig den 27 ſten Julius 1781. 


Ken Catholik kan in der heiligen Faſtenzeit den erſten Oſtertag 
und den erſten Braten fo ſehnſuchts voll erwarten als ich nach einer 
ſo langen Pauſe Deinen Brief. Schon zwey Zeilen waͤren mir aͤußerſt 
angenehm geweſen Du kannſt alſo denken was Dein lieber langer 
interreßanter Brief fuͤr eine Wirkung that. 

Dein Betragen gegen das arme Mädchen entzuͤckt mich und 
der Seegen den Du mir dadurch zubringſt iſt mir lieber als Fraͤulein 
Wallmoden ihr Brautſchatz. Ohne Dich waͤre dem Geſchoͤpfe faſt 
nichts anders uͤbrig geblieben als ſich — vieleicht mit Widerwillen — 
in neue Ausſchweifungen zu ſtuͤrzen, und ihr Kind waͤre wahr— 
ſcheinlich ein in allem Betrachte verwahrlofter Menſch geworden. 
Maͤdchen die Tugenden und Freuden einer ganzen Generation die 
vieleicht erſt nach Jahrhunderten verrichtet und empfunden werden 
ſind Dein Werk. Der groͤßte Teil Deines Geſchlechts zeigt bey ſolchen 
Gelegenheiten eine gewiße bellende Tugend, ich weiß daß das im 
Gantzen nothwendig iſt, ich moͤchte ſie auch um vieles Deinem Ge— 
ſchlechte nicht benehmen — nur meine Frau ſoll ſie nicht haben. 
Der Verfuͤhrer muß nach Deiner Beſchreibung Koͤnig ſeyn, und 
das iſt mir ſehr unangenehm geweſen weil ich viel auf ihn hielt. 
Es iſt ſehr unangenehm eine gute Meynung zu verlieren. 

Auch hier iſt lauter Hochzeit und Hochzeitsgeſchrey unter deßen iſt 
es mir lieb daß ich nicht in Hannover bin und das Toben der Heyden 
nicht ſehe und das vergebliche Reden der Leute nicht hoͤre. — Acht 
Tage nach der Hochzeit werde ich wohl bleiben muͤßen, allein 
laͤnger wollte ich nicht gerne, ob hier gleich auch der fatale Um— 
ſtand eintritt daß wir aus Mangel einer Koͤchin wohl ein acht 
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Tage aus meiner Schweſter Haufe een muͤßen. — Meine Mutter 
laͤßt Dich an die Atlas Proben erinnern. 

Heute will ich Dir die Charactere der Toͤchter Zions geben; 
alle drey ſind in gewißen Verſtande Pruͤden, und dieſer Umſtand 
bey einem gewißem vornehmem Air des Hauſes hat die Freyer 
verſcheucht, jo daß auch die iuͤngſte ſchon beynahe über die Hof: 
nung einen Liebhaber zu bekommen weg iſt. Der Hang zum Vor— 
nehmen zum Adel zum Hofe iſt bey Jeruſalems ein Familien Fehler 
von dem ſelbſt der Vater nicht frey iſt und der wahrſcheinlich dem 
Bruder das Leben gekoſtet hat. — Sonſt iſt dieſe Familie im Ganzen 
wegen der wechſelſeitigen Liebe des Vaters und der Kinder ein herz— 
erquickendes Bild. 

Den Mangel der Schoͤnheit, und den Hang zum Vornehmen ab— 
gerechnet iſt die aͤlteſte Jeruſalem vieleicht das vollkommenſte 
Frauenzimmer das lebt. Eine wirklich große Seele die ſich im 
Ungluͤcke durch die tiefſten Empfindungen nicht hindern laͤßt immer 
zweckmaͤßig und gleichfoͤrmig zu handeln, an der ſich oft der Kummer 
des ganzen Hauſes wenn er alle die andern niedergeworfen hatte 
brach. Du wuͤrdeſt Dich aber ſehr irren wenn Du ihr deswegen 
eine Seele zutrauteſt die zu maͤnnlich waͤre, Alles das wird durch 
die ſanfteſte Weiblichkeit gemildert, und die demuthsvolleſte Be— 
ſcheidenheit verſoͤhnt einen mit ihren uͤberlegnen Vorzuͤgen. Sie 
verſteht eine Menge von Sprachen ſie beſitzt Kenntniße die einem 
Manne Ehre machen wuͤrden — aber ſie iſt die erſte Koͤchin in Braun— 
ſchweig ſie hat das Vermoͤgen ihres Vaters in einem weit beßern Zu— 
ſtand gebracht, ſie iſt Jahre lang die Krankenwaͤrterin einer lahmen 
Freundinn auf dem Lande geweſen, ſie bleibt allezeit zu Hauſe, 
wenn es noͤthig iſt daß ſie oder eine von ihren Schweſtern zu 
Hauſe bleibt. 

Die dritte (Friderike) beſitzt ſehr viele Talente und iſt beſonders 
eine gute Dichterin, die ich der Gatterern weit vorziehe. Ich glaube auch 
an die Guͤte ihres Characters — aber ſie iſt voller Laune, empfindlich, 
eigenſinnig, in einem laͤcherlichen Grade eitel, und beſonders in ihre 
Figur verliebt, ſie ſucht ieden Spiegel und hat davor mit ſich ſelbſt 
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ihre Andacht, fie ſpielt immer mit ihren Geſichts Zügen und nimmt 
ſich den Puder nicht ab weil ſie glaubt daß ihr das gut kleide. 

Die zweyte (Regine) iſt die angenehmſte von den drey Schweſtern. 
Sie ſticht nicht allein vor ihnen ſondern vor den meiſten Menſchen 
durch den Reichthum das Unerſchoͤpfliche, das Unbeleidigende ihres 
Witzes hervor — und das auf eine Art daß doch niemand in der 
Geſellſchaft es ihr uͤbel nimmt daß ſie mehr Witz hat wie wir andern. 

Man iſt ſehr gern in dieſer Geſellſchaft, denn der Hang zum Vor— 
nehmen ſteht ſo ganz iſolirt in ihren Character da, hat gar 
keinen Einfluß auf ihre Urtheile, und ſie geben gewiß iedem Vor— 
zuge was ihm gehoͤrt. 

Ich wollte heute ſo gewiß an Deinen Vater ſchreiben — unter— 
deßen bekommſt Du am Dienſtage zuverlaͤßig den Brief. 

Ein paar Stellen Deines Briefes beſchaͤmen mich zu ſehr als 
daß ich ſie beantworten koͤnte — aber ich bin ewig Dein 

Leiſewitz. 


Ich bin ſo gluͤcklich geweſen Geld zu negociiren und in der Mitte 
der Meße werden mir 400 Rthlr ausgezahlt, damit koͤnnen wir ſchon 
ein Loch ſtopfen — fuͤr Mary's Kleid wird meine Mutter ſorgen. 


94. 
Braunſchweig den 10ten Auguſt 1781. 

ch weiß nicht was fuͤr ein feindſeeliger Genius mich ietzt ab— 

haͤlt an Dich zu ſchreiben. Es ſcheint als wenn das Schickſal 
uns doch wenigſtens necken will da es aufhoͤrt uns zu verfolgen. 

Ich freue mich unendlich daß Du an dem Orte ſo wohl biſt 
an dem Du wie ich hoffe noch beßer werden ſollſt — es iſt 
mir uͤberdem auch deswegen angenehm weil ich die Rehburger Ge— 
gend vorzuͤglich liebe, weil das Andenken daran zugleich eine Menge 
Bilder von der ſchoͤnſten Natur, von angenehmen Schwaͤrmereyen 
die mich in die tiefſten Waͤlder hinein lockten, von Abenden die mir 
darin unvermerkt zu Naͤchten wurden, mit in meine Seele bringt. 
Wie oft habe ich die ehrwuͤrdigen Mauren von Lockum oder die 
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kleinen blauen Wellen des Meeres in Mondſcheine ſchimmern 
ſehen — mit aller der iugendlichen Glut meiner Phantaſie — 
die leider ſchon bey mir bedaͤchtlicher zu glimmen anfaͤngt. Aber 
ietzt moͤchte ich da ſeyn um Alles das zu vergeßen, um keinen 
Wald keinen Berg kein Meer — nichts in der Natur als Dich 
allein zu ſehen. 

Die ganze Gegend ſollten eigentlich lauter Verliebte bewohnen 
und ich hoffe daß ſie ietzt wenigſtens eine Einwohnerin hat die 
ihrer wuͤrdig iſt. Maͤdchen wenn Du die weite Flaͤche nach Hanno— 
ver zu uͤberſiehſt denkſt Du wohl daran daß ſie zwiſchen uns liegt? 

Um mich aber nicht zu weit in meinen Grillen zu verſteigen 
ſo hat der Band Jude meiner Mutter das Compliment von ihren 
Schweſtern und zugleich die Nachricht uͤberbracht ſie haͤtten noch 
ein iunges Menſch bey ſich gehabt, auf die Antwort meiner Mutter 
daß Du meine Braut waͤreſt verſicherte der Iſraelit es ſey ein 
huͤbſches iunges Menſch — woraus ich denn erſehe daß man den 
wahren Geſchmack ohne den wahren Glauben haben kan. 

Gleim iſt hier geweſen und laͤßt Dich gruͤßen, er erinnert ſich 
Dich als ein Kind gekannt zu haben. 

Es fehlt mir heute an Zeit aber ich würde doch meine Charac— 
tere nicht fortſetzen wenn ich auch Zeit haͤtte — denn ich bin et— 
was hypochondriſch dabey wenn ich mir die ietzt viel größere Wahr: 
ſcheinlichkeit vorſtelle daß unſre Briefe verlohren werden koͤnten — 
aber ich will Alles nachholen ſo bald Du wider in Hannover biſt. 

Lebe wohl Beſte ich bin und bleibe 

Dein Leiſewitz. 

95. 

Braunſchweig den 21 ſten Auguſt 1781. 
Ich habe geſtern Deinen lieben langen Brief erhalten und ich 
will mich bemuͤhen mich doch wenigſtens nicht gar zu ſehr von 
Dir beſchaͤmen zu laßen, Du ſollſt doch wenigſtens etwas von 
Rehburg von mir aufzuweiſen haben daß einem Briefe aͤhnlicher 

ſieht als einer Papillotte. 
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So unangenehm mir die Nachrichten von Deiner Geſundheit 
ſeyn muͤßen ſo haben ſie doch eine Seite die mir ich weiß nicht 
was fuͤr eine dunkle angenehme Schwaͤrmerey machen. Ich glaubte 
nemlich die Geſchichte meiner eignen Geſundheit von dieſer letzten 
Zeit zu leſen, eben die Zufaͤlle, eben die Veraͤnderungen. Das 
machte mir Vergnuͤgen, nicht allein weil ich nun unſre beyderſeitigen 
Uebel auf die unertraͤgliche Hitze und alſo auf Eine Urſache ſchieben 
konte, ſondern auch weil mir ieder Schatten von uͤbereinſtimmung 
iede Sympathie zwiſchen uns ſo aͤußerſt lieb iſt. Ich hoffe die Ver— 
aͤnderung des Wetters und des Jahrs ſoll unſre beſte Cur ſeyn — 
nur hat ſie heute mit Sturm und Regen etwas zu heroiſch angefangen. 

Dein Verlangen nach Hannover und Deine Furcht fuͤr den Ab— 
ſchiede ſind mir ſehr begreiflich. Wir vergeßen den Wehrt vieler 
Dinge durch die Gewohnheit bis der Verluſt ſie taxiret — und 
denn kehrt ſich das Blatt ganz um, eben die Gewohnheit die uns 
vorher fuͤhllos machte, macht uns nun das Losreißen ſo ſchwer. 
Ich moͤchte im Ganzen wie Du weißt lieber in Hannover als 
hier leben, und doch wuͤrde ich vieleicht nicht ohne Thraͤhnen aus 
Braunſchweig gehen. 

Unterdeßen weiß ich daß Du auch bey unſrer Abreiſe den Muth 
zeigen wirſt den ich ſo oft an Dir bewundert habe. Wie viel 
anders war mein Abſchied von Dir vor vier Jahren — auf ein 
mahl ward ich von Dir und allen meinen Freunden getrennt um 
an einen Ort und in Umſtaͤnde zu kommen wo ich Feinde und 
Verdruß erwarten mußte. 

uͤberdem hoffe ich nicht daß Du auf immer von Hlannover] 
ſollſt getrennt werden, ich habe noch immer eine heimliche Ahn— 
dung — wenn es nicht ein maskirter Wunſch iſt — daß wir ein 
mahl dahin zuruͤckkehren werden. 

Vor einer Stunde hatte ich einen Beſuch von der Alberti und 
ihrem Manne die von Oſterode kommen und einige Tage hier 
bleiben. — Sie fand es auf meinen Zimmern beßer als ſie ge— 
dacht hatte weil es nach ihrem Ausdrucke nicht darauf muͤffete 
wie ſie ſich vorgeſtellet hatte. Doch hielt ſie meine ungemeine Ge— 
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lehrſamkeit die zum Theil auf der Erde lag für Unordnung und 
bedaurte Dich deswegen herzlich. Sie will auch unſer neues Haus 
beſehen um Dir von Allem Nachricht geben zu koͤnnen. — Laß 
Dich nur nicht bange machen ich bin eine gute Haut und waſche 
mich doch alle Tage. 

Wenn Du am Sonnabend nach Hannover komſt ſollſt Du 
einen Brief von mir finden, und wenn ich am Montage uͤber 
3 Wochen komme ſo finde ich Dich. 

Leiſewitz. 
96. 
Braunſchweig den 24 Auguſt 1781. 


orlaͤufig muß ich Dich daruͤber beruhigen wenn ich etwa heute 
keinen Brief von Dir bekommen ſollte — ich erwarte in Ruͤckſicht 
auf Deine Reiſe Unruhen heute keinen. 

Heute ſind Albertis zuruͤck gereiſet, ſie war aͤußerſt neugierig 
unſer neues Haus zu ſehen, es iſt aber durch eine von meinen gewoͤhn— 
lichen Diftractionen nichts daraus geworden — Die Alberti hat 
durch ihre Beſchreibungen die Begierde meiner Bekannten Dich zu 
ſehen ungemein gehoben, ſie werden Dich alle mit Liebkoſungen und 
ein paar mit einem wahrhaftig freundfchaftlichen Herzen em: 
pfangen. 

Um mit meinen Characteren fortzufahren — wozu es hohe 
Zeit iſt — ſo will ich Dir heute von dem Hauſe erzaͤhlen, was 
mir unter Allen in Braunſchweig am beſten gefaͤllt, und worin 
ich mit der wahren Familien Freundſchaft geliebt bin, die man 
ſelten ſelbſt in Familien antrift, wenn man einen Unterſchied 
zwiſchen Familiaritaͤt und Vertraulichkeit zu machen weiß. Es 
wuͤrde mir mit vieler Weitlaͤuftigkeit doch ſchwer fallen Dir einen 
richtigen Begriff von dem Profeßor Schmid zu machen wenn Du 
ſeinen Bruder den Weltkoͤrper nicht kennteſt. Mit dieſem hat er 
ungemein viel aͤhnliches in der Zuſammenſetzung der Theile ſeines 
Characters allein dieſe Theile ſind noch weicher. Er hat die 
Naiveté, das Gutherzige das Unbefangne ſeiner erſten Kindheit 
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glücklich bis in ſein 65 ſtes Jahr gebracht kennt keine Verftellung, 
und noch die Braunſchweigiſchen Landes Muͤnzen nicht. Er beſitzt die 
groͤßte Indolenz und Beſcheidenheit die ich kenne, ſie muͤßten denn 
von der Groͤße ſeiner coͤrperlichen Empfindlichkeit uͤbertroffen werden 
— denn auch der kleinſte Schmerz bringt ihn zu der aͤußerſten Unge— 
duld und er mag den Tod auch nicht von Ferne nennen hoͤren. 
Bey dieſen Eigenſchaften kann er nun freylich nicht den feſteſten 
Character haben und wenn man ihn lange und oft ſieht, ſo be— 
merkt man in ſeinen Meynungen und Betragen Widerſpruͤche die 
ſich nicht leicht vereinigen laßen wovon ich unterdeßen ſeine mora— 
liſchen Grundſaͤtze ausnehmen muß von denen er auch kein Haar— 
breit abweicht. 
Es iſt ſpaͤt und ich muß abbrechen — aber vieleicht ſchreibe 
ich Morgen ſchon wieder — Adieu ewig Geliebte! 
Leiſewitz. 
97. 
Braunſchweig den 28ſten Auguſt 1781. 


I“ Deinem geftrigen Briefe habe ich mit vielem Vergnügen 
geſehen daß Du wider in Hannover bift — es ift mir ein 
aͤußerſt angenehmer Gedanken daß wir uns um vier Meilen naͤher 
gekommen ſind ob es gleich einem verliebten Seufzer auf vier Meilen 
weiter oder naͤher nicht ankomt. 

Doch ich habe Dir wohl heute wichtigre Dinge zu ſagen als der— 
gleichen Taͤndeleyen — mit denen es überhaupt, wie alle erfahrne 
Ehe⸗Invaliden verfichern, in drey Wochen ein Ende nehmen wird. 

Du ſollſt ſehen was ich fuͤr ein ordentlicher beſtaͤndiger huͤbſcher 
Menſch bin, der eine Sache uͤberlegt, der nachdenkt, und nicht ſo 
iſt wie die andern iungen Leute heut zu Tage die — Doch ich moͤchte 
heute nicht fertig werden, wenn ich Dir alles Gute was ich ſo 
an mir habe, und weswegen ich gar nicht hochmuͤthig bin, welches 
eine neue Tugend iſt die alle die andern kroͤnet, aus einander ſetzen 
wollte — weil man bekantlich leicht Alles andre vergißt wenn man 
auf ſich und ſein Lob komt. 
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Allein das wäre in dem gegenwärtigen Falle ganz wider meinen 
Zweck, indem ich mir obiges kleine Compliment deswegen machte 
weil ich alle Deine Fragen und Propos pünctlich beantworten wollte. 

Deine erſte Frage ob Du Deinem Vater unſren Hochzeitstag 
ſchreiben ſollſt iſt mir die kitzlichſte. Du magſt thun was Du 
willſt ſo muſt Du es mit einer gewißen unangenehmen Empfindung 
thun unterdeßen denke ich doch daß Du Deinem Vater den Tag 
ſchreiben kannſt vorausgeſetzt daß er nicht kommen wird — denn 
aus dieſer Urſache erklaͤre ich mir des Onkels Verbot. 

Ich bin guͤtiger als ich dachte denn ich weiß von den Blonden 
die Du erhalten haſt ſo wenig als von den Blonden der Koͤniginn 
Bathſeba. Meine Mutter wird wohl meinen Nahmen gemisbrauchet 
haben. 

Nun kommt meine ſchwache Seite. Ich habe geſtern vergeßen 
nach den Schuhen zu fragen und heute iſt es zu ſpaͤt dazu — 
So viel aber weiß ich daß hier Schuh beſtellt ſind nur muͤßten 
ſie meiner Meynung nach laͤngſt in Hannover ſeyn. — Morgen 
ſchreib ich Dir das Naͤhere. 

uͤber die Taffent Geſchichte wirſt Du mir ietzt mehr ſagen 
koͤnnen als ich Dir — wie aus Briefen die am 27ſten huius 
hier eingelaufen ſind verlauten will. 

Anbey erfolgen die Einwilligungs Scheine; Dein Vater hat 
nun zwar den ſeinigen nicht ſo recht nach der Form eingerichtet, 
und meine Mutter konte es daher auch nicht. Ich hoffe unter— 
deßen daß es ſo durchgehen ſoll, und daß niemand erhebliche Ur— 
ſache haben werde, warum dieſe verabredete Ehe nicht vollzogen 
werden koͤnte ſondern daß au contraire ein ieder den angehenden 
Eheleuten pp. 

Der einzige von dem ich Einſage befuͤrchte iſt der Ehrn Paſtor 
von Pattenſen, der auch, wie ich von guter Hand weiß deswegen 
die Granaten geſchickt hat. Aber laß ihn mir kommen. Herr 
Paſtor will ich ſagen Wißen Sie nicht was geſchrieben ſteht: ein 
Biſchof ſoll ſeyn Eines Weibes Mann. 

Und wenn er unverheyrathet ſeyn ſoll ſo will ich ihm bedeuten 
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daß ein Land Prediger Feines Weibes Mann ſeyn muß da ein 
Biſchof kaum Eine Frau haben ſoll — Auf allen Fall iſt er um 
feine Granaten um feine Schloͤßer und um feine Contenance. 

Es waͤre aͤußerſt ſchlecht wenn meine Schweſter mit dem Paſtor 
zu Pattenſen unter einer Decke ſpielte. 

Hiebey noch zum Schluß Deines Vaters Brief an Dich; den 
an mich kan ich heute nicht finden. Ich liebe Dich. 

Leiſewitz. 


98. 


Braunſchweig den 1ſten September 1781. 


3) Nacht habe ich zum erſtenmale in unſerm neuen Haufe 
geſchlafen und dieſes ſind die erſten Zeilen die ich darin ſchreibe 
— Du kennſt nun ſchon meine Grille Dir die Erſtlinge von Allen 
zu opfern. 

Ich habe nun der Unruhe des Ausziehens ſo viel moͤglich zu 
entfliehen geſucht bin aber nicht durchaus gluͤcklich darin geweſen, 
da heute auch noch nicht das geringſte in Ordnung iſt als mein 
Bette — Meine Mutter und meine Schweſter behaupten auch daß 
verſchiedne von meinen nothwendigſten Meublen die engen Treppen 
nicht paßiren koͤnten; dieſes wuͤrde nun einige Abaͤnderungen in 
dem Wohn Plane geben die mir aber ganz angenehm ſind. Wir 
wuͤrden nach dieſer Veraͤnderung das mittlere Stockwerk und die 
beſten Zimmer in Haufe bewohnen, das iſt nun immer meine 
heimliche Meynung geweſen ob ich mir gleich nicht recht getrauet 
habe ſie zu aͤußern. 

Dein Uebelbefinden macht mich wirklich eben ſo beſorgt als 
Deine Hausgeſellſchaft — Maͤdchen triff ia mit dem zu Bette legen 
die rechte Zeit. Meine Geſundheit iſt ſeit einigen Wochen ganz 
und gar nichts wehrt, und mein Arzt hat mir Alles FleiſchEßen 
auf einige Wochen unterſagt. Es koͤnte daher gar leicht kommen 
daß Du einen Kraut Braͤutigamm bekaͤmeſt, der ſich auf ſeiner 
Hochzeit auffuͤhrte wie der Koͤnig Nebucadnezar. 
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Deinen Brief habe ich meiner Schweſter gegeben die Dir herz: 
lich danken laͤßt und naͤchſtens ſelbſt danken wird. 

Die guten Leute in der Hoya geben doch wirklich einen ſehr 
deutlichen Beweiß wie ſehr ſie Dich lieben, und Du weißt wie ein 
großer Freund ich von einer ſolchen bonhommie bin. 

Du wirſt heute keinen ordentlichen und langen Brief von mir 
erwarten. Mein Haus iſt ſo verwirrt Menſchen und Sachen ſtehen 
ſich wechſelſeitig ſo im Wege daß mein Kopf von dieſer Wuͤſtung 
wirklich angeſteckt wird. 

Bey dem Allen aber fuͤhle ich doch ieden Augenblick daß ich 
Dich unendlich liebe. 

Leiſewitz. 
99. 
Braunſchweig den 4ten September 1781. 


asienige was ich in Deinem Briefe nicht gefunden habe 
2 macht mir ſo viel Vergnuͤgen als ſein Inhalt. Ich fuͤrchtete 
nemlich Klagen über Deine Geſundheit zu hoͤren da mich wenigſtens 
dieſe unertraͤgliche Hitze ganz herunter gebracht hat. Mein Magen 
taugt durchaus nichts, ich huſte und fuͤhle eine Traͤgheit die ganz 
unbeſchreiblich iſt. Und das ſo ſpaͤt im Jahre! Warlich es iſt 
eben ſo ſchimpflich fuͤr einen September ſo heiß zu ſeyn als fuͤr 
einen achtzigjaͤhrigen Mann verliebt zu thun. 

Am Montage werde ich meine Mutter, und mein Schein in 
Hannover ankommen — O Mädchen was wird das für eine Um— 
armung ſeyn in der ſich das Andenken an ſo viel uͤberſtandne 
Schwierigkeiten das Gefuͤhl der Unzertrennlichkeit zuſammendraͤngen! 

Sey uͤbrigens nicht beſorgt daß ich die Thraͤhnen die Du vie— 
leicht an unſerm Hochzeitstage vergießen wirft tadeln werde. Der 
entſcheidende Tag iſt zwar laͤngſtens geweſen und dieſer nur eine 
Folge davon. Unterdeßen iſt es natuͤrlich daß dieſer einen tiefern 
Eindruck macht, da alle die Dinge deren Du in Deinem Briefe 
erwaͤhneſt hier alle ſo ſinnlich in die Augen fallen, und daher dieſer 
Tag aus lauter ſolchen feyerlichen Augenblicken beſtehet die bis 
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ietzt in einzelne Augenblicke einzelner Tage in mehrern Jahren ver: 
ſtreuet waren. 

Ich weiß daß es Dir im eigentlichen und edelſten Verſtande 
unmoͤglich waͤre mich zu lieben wenn Du nicht andre Leute liebteſt. 

Ich bin mit meinen Characteren ziemlich zuruͤckgekommen und 
muß mich nun ſehr kurz faßen, unterdeßen bekommſt Du noch 
vieleicht dieſe Woche einen Brief mehr als Du erwarteſt. 

Die Beſchreibung die ich Dir von dem Profeßor Schmidt ge— 
geben habe iſt noch unvollkommen, und ich ſehe mich genoͤthiget 
ſie ſo zu laßen, weil es wirklich aͤußerſt ſchwer ſeyn wuͤrde den 
Mann ganz zu faßen — Eigentlich hat er gar keinen Character 
und man muͤßte um ihn immer zu kennen nicht Ein ſondern 
tauſend Gemaͤlde von ihm machen. 

Seine Frau iſt eine vortrefliche Frau, freundſchaftlich gutherzig 
und eine der erſten Wirthinnen, denn in ihrem Hauſe findet man 
freylich nicht das Koſtbarſte aber immer das Beſte von Allem, 
wenn ihnen ihre Umſtaͤnde erlauben ſich etwas aus dieſer Gattung 
zu verſchaffen — Freylich hat ſie auch dabey die Fehler der guten 
Hauswirthinnen, eine gewiße Haͤrte in gewißen Dingen — einen 
gewißen Stolz auf ihre Oeconomie den ich aber wohl leiden mag 
— und eine Art von Herrſchſucht, die ihr aber ſehr zu verzeihen 
iſt, weil ihr Mann gleich den erſten Tag nach der Hochzeit allen 
ſeinen Anſpruͤchen auf das haͤusliche Regiment, mit dem aller— 
groͤßten Vergnuͤgen entſagte. Wenn ſie alſo nicht regierte ſo 
wuͤrde es zugleich iedermann und niemand thun, welches in dem 
Staate und der Kuͤche das groͤßte Ungluͤck iſt das ich kenne. 

Adieu meine beſte ewig geliebte Sophie — trotz allen Copu— 
lationen und Ehebanden. 

Leiſewitz. 
100. 
Braunſchweig den öten September 1781. 


ch komme heute in der Beſchreibung Deiner kuͤnftigen Bekan— 
ten auf die aͤlteſte Tochter des Profeßor Schmid — und alſo 
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auf dieienige Perſon mit der ich unter allen Menſchen in Braun— 
ſchweig und Dich ausgenommen, unter allen Frauenzimmern am 
vertrauteſten umgehe. — Sie iſt einige Jahre uͤber 30, allein dieſes 
Alter kan Dir nicht zum wahren Maasſtabe ihrer Geſichts Zuͤge 
dienen, da von einer Seite langiaͤhriger Kummer, ihre Züge alt 
gemacht hat, und von der andern Seite ein geiſtreicher Blick ſie 
außerordentlich hebet. Du denkſt Dir das am richtigſten wie eine 
Winter Landſchaft im Sonnenſchein. Sie beſitzt ungemein viel 
richtigen Verſtand, viele Kenntniße, das theilnehmendſte Herz und 
macht der uͤblen Laune die mit der Krankheit auf ſie eindringt 
ieden Schritt ſtreitig. Sie iſt hier allgemein geliebt und macht 
dieſe Eroberungen ſchleunig, da ſie eine vorzuͤgliche Gabe hat, Ver— 
trauen zu erwecken, und uͤber das langweilige Beriechen der erſten 
Bekanntſchaft unvermerkt weg zu glitſchen. Ich habe mich oft 
uͤber dieſe Gabe gewundert aber noch mehr uͤber die Art wie ſie 
das Alles mit Eurer weiblichen Delicateße zu vertragen weiß. — 
Die Eigenſchaften von denen ich eben rede, ſchließen gern eine An— 
lage zur wahren Freundſchaft aus, aber bey ihr nicht. Ich habe 
ſie immer aufrichtig, theilnehmend, und wovon man am erſten 
das Gegentheil vermuthen ſollte — ftandhaft gefunden. Und ein 
ſolches Maͤdchen leidet nun ſchon zehn Jahre an allen Nerven 
Uebeln die zuweilen ſogar epileptiſch werden. — Doch ich habe 
nun ſchon jo manche Erfahrung daß die beſten Menſchen kraͤn— 
keln — um mich beynahe ſchaͤmen zu koͤnnen wenn ich kerngeſund 
wuͤrde — Sie ertraͤgt das unterdeßen gut, und vergißt in einem 
guten Augenblicke zwey boͤſe Tage die geweſen ſind und tauſend boͤſe 
die kommen werden — Unterdeßen ſteht ihr größter moraliſche Feh— 
ler mit ihren coͤrperlichen in genauer Verwandſchaft. Sie hat 
nemlich eine uͤberſpannte Lebhaftigkeit, welche fie bey iedem Dinge 
hinreißt, und ich habe oft geſehen daß ſie bey dem Anfange eines 
haͤuslichen Geſchaͤfts fo viel Kräfte aufwandte, daß es ſchon um 
die Mitte zu einem foͤrmlichen Kraft Bankrotte kam. Mit eben 
dieſer Lebhaftigkeit ſteht ein gewißer Hang zur Herrſchſucht in 
naher Verbindung. — Das Verhaͤltniß in dem ich mit ihr bin 
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ift fo genau, daß es in keiner andern Lage hätte entſtehen koͤnnen 
als in der ich war. Weder ein Ehemann noch ein ganz freyer 
Menſch ſondern ein Braͤutigamm mußte ich ſeyn. Sie iſt bisher 
die Vertraute in Abſicht unſrer Liebe geweſen, und ſo begierig auf 
Deine Bekantſchaft daß ſie aͤngſtlich fürchtet fie möchte Dir nicht 
gefallen. Ich mag nun eben kein Freundſchafts Makler ſeyn und 
noch weniger fuͤr den Erfolg einer ſolchen Freundſchaft einſtehen, 
aber ich denke doch daß es gehen ſoll. 

Ihre zweyte Schweſter — eine iſt verheyrathet — iſt ein gutes 
Kind aber laͤngſt nicht ſo interreßant als die aͤltere. Sie fuͤhlt 
dieſes Uebergewicht, wie ſie mir oft geſagt hat, und das macht 
ſie wenn ſie in ihrer Schweſter Geſellſchaft iſt, etwas ſchuͤchtern. 
Beyde lieben ſich unterdeßen zaͤrtlich — Die iüngere liebt aber 
auch ihre Figur und den Putz. 

Viele Aehnlichkeit in Aeußern und innern hat mit der iuͤngern 
Schweſter der Bruder, ein Advocat der vor einigen Monaten von 
Univerſitaͤten zuruͤck gekommen iſt. 

Du ſollſt nunmehr alle Tage von mir einen Brief haben bis 
Du mich ſelbſt haſt — aber von der Gattung wie der heutige, denn 
von meiner Freude Dich ſo bald und auf immer zu ſehen mag ich 
nichts ſagen — es muͤßte denn zwiſchen hier und dem Sonnabend 
eine neue Sprache erfunden werden. Ich liebe Dich. 

Dein Leiſewitz. 


101. 
Braunſchweig den (ten September 1781. 


5 a Du die eine Gaͤrtnern kennſt und in ihr ſo ziemlich die 
2 ganze Familie ſo muß ich Dir zu Deinem Troſte ſagen daß ich 
mit den Leuten ſehr wenig zu thun habe und daß Du im Durch— 
ſchnitte alle Jahr mit einer Viſite abkommen kanſt. Der Vater 
iſt ein Pedant, die Mutter eine Sieben, gegen die Hiobs Geduld 
noch viel ehr zu kurz gekommen waͤre, die Tochter — doch Du 
kennſt ſie. Am beſten gefaͤllt mir noch der Sohn — Unterdeßen 
leben die Leute unter ſich durch haͤusliches Vergnuͤgen ſehr gluͤcklich, 
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doch aber mit alle den Nachtheilen die eine zu häusliche Lebensart 
mit ſich fuͤhrt. Man wird Dir den Hund Zama ſo gut vorſtellen 
als iedes andre Glied der Familie, Dich mit Kuͤchen und Keller 
Anecdoten und mit allen Klatſchereyen aus der ganzen Stadt 
unterhalten. 

Der Hofgerichts Aßeßor Biel iſt ein Menſch der außer der 
Erbſuͤnde gewiß wenig Fehler hat. Rechtſchaffen, edelmuͤthig, von 
keinem ausgebreiteten aber von ſehr richtigen Verſtande, Herr eines 
großen Vermoͤgens und durch den Gebrauch den er davon macht 
eines noch groͤßern wehrt. Schaͤtzen muß ihn alſo ein ieder aber 
mit Waͤrme lieben koͤnnen ihn wenige. Die Urſache davon liegt 
in einer gewißen Kaͤlte die er wie man deutlich ſieht oft fuͤhlt ohne 
fie ablegen zu koͤnnen, in einer zu ſtrengen Höflichkeit und dem Hangen 
am Ceremoniel — Er hat einmahl die tüngfte Jeruſalem geliebt, 
aber abgebrochen weil dieſe glaubte ihn die Sache nicht ſchwer 
genug machen zu koͤnnen. Wie der Vogel weg war, waren alle 
Bemuͤhungen ihn wider zu fangen vergeblich. 

Ich will heute mit einigen Familien Portraits oder vielmehr 
Familien Silhouetten ſchließen. 

Die Haußen iſt eine Frau von Verſtande und hat ſich gegen 
mich immer ſehr freundſchaftlich betragen — unterdeßen traue ich 
ihrem Character nicht völlig, fie iſt mir zu uͤberfein und zu über: 
freundlich; hat mit ihren Freunden oft gewechſelt, und eine außer— 
ordentliche Aufmerkſamkeit gegen Alles was von Hofe komt. 

Weil wir hier keine Vettern haben, ſo haben wir uns welche ge— 
macht, und heißen uns mit einer ganzen Menge Leute ſo mit 
denen mein Schwager, wenn er arg will verwandt ſeyn kan. 
Unterdeßen ſind dieſe Bande des Bluts nicht ſehr ſtraff angezogen 
denn wir verderben uns alle Jahr etwa einmahl den Magen zu— 
ſammen. 

Herr Eggeling — der der Canal iſt in dem alle dieſe Vetter— 
ſchaften hin und her fließen — ein Mann von ſehr vortheilhafter 
Figur und von guten rechtſchaffnen Character, aͤußerſt phlegmatiſch, 
hat eine gute Portion von Buͤrger Stolz. 
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Seine Frau, eine Gans aber eine gute Gans. Beſchaͤftigt fich 
am meiſten damit ihre Kinder zu verzärteln und verzärteln zu 
laßen welches ſie erziehen heißt. 

Madam Rheſen ſeine Schwiegermutter — eine burlesque Figur 
mit einer Perücke, hat aber etwas mehr Verftand als ihre Tochter. 

Herr Heinrich Koch ihr Bruder, ein ſehr braver Mann iſt aber 
zu ſeinem Ungluͤcke in Italien geweſen denn das thut ihm mehr 
Schaden als wenn er die Linie paßirt waͤre. Er ſpricht nur von 
Venedig und Wien, rudert hier auf dem feſten Lande wie auf dem 
adriatiſchen Meere und wenn ſeine Kinder Papa und Mama wißen 
muͤßen ſie gleich Viva San Marco lernen. 

Seine Frau gefaͤllt mir recht gut — iſt nur zuweilen empfindlich. 

Herr Fritz Koch ſein Bruder ein bis zur Weichlichkeit weicher 
Mann, ißt und trinkt vortreflich liebt mit Galanterie die Damen — 
hat das Podagra und iſt unverheyrathet. 

Herr Chriſtoph Koch ſein dritter unverheyratheter Bruder — 
ein guter Mann von denen die am naͤchſten an die Troͤpfe 
graͤnzen. 

Noch haben dieſe Leute zwey Schweſtern. Die eine Madam 
Sartorius eine feine Frau die mehr Verſtand hat als ihre Ge— 
ſchwiſter — Ihr Mann ein Debauché in ieder Gattung — 
dafuͤr aber auch beynahe an iedem Gliede durch Podagra und 
Gicht krumm und lahm. Uebrigens ein kluger aber argliſtiger 
Mann, und für einen Kaufmann von vieler Wißenſchaft. 

Madam Hogreve eine Wittwe — die aber lebendig todt iſt 
nicht nach dem Ausſpruche des Apoſtels weil ſie in Wolluͤſten lebt, 
ſondern weil ſie ſeit verſchiednen Jahren wegen Nerven Schwaͤche 
beynahe nicht aus dem Hauſe kommt. 

Dieſe Familie iſt ſehr genau verbunden obgleich das 
Band das ſie zuſammenhaͤlt oft nur aus Zaͤnkereyen gewebt 
iſt. Sie uͤberlegen Alles gemeinſchaftlich und keiner darf etwas 
thun wozu er nicht durch ein Familien Deeret bevollmaͤchtigt iſt. 
In der Beredſamkeit ſuchen ſie ihres gleichen, wie Du aus den 
wohlſtyliſirten Reden, die einer nach dem andern an Dich halten 
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wird, weitläuftiger vernehmen wirft. Mich haben fie bald fo lahm 
gratulirt als den Vetter Sartorius, und wenn Du nicht ein jo 
außerordentliches Maͤdchen waͤreſt, ſo haͤtte es mir gereuet zu der— 
gleichen Unfug Gelegenheit gegeben zu haben. 

Die Einlage habe ich geſtern vergeßen — nun noch zwey 
Briefe. 

Adieu Beſte. 

Leiſewitz. 


102. 
Braunſchweig den Sten September 1781. 


Gy konte ich Dir wegen verſchiedner Verhinderungen nicht 
ſchreiben aber Du ſollſt den Brief von geſtern heute haben 
und keinen Tuͤttel dabey verlieren. — Ich will mit meinen Cha— 
racteren ſchließen und Dir denn antworten. 

Die Kloſter Raͤthin von Voigts iſt eine der angenehmſten 
Frauen die ich kenne, allein ſie hat auch alles angewandt um es 
zu ſeyn, anhaltenden Fleiß, Geſundheit und den ehrwuͤrdigen 
Character einer Hausmutter. Um deren Geſchaͤfte — die Bildung 
ihrer Kinder ausgenommen — bekuͤmmert ſie ſich durchaus nicht, 
uͤberlaͤßt Kuͤche und Keller ihren Manne. Dagegen weiß ſie fran— 
zoͤſiſch und italiaͤniſch und lateiniſch, ſpielt und ſingt als eine 
Virtuoſin, macht deutſche und Franzoͤſiſche Comoͤdien in Proſa und 
Verſen, agiret und tanzet wie eine Meiſterin. Durch das Alles 
laͤuft freylich zuweilen ein Zug von Pedanterie, allein er wird 
durch ihren lebhaften naiven und familiaͤren Witz weniger ſicht— 
bar. Ich brauche nicht zu ſagen daß das Alles mit aus der Ab— 
ſicht zu glaͤnzen und alſo aus Coquetterie geſchieht — allein die 
iſt von einer beſondern Art, ſie coquettiret mit ſich ſelbſt beſonders 
ohne alle Ruͤckſicht auf unſer Geſchlecht. Ihr Character iſt in 
allen Dingen gut wozu kein Sentiment gehoͤret, wovon ſie wenig 
oder gar nichts hat. 

Ihr Mann iſt ein guter ehrlicher Mann der ſich des Haus— 
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weſens treulich annimt, liebt die Bouteille und wie die Medifance 
ſagt noch allerley. 

Den Hofgerichts Aßeßor Hartken kennſt Du ſchon ziemlich — 
Er iſt wirklich ein ehrlicher Mann der aber nichts Feines und 
ziemlich viel Eigenſinn hat. Da er von Verſtellung nichts weiß ſo 
habe ich alle Urſache ihn fuͤr meinen Freund zu halten und ich bilde 
mir auf dieſe Eroberung etwas ein. 

Der Profeßor Eſchenburg iſt kein Genie der erſten Groͤße, der 
aber vieles weiß und mit großer Leichtigkeit arbeitet. Ein ſehr 
ehrlicher Mann der aber auch tauſend Eigenheiten hat, er hat das 
Ungluͤck das ihm der groͤßte Theil des menſchlichen Geſchlechts 
nicht gefaͤllt und Stunden in denen ihm auch ſeine beſten Freunde 
nicht gefallen. Unterdeßen bemerkt man dieſes nicht leicht weil 
er allen Leuten mit viel Hoͤflichkeit und mit wahrer Dienſtfertig— 
keit begegnet. Er thut alles mit Heftigkeit, iſt oft luſtig ohne 
zufrieden zu ſeyn und iagt dem Witz eifriger nach, als es dieſe 
Tugend oder dieſes Lob verdienet. Er iſt ein ſchoͤner aber ſchwaͤch— 
licher Mann. 

Seine Frau, eine Tochter des Profeßor Schmid, hat nicht die 
glaͤnzenden Eigenſchaften ihrer Schweſter aber eine vorzuͤglichere 
Figur, einen naiven Witz und zeichnet ſich durch eine ungemeine 
Zaͤrtlichkeit gegen ihren Mann und ihre Kinder aus. Sie iſt uͤbrigens 
von allen Dingen zu leicht afficiret von ihrem Geſicht etwas ein— 
genommen, und aberglaͤubiſch, ob ſie gleich zuweilen uͤber ihren 
Aberglauben lacht. — Dieſe liebenswuͤrdige Frau erwartet Dich 
mit wahrer Sehnſucht, und fiel mir ein mahl mit einem Kuße um 
den Hals wie ich von Dir ſprach. 

Dieſes waͤren ungefaͤhr meine Bekannten, von denen Dir eine 
vorlaͤufige Kenntniß vorzuͤglich nuͤtzlich ſeyn koͤnte. 

Und alſo waͤren wir am Ende unſers Briefwechſels und unſers 
Romans von dem es mir gleich lieb iſt daß er ſo lange gedauert 
hat und daß er zu Ende iſt. — Nimm noch einmahl meine 
heiligſten Verſicherungen an beſtes Maͤdchen daß Du ewig meine 
einzige und uͤber Alles Geliebteſte bleiben ſollſt. Keine Zeit, kein 
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Beſitz kein andres Weib ſoll und kan Dir mein Herz rauben; und 
wenn meine Kraͤfte nicht hinreichen Dich zu verdienen ſo ſoll nie— 
mand wenigſtens meinem Willen etwas vorzuwerfen haben. Wenn 
ich bedenke was iedes vernuͤnftiges Maͤdchen daß ſich einem Manne 
in die Arme wirft, thut, aufopfert, und wozu ſie ſich verbindlich 
macht, ſo ſcheinen mir die Pflichten eines gewoͤhnlichen Mannes 
gegen eine gewoͤhnliche Frau aͤußerſt ſchwer — und wenn es nun 
gar ein Maͤdchen waͤre wie Du? 

Laß uns alſo getroſt unſer Schickſal verbinden, wenn wir nicht 
gluͤcklich waͤren ſo waͤre es eine hoͤchſt traurige Sache ein Menſch 
zu ſeyn — Wahl, Ueberlegung Tugend und Liebe haͤlfen zu nichts. 
Aber ſie helfen gewiß. 

Am Montage bin ich gewiß in Deinen Armen und ich hoffe 
fruͤh zu kommen. 

Adieu meine Beſte adieu Maͤdchen oder Weib Du bleibſt ewig 
meine Geliebteſte. 

Dein Leiſewitz. 
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Anhang 


I. Briefwechſel über Leiſewitzens Verlobung und Hochzeit. 


1. Leiſewitz an Johann Gerhard Reinhard Andreae. 


[Hannover] London S[chenfe] den 12ten Auguſt 1777, 
Mein lieber Herr Oncle, 


Die muͤßen ſchon ſeit einiger Zeit in meinem Betragen gegen 
S Ihre liebenswuͤrdige Niece eine mehr als gewoͤhnliche Auf— 
merkſamkeit bemerkt haben, und wenn Sie daraus auf eine zaͤrtliche 
Neigung gegen ſie ſchließen ſolten, ſo wage ich es Ihnen zu ge— 
ſtehen daß Sie ſich nicht irren. Ich wuͤrde es fuͤr das groͤßeſte 
Gluͤck halten, ein ſolches Frauenzimmer zu beſitzen. 

Mademoiſelle Seyler hat mir einige Urſache gegeben, zu ver— 
muthen daß ich ihr nicht ganz gleichgültig fey; ich ſage Ihnen das 
mit einiger Furchtſamkeit, weil ich weiß, wie gerne und wie kuͤnſtlich 
man in dergleichen Faͤllen alles zu ſeinem Vortheile auslegt. Erſt 
kuͤrzlich habe ich mich deutlicher gegen ſie erklaͤrt und zur Antwort 
bekommen, daß ich mich an Sie wenden ſollte. Ein gleiches ſagte 
mir am Sonntage Herr Seyler, der der erſte und einzige unter 
meinen Freunden iſt, dem ich die Sache entdeckt habe. 

Ich weiß daß ich offenherziger gegen Sie haͤtte ſeyn ſollen und 
ich bitte Sie deswegen um Verzeihung; unterdeßen ſind doch einige 
Gruͤnde da die mich einigermaßen entſchuldigen. Es kam mir 
beynahe unverſchaͤmt vor, daß ein Menſch ohne gewiße Verſorgung, 
einer Familie einen ſolchen Antrag thun wollte, und da ich ſchon 
lange auf eine Aenderung meiner Umſtaͤnde gehoft habe, ſo nahm ich 
mir immer vor, dieſe Aenderung erſt abzuwarten. Von der andern 
Seite war es mir unwahrſcheinlich daß ein ſo vortrefliches Frauen— 
zimmer lange unbemerkt bleiben koͤnte, und ich glaubte aus dieſem 
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Grunde, daß ich ihr etwas von meinen Abſichten nicht zu früh 
bekant machen koͤnne. 

Um Ihnen zu zeigen daß es mir nicht an Offenherzigkeit fehlt, 
will ich Ihnen geſtehen, daß ich mich wegen meiner Zuruͤckhaltung 
in etwas beruhigte weil ich glaubte daß Ihnen meine Bemuͤhungen 
nicht unbekant ſeyn koͤnten, da ich mir niemals Muͤhe gegeben 
habe, fie zu verbergen; und daß fie Ihnen auch nicht unange— 
nehm waͤren, da Sie mir erlaubten auf den Fuß mit Mademoiſelle 
umzugehen, als ich gethan habe. Man kan alſo nur in gewißem 
Betrachte ſagen daß ich gegen Sie zuruͤckgehalten haͤtte, dem un— 
geachtet aber ſehe ich ein, wie ſehr ich Ihre Verzeihung noͤthig 
habe. 

Dieſelben Bedenklichkeiten die mich damals abhielten mich Ihnen 
zu entdecken, ſind zwar noch nicht aus dem Wege geraͤumt, allein 
ietzt deucht es mir beleidigend und unanſtaͤndig wenn ich mich 
laͤnger auf die bisherige Art auffuͤhrte. 

Ich bitte Sie alſo ietzt um Ihre, der Frau Tante und Made— 
moiſelle Seyler Erklaͤrung, ob ich mir Hofnung zu ihrer Hand 
machen darf — nur vors erſte unter der Bedingung wenn ihr 
Herr Vater ſeine Einwilligung gaͤbe. 

Duͤrfte ich ſo unverſchaͤmt ſeyn um eine baldige Erklaͤrung zu 
bitten? Sie koͤnnen leicht denken wie unruhig ich bis dahin ſeyn 
werde. Sie kennen meinen Character, meine Sitten meine Um— 
ſtaͤnde ſo genau daß ich glauben ſollte, Sie wuͤrden nicht viel zu 
uͤberlegen haben, Ihre Entſchließung mag auch ausfallen wie ſie will; 
Mademoiſelle Seyler kan darauf rechnen daß ich mich nie gegen ſie 
verſtellt habe. Ich habe immer gedacht wenn ich durch Verſtellung 
Vorzuͤge annaͤhme die ich nicht beſitze ſo wuͤrde ich in der That 
meinem Zwecke grade entgegen handeln — haͤtte ich auch auf die 
Weiſe ihre Zuneigung gewonnen ſo wuͤrde ſie doch in der That 
einen andern geliebt haben, obgleich dieſer andre nur ein Hirn— 
geſpinſt geweſen waͤre. Ich haͤtte es fuͤr einen ertraͤglichern Be— 
trug gehalten, wenn ich mich reicher als wenn ich mich beßer ge— 
ſtellt haͤtte als ich wirklich bin. 

162 


Was die Einwilligung meiner Familie betrift ſo habe ich 
eigentlich noch niemand darum gebeten, verſchiedne aber, als mein 
Schwager und der aͤltere Herr Langerfeldt haben mir mehr als 
Einmahl aus freyen Stuͤcken geſagt, daß fie dieſe Verbindung 
wuͤnſchten. Meine Mutter — der ich bey ihrem letzten Aufenthalte 
in Hannover meine Addreßen an Ihre Niece recht in die Augen 
fallend gemacht habe, wie auch Sie ſich vieleicht erinnern — 
Meine Mutter hat mir viele Gruͤnde an die Hand gegeben, zu 
glauben daß ihr meine Wahl gefiele, das Detail davon kan ich 
Ihnen, wenn Sie befehlen, vorlegen — Sollte ich in meinen 
Bemuͤhungen gluͤcklich ſeyn ſo wuͤrden Sie mich unterdeßen ſehr 
verbinden, wenn Sie ſo gleich wegen dieſer Einwilligung nicht zu 
ſehr in mich dringen wollten zumal da ich ſie ietzt ſchriftlich ein— 
holen muͤßte. Ich verſichre Sie aber auf meine Ehre und Gewißen, 
daß ich nicht die geringſte Schwierigkeit von dieſer Seite fuͤrchte. 

Dieſer Brief iſt mit vieler Kaͤlte geſchrieben ohne die Dinge, 
die man einem Manne wie Sie ſind bey einer ſolchen Gelegenheit ſehr 
natuͤrlich ſagt — Sie koͤnnen glauben, daß mir das Muͤhe genug 
gekoſtet hat. 

Eben ſo wenig bitte ich Sie etwas in Ruͤckſicht auf mich zu 
thun; es iſt hier vom Schickſale Ihrer Niece die Rede, und faͤnden 
Sie den Vorſchlag nicht vortheilhaft ſo waͤre es ſehr laͤppiſch wenn 
ich Sie baͤte, Ihre Niece ungluͤcklich zu machen. 

Misfiele Ihnen die Sache, ſo glaube ich doch nicht dadurch 
verdient zu haben, daß Sie mir die koſtbare Freundſchaft Ihres 
Hauſes entzoͤgen. Es waͤre doch hart eine Geliebte zu verfehlen, 
und einige Freunde noch oben ein zu verlieren. Ich wuͤrde auf 
dieſen traurigen Fall mein Betragen ſo einrichten, daß Sie da— 
mit zufrieden ſeyn koͤnten. 


Darf ich mir ſchriftliche Ganz der Ihrige 
Antwort ausbitten? Leiſewitz. 
11*] 
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2. Andreae an Leiſewitz. 


Mein lieber Herr Vetter, 


ie erwarten gewis, daſ ich Ihren Antrag mit der vol: 

kommenſten Offenherzigkeit beantworten werde, und das wil 
ich auch thun. Ihrer und meiner Nichte wechſelſeitige Neigung iſt 
mir nicht unbemerkt geblieben; ich konte und kan nicht wuͤnſchen, 
dieſelbe zu unterdruͤkken; das Geſtaͤndnis, alſo, das Sie mir heute 
zu thun beliebt, iſt mir nichts weniger, als unangenehm, obgleich 
ich wol gewuͤnſchet haͤtte, es moͤchte Ihnen nicht nohtwendig ge— 
ſchienen haben, ſchon izt Ihre Geſinnungen meiner Nichte zu 
entdeffen. Denn, in der That, fie iſt noch zu jung um ſchon zu 
heirahten, wiewohl ich die Zuverſicht zu Ihnen, mein lieber Herr 
Vetter, habe, Sie wuͤrden, wenngleich ſchon mit einer guten Be— 
dienung verſorget, doch nicht zu ungedultig ſein, Ihre Verbindung 
noch ein paar Jare aufzuſchieben. Aber, ſolte es nicht gut ſein, 
bis dahin auch ſelbſt alle ernſthafte Verabredung aufzuſchieben? 
Es werden deſto gemaͤchlicher inzwiſchen diejenigen Umſtaͤnde, die 
eine Hindernis abgeben koͤnten, aus dem Wege koͤnnen geraͤumet 
werden. Denn, mein lieber Freund, Sie denken zu gruͤndlich, um 
die Feſtſezung des Punctes wegen Ihrer eigenen Verſorgung nicht 
fuͤr nohtwendig zu Ihrer Abſicht zu halten, da meine Nichte ohne 
Heirahtsgut iſt, und vielleicht nie auf einige Erbſchaft zu hoffen 
hat. Ich rechne ferner zu jenen hinderlichen Umſtaͤnden die noch 
fehlende wirkliche Gutheißung Ihrer Frau Mutter, an die ich jedoch 
zum Voraus nicht zweifle, von der es mir aber ein großes Ver— 
gnuͤgen fein ſolte zu ſehen, daſ fie mehr als bloße Einwilligung 
ſei. Je unguͤnſtiger und haͤrter bisher die Geſinnungen einiger 
Ihrer wehrten Anverwandten gegen Herrn Seyler geweſen find, 
je mehr, je eifriger muſ ich das Geſagte wuͤnſchen, und Sie werden 
es volkommen einſehen, wie unendlich viel mir daran gelegen ſein 
muͤße. Was Sie mir von den Außerungen des Herrn Winkelman 
und Herrn Langerfeld zu eroͤfnen beliebt haben, iſt mir etwas ſehr 
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Angenehmes, und nicht den geringiten Zweifel ſeze ich in dieſer 
lieben beiden Maͤnner Aufrichtigkeit. 

Meine Geſinnung gegen Sie, mein lieber Herr Vetter, in 
Ruͤckſicht auf die vorhabende Sache, wißen Sie nun hinlaͤnglich, 
und mit derſelben ſtimmet meine Frau volkommen uͤberein. Sie 
ſind, hoffe ich, mit uns zufrieden. Die Zeit wird unſre guten 
Wuͤnſche reifen, wenn ſie wirklich ſo gut ſind, als wir ſie zu ſein 


glauben. — Wir empfehlen uns Ihnen 
ergebenſt, 
Vom Garten, den 12. Auguſt 77. Andreae. 


3. Unvollendeter Entwurf zu einem Brief Leiſewitzens 
an Abel Seyler. 


[Hannover, den 21. December 1777. 


Wohlgebohrner Herr 
Hochgeehrteſter Herr Oncle 
Thr aͤlteſter Herr Sohn iſt ſo guͤtig geweſen, mit Ihnen uͤber 
2 eine Angelegenheit zu ſprechen, die mich vor allen andern 
interreßirt, und hat mir zu meinem groͤßten Vergnuͤgen Ihre Er— 
klaͤrung daruͤber bekant gemacht. 

Da ich weiß wie zaͤrtlich Sie meine Sophie lieben, und wie 
ſehr gegruͤndete Urſache Sie dazu haben, ſo haͤtten Sie mir nichts 
ſchmeichelhafters ſagen koͤnnen, als daß Sie ein ſolches Frauen— 
zimmer in meinen Armen zu ſehen wuͤnſchten, wenn Sie auch 
nur eine entfernte Anlage bey mir entdeckt zu haben glauben eine 
Sophie zu verdienen. 


4. Abel Seyer an Leiſewitz. 
Liebſter Freund! 
enn Sie einſt Vatter werden, ſo wuͤnſche ich Ihnen eben 
die Freude die ich empfunden habe; meine Tochter unter dem 
Schutz eines Rechtſchaffenen Mannes zu wißen. 
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Möchte doch meine gute Sophie Sie zu dem gluͤklichſten 
Manne machen, und moͤchten Sie in ihr alle Tugenden Ihrer 
Mutter finden, iſt ſie das geworden, waß ſie zu werden verſprach, 
ſo hoffe ich daß Sie Ihre Wahl nie bereuen werden. Daß Sie 
ein von Vorurtheilen freyer Mann ſind, wundert mich nicht, aber 
daß Sie ohne Ruͤkſicht auf Vermoͤgen meine Tochter gewaͤhlt 
haben dafuͤr empfangen Sie in dieſer umarmung den Dank eines 
Warmen Vatter Hertzens, das Stoltz auf dieſe Verbindung iſt, und 
Sie mit entzüfen Sohn nent. So ſehr ich auch von der Ein— 
willigung Dero Frau Mutter uͤberzeugt bin, ſo wird mir doch 
Ihre gern gegebene Einwilligung ſehr angenehm zu vernehmen 
ſeyn, und Sie werden mich dadurch ſehr verpflichten; indeßen bitte 
ich Sie mein Theuerſter ſo wohl Dero Frau Mutter als uͤbrigen 
angehoͤrigen mich zu empfehlen, und ſie von der Freude zu uͤber— 
zeugen die mir dieſe Verwandſchaft macht. 

Iſt es nur irgend in meinem Vermoͤgen, oder ſollten die Lieben 
Muſen denen ich ſchon ſo lange opfere, weniger karg gegen mich 
ſeyn, fo werde ich mit Begierde die gelegenheit ergreiffen wo ich 
fuͤr das Gluͤk meiner Kinder etwas thun kan. Meine Frau die 
uͤber dieſe Verbindung gantz Freude iſt, empfiehlt ſich aufs nach— 
druͤklichſte und wuͤnſcht mit mir daß uns der Himmel bald zu— 
ſammen fuͤhren moͤchte. Leben Sie wohl mein Theuerſter Leiſewitz. 
Sie haͤtten einen reicheren Vatter bekommen koͤnnen, aber keinen 
der Sie mehr ſchaͤtzt und liebt als 

Ihr Ergebenſter Freund und Diener 


Mayntz den 10 ten Jan. 78 A. Seyler. 


Ihren Brief vom 21 ten Decembr. habe ich erſt vorgeſtern erhalten. 


a Monfieur 
Monfieur Leysewitz 
Secretaire des Etats de Braunschweig 
& Wolffenbuttel 
a Hannovre. 
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5. Leiſewitz an Andreae. 
Braunſchweig den Zten Januar 78. 


Mein ſehr lieber Herr Oncle 
Och bin nach einer verdrieslichen und zum Theil gefährlichen 
Reiſe von 30 Stunden, geſtern Mittag hier gluͤcklich ange— 
kommen, und Sie werden ſich leicht vorſtellen koͤnnen was fuͤr ein 
Gewirre ich hier vorgefunden habe, und es mir alſo verzeihen 
wenn ich Ihnen nur wenige Zeilen ſchreibe. 

Man hat mich hier bey der Landſchaft ſehr guͤtig aufgenommen, 
ſo gar der Herr Landſyndicus, ob auch gleich hier etwas von 
ſeinem unfreundſchaftlichen Betragen gegen mich bekant geworden 
ſeyn muß weil mich der Gleheime] Nlath] von Hoym fragte, ob mir 
der LS. auch freundſchaftlich begegnet wäre, Haec inter nos. 

In der mir vorgelegten Inſtruction habe ich mit vielem Ver— 
gnuͤgen bemerkt, daß es ſo wohl mir als der Landſchaft frey 
ſtehen ſoll, einander alle halbe Jahr den Dienſt aufzukuͤndigen; 
ein Punct uͤber den ich noch immer einige Beſorglichkeit hatte. 

Tauſend Empfhelungen an die Frau Tante, Mademoiſelle 
Muͤller, und meine beſte Sophie. 

Leben Sie recht wohl und ſeyn Sie verſichert daß nichts in 
der Welt die warme Hochachtung veraͤndern wird, die ich ſchon in 
meiner Kindheit fuͤr Sie gefaßt habe, die mit meinen Verſtande 
und meinen Empfindungen aufgewachſen iſt, und mir das 
ſchmeichelhafteſte Zeugniß iſt das beyde doch etwas taugen. 

Ganz der Ihrige 
Leiſewitz. 
6. Leiſewitz an Andreae. 
Braunſchweig den 23 Januar 1778. 
Mein ſehr lieber Herr Oncle 
E thut mir leid daß ich Sie mit der Poſt heimgeſuchet habe, 


da mir der Frankfurter Zeitungsſchreiber auf meinen Brief, 
ſchon ehe ich den Ihrigen erhielt, geantwortet hat. 
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Ich bin hier jo wohl, als es mir die Sehnſucht, nicht bloß 
nach Ihrem Hauſe, ſondern auch nach Ihnen, erlaubt. Es iſt 
mir im Vorbeygehen geſagt, ein ſehr angenehmer Gedanke daß ich 
das mit Zuverlaͤßigkeit weiß, weil ich Sie ſchon ehr liebte ehe ich 
Ihre Niece kante; — denn gegen reine Freundſchaft iſt die Dank— 
barkeit doch nur eine interreßirte, ſchmutzige Tugend. 

Eingefuͤhrt bin ich noch nicht, und vieleicht koͤnte das noch bis 
Oſtern dauern; ſollte das ſeyn ſo komme ich vieleicht in Februar 
zu Ihnen, doch muß ich bitten Mademoiſelle Seyler davon nichts 
zu ſagen. 

Erſt ietzt kan ich Ihnen auf einen Punct in Ihrem guͤtigen 
Billette vom 12 Auguſt antworten. Sie ſchienen darin zu be— 
ſorgen daß ich zu fruͤhzeitig auf meine Verbindung dringen wuͤrde 
— ich kan Ihnen keinen beßern Beweiß geben daß das damals 
meine Abſicht nicht war, als wenn ich Sie verſichre, daß ich unter 
meinen ietzigen Umſtaͤnden ſo bald nicht, und erſt alsdenn, auf 
ſo etwas denken wuͤrde wenn ich eine nahe Außicht zu einer Ver— 
beßerung vor mir haͤtte. Und wenn der Fall auch heute eintraͤte 
ſo wuͤnſchte ich doch ihre Geſundheit auf einen beßern Fuß zu 
ſehen — Kurz ich werde das alles Ihrer Beſtimmung uͤberlaßen, 
da ich weiß daß Sie ohne Gruͤnde nie zu handeln pflegen. 

Allein ich ſollte denken bis dahin haͤtte ich Zeit, um iemanden 
die Sache zu entdecken. Doch wie Sie wollen, und ich erwarte 
daruͤber Ihre offenherzigſten Befehle. 

Ihre und meine Delicateße werde ich dadurch ſicher zu ſtellen 
wißen, daß ich nicht allein meiner Mutter Einwilligung zu er— 
halten ſuchen, ſondern auch vermitteln werde daß ſie ſelbſt bey 
Ihnen anhaͤlt. 

Herr Seyler aus Strasburg hat an mich geſchrieben und mich 
erſucht, ſeinen Fehler bey Ihnen gut zu machen; ich wuͤnſchte ſehr 
daß ich das koͤnte. Tauſend Empfhelungen an die Frau Tante, 
Mademoiſelle Muͤller und Seyler. 

Ganz der Ihrige 
Leiſewitz. 
168 


Meine Chocolade geht zu Ende, dürfte ich Sie bitten, mir mit 
nächfter Poſt auf einen Monat Vorrath zu ſchicken? 


7. Andreae an Leiſewitz. 
Mein lieber Freund und beſter Vetter, 


lles, was Sie mir in Ruͤkſicht auf meine Nichte ſchreiben, 
A iſt volkommen ſo, wie ich es wuͤnſchte. Nein, freilich, wir 
muͤßen in dieſer Sache keine Eile haben, und wozu, alſo, eine weitere 
Entdekkung? Auch mit dieſer hat es ja Zeit. Wenn ſie nur nicht 
einmal wieder unſern Willen geſchiehet! Ein ſich von ohngefaͤr 
verlaufender Brief koͤnte es bewirken. Oder, wenn Briefe von einer 
und derſelben Hand gar zu oft bey Ihnen einlaufen, und geſehen 
werden, ſolten, ſo wird das zwar noch keine Entdekkung abgeben, 
aber doch vielleicht eine ſtarke Vermuhtung erregen. — Doch, es 
ſollen mich dieſe Moͤglichkeiten und dieſe Vielleichts nicht kuͤmmern. 
Es kan und muſ mir genug fein, daſ Sie nichts ohne Ihrer 
Frau Mutter Einwilligung zu unternehmen gedenken. 

Hlannover! den 26. Januar 78. 

A. 


8. Leiſewitz an Andreae. 
Braunſchweig den Zten Februar 78. 
Mein beſter Herr Onkel 


s iſt mir ſehr angenehm geweſen daß ich mit Ihnen uͤber eine 
E gewiße Sache ſo einig bin, weil ich nun nicht daran zweifeln 
kan daß ich auf dem rechten Wege bin. 

Wegen einer Entdeckung wider unſern Willen ſeyn Sie voͤllig 
ruhig. Sie ſcheinen vergeßen zu haben, daß ich in einem beſondern 
Hauſe wohne wo niemand meine Correspondenz beobachten kan. 
Und uͤberhaupt iſt hier nicht ſo wohl von einer Entdeckung als 
einer Erklaͤrung die Rede. Ich weiß daß man meiner Mutter oft 
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von dieſer Sache gejagt hat, und das um deſto gewißer weil ich 
es im Scherze ſelbſt gethan habe. Sie hat mit mir nie von der 
Sache geſprochen, und mir deucht das iſt unter dieſen Umſtaͤnden 
guͤnſtige Erklaͤrung genug. 

Meine Reiſe im Februar faͤllt ietzt von ſelbſt weg da ich nun— 
mehr meine Bedienung wirklich angetreten habe. 

Jetzt genug von den Angelegenheiten des Herzens, und noch 
etwas von den Angelegenheiten des Magens. Ein Sprung der — 
wie ich leider fuͤhle — ſo groß nicht iſt. 

Ihre Mumme iſt vieleicht geſtern ſchon abgegangen. Nach 
dem Brauer habe ich mich bey Herrn Wagler erkundiget; dem un— 
geachtet kan ich Ihnen dieſelbe Guͤte nicht verſprechen da ich ver— 
muthe — obgleich nicht weiß daß Herrn Waglers, auch Herrn 
Roͤnkendorfs Brauer iſt. Den Preis werden Sie aus der Einlage 
erſehen. 

Fuͤr die Chocolade danke ich ſehr, und werde meine Recenſion, 
noch vor dem naͤchſten Transporte einſchicken. 

Tauſend Gruͤße an Ihr Haus. Leben Sie wohl, nur ſo gluͤck— 
lich als Sie es allein wegen meiner Sophie verdienen; Deswegen 
und in ſo mancher andern Abſicht 


Ganz der Ihrige 
Leiſewitz. 


9. Leiſewitzens Mutter an Andreae. 


HochzuEhrender Herr 
Wehrtgeſchaͤtzter Herr Bruder! 


Men Sohn hat mir ſchon vor langer Zeit eroͤfnet daß er ſich um 
das Hertz Ihrer lieben Niece beworben habe, und daß er in 
feinen Bemühungen nicht gantz unglücklich geweſen zu ſeyn glaubte. 
Sie mein lieber Herr Bruder und Frau Schweſter werden auch 
ohne Zweiffel die Neigung der jungen Leute gegen einander be— 
merckt und wie ich mir ſchmeigle gebilliget haben. 

Sie wißen wie zaͤrtlich ich meinen Sohn liebe, und daher 
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brauche ich Ihnen wohl nicht zu verfichern wie ſehr ich mit feiner 
Wahl zu frieden bin da fie auf eine fo Tugendhaffte, wohler— 
zogene und angenehme Perſon gefallen iſt, und ich dadurch die 
Ehre habe mit Ihrem Hochgeſchaͤtzten Hauſe noch naͤher Verbunden 
zu werden. f 

ich hatte nun gerne ſchon lange nichts mehr gewuͤnſchet, als 
daß mein Sohn durch die wuͤrckliche Vollziehung dieſer Verbindung 
ſeine Wuͤnſche erreicht haͤtte, ich habe aber freylich wohl eingeſehen 
daß die Umſtaͤnde dieſes unmoͤglich machten. Nunmehr aber glaube 
ich daß ſein Einkommen ſo iſt daß es zum Anfange hinreichen 
ſoll, da mir mein Sohn verſichert das meine kuͤnfftige liebe Tochter 
eine gute Haußhaͤlterin waͤre, und ſich ſeine Einckuͤnfte wahrſcheinlich 
in kurtzer Zeit verbeßern wuͤrden. 

Da ich nun verſichert bin daß der Herr Bruder Seyler eine 
Wahl die Sie billigen gewis nicht misbilligen wird, und mich 
zuverlaͤßig an Sie verweiſen wuͤrde, ſo bitte ich Sie und meine 
liebe Frau Schweſter vorlaͤufig um Ihre Einwilligung. 

Der gute Charackter meines Sohnes iſt mir ſo hillaͤnglich 
beckandt daß ich Ihrer lieben Niece in ſo weit ihr Gluͤck davon 
abhaͤngt, Alles verſprechen kan, und ich werde bey ihr die Mutter 
Stelle ſo Treu vertreten als es bisher die Frau Schweſter gethan 
hat. 

Auch mein Herr Schwiger Sohn und meine Tochter werden 
ſich auf das zaͤrtlichſte bemuͤhen Alles zu thun was einer ſo liebens— 
wuͤrdigen Schweſter das Leben angenehm machen kan. Sie haben 
mich gebehten Sie da von auf das ſtaͤrckſte zu verſichern. 

Unter meiner beſten Empfehlung an die Frau Schweſter, 
Demoiselle und Herr Seyler, habe ich die Ehre mit der groͤſten 
Hochachtung zu ſeyn 

HochzuEhrender Herr Bruder! 


Dero 
Brlaunſchweig! ergebenſte Dienerin 
den 6. April 1781. Clatharine] Llouiſe! Leiſewitz. 
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10. Andreae an Leiſewitzens Mutter. 


Meine hochzuehrende 
und ſehr liebe Frau Schweſter, 


Ver Herzen danke ich Ihnen fuͤr Ihren ganz freundſchaft— 
athmenden Brief, der mir zu einem neuen Beweiſe von den 
guͤtigen Geſinnungen, welche Sie gegen uns hegen, dienen muſ. 

Auf ihre Außerung, meine liebe Frau Schweſter, daſ Sie eine 
Verbindung Ihres lieben Herrn Sohnes mit meiner Nichte nicht 
nur gutheißen, ſondern auch wuͤnſchen, erwiedere ich mit Vergnuͤgen, 
daſ, da Ihr Herr Sohn laͤngſt meine ganze Hochachtung und 
Liebe hat, dieſe Verbindung mir nicht anders, als Freude, machen 
wird, und ich zweifle nicht, ſie werde auch, wenn Got nur Ge— 
ſundheit giebt, zu beider Theile Gluͤk gereichen. Iſt doch, wie ich 
Urſache zu glauben habe, ihre Neigung zu einander nicht das Werk 
eines fluͤchtigen Augenblikkes; vielmehr haben ſie, welches ein ziem— 
lich ſeltener Fall iſt, Zeit genug gehabt, ihre gegenſeitige Gemuͤths— 
art vorher kennen zu lernen. Solte man alſo hieraus nicht mit 
ziemlicher Zuverſicht auf ihre kuͤnftige uͤbereinſtimmung und be⸗ 
ſtaͤndige Liebe ſchließen dürfen? Bei dieſer aber, wie ſolten fie 
nicht gluͤklich ſein und, durch Theilnehmung, mit ihnen auch wir! 

Ihre muͤtterliche Zaͤrtlichkeit, meine liebe Frau Schweſter, 
iſt mir zu gut bekant, um derſelben nicht gern das Wohl meiner 
Nichte anzuvertrauen. Die Trennung oder, vielmehr, Entfernung 
des guten Maͤdchens von uns hat freilich etwas Herbes in ſich; 
aber, da es ihr Loos iſt, mit einem Manne verbunden zu werden, 
der ſie wirklich liebet, und da die Arme einer ſo guten Mutter, 
deren Zutrauen und Wohlwollen ihr uͤber Alles ſchaͤzbar ſein wird, 
für fie ſchon geoͤfnet find, fo muſ dies jenes Herbe mir verſuͤßen, 
und ich werde ſehr beruhigt, ihres Schikſals wegen, ſein. Auch 
wird ſie, hoffe ich, alles, was von ihr abhaͤngt, anwenden, Ihre 
Liebe, meine wehrte Frau Schweſter, wie die Freundſchaft Ihrer 
lieben Frau Tochter und Herrn Schwiegerſohnes, zu verdienen. 
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Sie ſei Ihnen dazu, zum voraus, von meiner Frau und von mir 
auf das beſte empfohlen. 

Gern hoͤre ich, daſ des Herrn Sohnes Gluͤksumſtaͤnde, die, 
uͤberhin, aller Warſcheinlichkeit nach, ſich noch verbeßern koͤnnen, 
von der Beſchaffenheit find, daſ fie, bey einer anſtaͤndigen Ein— 
ſchraͤnkung, ſchon das Hinlaͤngliche gewaͤhren werden. Auf etwas 
mehreres muͤßen ſich unſere Wuͤnſche nicht erftreffen, und, was 
meine Nichte anlanget, ſo hat ſie wenigſtens keinen Hang zum 
Verſchwenden. Vielmehr hat ſie manches, das nicht immer jungen 
Maͤdchens entbehrlich ſcheinet, entbehren gelernet, da, wie ſie wohl 
geſehen, uns ſelbſt nicht uͤberflus zu Theil geworden iſt. Indeßen wuͤrde 
es gleichwohl uns zu einem innigen Vergnuͤgen gereichen, wenn es 
in unſerm Vermoͤgen waͤre, zu der mehreren Lebensbequemlichkeit 
des jungen Paares etwas beitragen zu koͤnnen; aber, dies Ver— 
gnuͤgen, dieſe Selbſtbefriedigung, war uns, leider! nicht beſchieden. 
Doch, Sie Allerſeits wißen, was fuͤr Wiederwaͤrtigkeiten uns ge— 
troffen haben; ich glaube alſo, uͤber dieſen Punct hier nichts weiters 
ſagen zu duͤrfen, und bei Ihrer mir ſo bekanten rechtſchaffenen 
Denkungsart muſ ich es auch nicht. 

Ich empfehle mich nur noch nebſt den Meinigen zu Ihrer, wie 
der lieben Ihrigen, ſchaͤzbarer alten und ſich nun verneuernden 
wohlwollenden Freundſchaft, indem ich mit fo aufrichtiger, als 
gegruͤndeter, Hochachtung auf Lebenslang bin, 

meine wehrteſte, liebe Frau Schweſter, 
Dero 
Hannover, den 20. April 1781. gehorſamſter Diener, 
Andreae. 


11. Leiſewitzens Mutter an Andreae. 


HochzuEhrender Herr Bruder! 
erſchiedene kleine Unpaͤßlichckeiten und eine Menge von Zer— 
ſtreuungen haben mich bisher verhindert Ihrem angenehmen 
Brieff zu beantworten. Dieſe Verhindrungen ſind mir hoͤchſt un— 
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angenehm geweſen ob ich gleich überzeugt war daß Sie und die 
Frau Schweſter keinen Augenblick an meiner Erckentlichckeit fuͤr 
Ihre guͤtige Geſinnung gegen meinen Sohn und mich zweifeln 
wuͤrden. 

Unterdeßen macht es mir doch das groͤßte Vergnuͤgen Ihnen 
und der Frau Schweſter hiedurch dasjenige zu wiederholen und zu 
beſtaͤtigen was ich Ihnen in meinen letzten Briefe zu ſagen die 
Ehre gehabt habe. 

Ich hoffe noch dieſen Sommer zu Ihnen zu kommen um Sie 
von meiner aufrichtigen Erckentlichckeit und Hochachtung muͤndlich 
zu verſichern, fo wie ich mich mein gantzes Leben hindurch bemühen 
werde Ihnen thaͤtige Beweiſe da von zu geben — ſeyn Sie ſo 
gütig mich der Frau Schweſter, meiner Demoiselle Tochter und 
ihren Herrn Bruder beſtens zu empfehlen, ich aber beharre mit 
unveraͤnderlicher Hochachtung 


Braunſchweig Dero 
den 9. May 1781. ergebenſte Dienerin 
C. L. Leiſewitz. 


12. Zwei Entwuͤrfe zu einem Briefe Leiſewitzens an 
Abel Seyler. 


[Ende Juli 1781. 
a. 

ine unangenehme Unpaͤßlichkeit von einigen Wochen hat mich 
E verhindert Ihnen eine Nachricht zu geben die mir auch mit 
deswegen die angenehmſte von der Welt iſt weil ich hoffe daß ſie 
Ihnen Vergnuͤgen machen wird. 

Nach einer langen Reihe von Hindernißen und Schwierigkeiten 
ſehe ich mich nunmehr endlich am Ziele aller meiner Wuͤnſche und 
alſo im Stande meine Verbindung mit Ihrer Demoiſelle Tochter 
zu vollziehen. 

Die Verſicherungen die Sie mir vormals von Ihrer Zufrieden— 
heit mit der Wahl Ihrer Sophie gegeben, laßen mich hoffen daß 
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Sie noch dieſe gütigen Geſinnungen hegen, und Ihren väterlichen 
Seegen zu dieſer Verbindung ertheilen werden. 

Ich bitte Sie dagegen von meiner groͤßten Ehrerbietung und 
einem wahrhaftig kindlichen Reſpecte uͤberzeugt zu ſeyn wovon 
Sie auch meine Frau Mutter zu verſichern die Guͤte haben werden. 

Mit dieſen Geſinnungen bin ich lebenslang p. 


b. 

Die Güte die Sie von ieher für meine Sophie gehabt und das 
Interreße was ſie an unſrer Verbindung genommen haben machen 
es mir zu der angenehmſten Pflicht Ihnen bekannt zu machen, daß 
ich in kurzem dieſe Verbindung zu vollziehen hoffe. 

Zu den vielen Vortheilen die mir Mademoiſelle Seyler dadurch 
gibt daß Sie mich wuͤrdigt meine Hand anzunehmen rechne ich auch 
vorzuͤglich die Ehre einer naͤhern Verbindung mit Ihnen und Ihrer 
Frau Gemahlin. 

Seyn Sie verſichert lieber Herr Oncle daß ich Sie laͤngſtens 
von ganzer Seele hochſchaͤtze, und daß dieſe Verſicherung aus ganz 
andern Quellen als aus Wohlſtand und Gewohnheit fließe, unge: 
achtet ich fie bey einer ſolchen Gelegenheit ... 


13. Abel Seyler an Leiſewitz. 


HochgeEhrteſter hErr Sohn! 


ie zweifeln wohl nicht an der Freude mit welcher ich Ihnen dieſen 
Nahmen gebe; eben jo wenig alß an der Freudigen Einwilligung 

zu Ihrer Verbindung mit meiner Tochter? Sie iſt laͤngſt einer 
meiner Heißeſten Wuͤnſche geweſen, und ich ſchaͤtze mich gluͤklich 
ſie in dem Schutz eines ſo Wuͤrdigen Mannes zu wißen. Moͤchte 
doch dieſe Verbindung für Sie eine Reiche quelle von Gluͤkſeelig— 
keit ſeyn, und meine Tochter und ich werden alßdann die unsrige 
in der Ihrigen finden. Waͤren Sie ein anderer Mann alß Sie 
ſind, und waͤre Ihr Carracter weniger allgemein anerkant, ſo wuͤrde 
ich in gewißer Ruͤkſicht nicht ohne Sorgen ſeyn; aber ſo glaubte 
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ich Sie zu beleydigen, wenn ich mir auch nur die geringfte Unruhe 
Erlaubte; Vergeben Sie einem Vatter dieſen Einfall, der kein 
ander Gluͤk mehr erwartet, als durch das Gluͤk ſeiner Kinder, 
deren Zahl nun zu meiner Freude durch Sie vermehrt iſt. Em— 
pfangen Sie mein theurer hErr Sohn meine heißeſte Umarmung, 
und die Verſicherung meiner Liebe und Hochachtung mit welcher 
ich Zeitlebens ſeyn werde 
Ihr 
Ergebenſter Diener 

Hamburg den 10 ten Aug. 1781. und Vatter 

A. Seyler. 


An 
Herrn Leiſewitz 
in 
Braunſchweig. 
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II. Briefe des Ehepaars Leifewig an das Ehepaar 
Andreae nebſt einem Briefe J. G. R. Andreaes. 


1. 
Braunſchweig den 1ſten October 1781. 
Mein beſter Herr Oncle 


Si. werden aus den Briefen meiner Sophie ſehen wie wir 
gluͤcklich gereiſet und praͤchtig angekommen ſind, trotz aller 
Faͤhrlichkeiten zu Waßer zu Lande, zu Kothe und unter den Gra— 
tulanten zu Vechelde. 

Wenn mir Sophie nicht ſchmeichelt ſo iſt ſie ſo zufrieden als 
ſie drey Tage nach einer ſo zerreißenden Trennung ſeyn kan. Ich 
habe mein Theil von ihrem Schmerze gehabt und ſeine Recht— 
maͤßigkeit ſo tief empfunden, daß es mir in gewißen Augenblicken 
abgeſchmackt vorkam ſie troͤſten zu wollen. 

Ich bin auf einen Punct gekommen uͤber den ich kaum etwas 
zu ſagen wage. Ich habe immer die Sprache arm gefunden wenn 
ich Sophien meine ganze Liebe ausdruͤcken wollte und es iſt 
natuͤrlich daß ich eben dieſe Armuth fuͤhle da ich Ihnen danken 
will daß ich Sophien von Ihnen und ſo habe wie ich ſie habe. 
Beſter Mann was iſt ſie Ihnen nicht ſchuldig und fuͤr Alles fuͤr 
Alles muß ich Ihnen dankbarer ſeyn als wenn Sie dieſe Wohl— 
thaten mir unmittelbar erzeigt, denn Gott weiß es daß ich ſie mehr 
liebe als mich ſelbſt. 

Ich ſage ſo wenig! aber ich bin gluͤcklich daß Sie mich, und 
iede Empfindung eines edlen Herzens kennen. 

Ich bin ewig mit kindlicher Zaͤrtlichkeit 

gantz der Ihrige 
Leiſewitz. 
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2. 
Braunſchweig den 19ten November 1782, 
Mein lieber Herr Oncle und Frau Tante 


J ie Ungewißheit in der ich war und in der ich Sie laßen 
D mußte, hat laͤnger gedauert als ich erwartete. Allein ietzt 
kan ich Ihnen mit vieler Gewißheit ſagen daß Sie der Ehre und dem 
Vergnuͤgen uns bey ſich zu ſehen ſchwerlich entgehen werden. Den 
eigentlichen Tag koͤnnen wir noch nicht beſtimmen, allein menſchlichen 
Anſehen nach möchte der 11te December der gluͤckliche Tag ſeyn. 

Sie koͤnnen ſich leicht vorſtellen liebe Eltern daß uns dieſe 
Reiſe ſchon ietzt ſehr lebhaft beſchaͤftigt, und daß alle unſre Unter: 
redungen und alle Tage in kuͤrzern Cirkeln darauf zuruͤck kommen. 
Wir zaͤhlen wie die Kinder alle Stunden bis zu der heiligen 
Advents-Zeit, gehen ſchon alle Tage ein paar mahl Ihr liebes Haus 
in Gedanken durch, und koͤnnen keinen Hund bellen hoͤren ohne 
an den ehrlichen Bider zu denken. Es hat doch auch ſein Gutes 
wenn man ſieben Meilen von einander entfernt iſt. 

Meine Hausehre wird aber noch zu eilen haben wenn ſie mit ihren 
Anſtalten und mit alle den Kiſten, Koffern Faͤßern und Saͤcken fertig 
werden will worin der heilige Chriſt den ſie von der Frau Tante 
mit einem Heldenglauben erwartet, respective ſoll gepackt, gegoßen, 
und eingeſchroben werden. Die ſchlechten Wege und die theure 
Fracht machen ihr nur manche ſchlafloſe Nacht, und wenn iemand 
ein Dutzend Cameele die noch in guten Stande ſind abzuſtehen 
hat, fo kan die Landſchafts Secretariin Leiſewitz in Reiners Haufe 
auf der guͤlden Straße einen Käufer anweiſen. — Sophie L. fährt fort: 
Mein Herr Gemahl iſt, mit Ehren zu melden, nicht recht geſcheut, 
und koͤnnte Ihnen beynahe eine zu plumpe“) Idee von meiner 
Habſuͤchtigkeit beybringen. 

Sie koͤnnen kaum glauben wie wir uns freuen Sie zu ſehen. 


„) Randbemerkung Leiſewitzens:] ift nicht gut möglich. [Darunter 
von Sophiens Hand:] Dafuͤr hat er eben ein paar Ohrfeigen gekrigt. 
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Wenn der Himmel dann nur einen tüchtigen Froſt gebe denn ich 
kann nicht laͤugnen daß ich mich ein wenig fuͤr die Wege fuͤrchte, 
und ſonſt kommen wir vielleicht auch nicht in einem Tage hin. 
Die vier Faͤßchen Bier werden Sie doch hoffentlich nun er— 
halten haben? 
Leben Sie recht wohl beſte Eltern. Sie glauben nicht was 
mir die Zeit bis zum 11ten noch lange waͤhren wird! 
Sophie Leiſewitz. 
3. 
Braunſchweig den 6ten Januar 1783. 
Lieber Onkel, und Tante 


Tir find hier am Sonnabend Abends um ½9 Uhr nach der 
W̃᷑ abſcheulichſten Reiſe gluͤcklich angekommen. Wir haben auf 
den entſetzlichen Wegen ungemein viel ausgeftanden, und ob uns 
gleich der Wohlſtand verbietet die Leiden der iungen Leiſewitze ge— 
nau aus einander zu ſetzen ſo werden Sie doch leicht denken koͤnnen 
wo uns die Beinkleider druͤcken. Die Pfade der Tugend und des 
Ruhmes koͤnnen nicht rauher ſeyn als dieſe Heerſtraßen, bey iedem 
Schritte wurden wir mehr auf beyde Seiten geſchleudert als wir 
vorwaͤrts kamen, ſo daß wir zu Braunſchweig, Celle und Hildes— 
heim zugleich haͤtten eintreffen muͤßen wenn Recht oder Verdienſte 
in dieſem Jammerthale das Geringſte goͤlten. Noch lieber haͤtte 
ich freylich die Kunſt verſtehen moͤgen nach Art guter Haus Frauen 
Eins vor das andre zu ſetzen denn auf die Weiſe getraue ich 
mir mit drey ſolcher Tagereiſen Nuͤrnberg zu erreichen. Allein wie 
es bekantlich kein Ungluͤck ohne ein Gluͤck giebt ſo haben wir bey 
Allen dem viele Hofnung wider zu unſern geſunden Gliedmaßen 
zu gelangen weil wir nur ſimplement geraͤdert und keinesweges 
auf das Rad geflochten find, wie vieleicht ein benachbartes Zeitungs 
Blatt unter dem Artikel Nieder Elbe ausſprengen moͤchte. 

Aber in vollem Ernſte hat dieſe unangenehme Reiſe uns den 
Vortheil gebracht daß wir mit mehrern Vergnuͤgen nach Braun— 
ſchweig kamen. Wir freuten uns einen ſo muͤhſeeligen Tag zu— 
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ruͤckgelegt zu haben und es ift ſchon genug am Abend fich auf 
irgend eine Weiſe freuen zu koͤnnen wenn man ſich am Morgen 
von Ihnen getrennt hat. Jetzt ſind wir wider an dem verhaßten 
Orte wo Sie nicht ſind, Alles Unangenehme unſrer Lage iſt uns 
wider neu wir fuͤhlen es durch die Vergleichung doppelt und Ihre 
Guͤte beſte Eltern komt uns ietzt theuer zu ſtehen weil ſie ſich ſo 
ſehr uͤber Ales verbreitet daß uns Alles an die ungluͤckliche Trennung 
erinnert. Haben Sie tauſend Dank Laßen Sie Ihr eignes Herz fuͤr 
uns reden und Ihnen ſagen was unſre Worte und unſre Thraͤhnen nur 
andeuten. Fuͤr unſre ewige Dankbarkeit koͤnnen wir wenigſtens ſo ſehr 
als wie fuͤr unſer Gedaͤchtniß buͤrgen — doch lieber nichts weiter davon. 

Nun zu Ihren litterariſchen Auftraͤgen mein lieber Onkel — 
Wenn anders ein verraͤthriſches Regiſter nicht etwas von der 
Weisheit des beruͤhmten Mannes unterſchlaͤgt — ſo weiß D. A. 
F. Buͤſching Koͤn. Preuß. Ober Conſiſtorialrath auch Director des 
vereinigten Berliniſchen und Coͤlniſchen Gymnaſii von Hammers— 
feld und Portern ſo viel als die Sabbathſchaͤndriſche Kraͤhe vom 
Sonntage. Hingegen macht er aus der Exiſtenz und der Lage der 
Herrſchaft Dachſtul gar kein Geheimniß. Sie liegt im Ober 
Rheinſchen Kreiſe zwiſchen den Trierſchen Aemtern Sarburg und 
Grimburg und dem Deutſchen Amte des Herzogthums Lothringen 
iſt Trierſches Lehn hat verſchiedne Beſitzer gehabt und iſt durch 
Heyrath aus der Familie von Soͤtern an den Grafen Notger 
Wilhelm von Dettingen Baldern gekommen. Sie hat eine Stimme 
auf den Kreistage aber nicht auf den Reichstage — Dachſtul iſt 
der Hauptort der Herſchaft Th. 3. Band 1. (1779) S. 1523. 

Herr Adelung iſt deſto redſeeliger — aber wenn ich auch nur 
eine Kaͤlberwurſt in Ihrem Haufe gegeßen hätte, ſo würde ich mir 
ſchon ein Gewißen daraus machen Sie mit feinen Islaͤndiſchen 
und Ebraͤiſchen Brocken zu verſchonen. Kurz und gut A. meynt 
behagen werde allezeit mit dem Dativo gebraucht. 

Die Poſt draͤngt mich. 

Ewig der Ihrige 
Leiſewitz. 
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4, 
Braunſchweig den 1 September 1783. 
Mein liebes Papachen! 


ie muͤßen ſich nicht wundern, wenn Sie wieder meine loͤbliche 
Gewohnheit, einen unklugen Brief bekommen, denn die 
Freude hat meinen armſeeligen Verſtand wirklich ein wenig in Unord— 
nung gebracht. Doch das ſoll Ihnen meine gute Pflegemutter ſelbſt 
erzaͤhlen, und meinem Auftrage gemaͤß, ſoll ich Ihnen nur ſagen; daß 
die ganze liebe Geſellſchaft mich Sonnabend Nachmittag um 5 Uhr 
auf eine Art die ich ſchlechterdings nicht zu beſchreiben vermag, uͤber— 
raſchte. Wir ſind alle vollkommen wohl, und meine Wenigkeit hat 
keine Ohnmacht bekommen, auch, was Sie mir wohl kaum glauben 
werden, Leiſewitz nicht. Ich habe wohl ſchon tauſendmal gewuͤnſcht 
daß Sie mein Engels-Papa auch hier waͤren, aber wenn ich es recht 
bedenke, ſo iſt es ſo doch wohl beßer, denn ich fuͤrchte ſonſt daß 
ich ganz toll geworden waͤre, was ich nun Gottlob! nur halb bin. 
Die Tante und Mary haͤtten gern ſelbſt geſchrieben, aber die 
Leute reißen ſich gar zu gewaltiglich um ſie als daß ſie zum 
Schreiben kommen koͤnnten. Auch habe ich doch noch ſo viel Ver— 
ſtand behalten, ſchon jetzt voraus zu ſehen daß ſie aus tauſend 
Urſachen nicht eher als Sonnabend wieder von hier werden reiſen 
koͤnnen; unter andern iſt eine meiner Urſachen die, daß die Leute 
die hier ſehr wild und muthig ſind, mich gewiß ſpießen und 
ſteinigen wuͤrden wenn ich es zugaͤbe daß ſie eher reiſeten. Dies 
ſage ich Ihnen im engſten Vertrauen, denn die Tante und Mary 
wollen nichts davon hoͤren, aber ſeelig iſt der Beſitzer! Nun ich 
ſie habe, ſollen ſie mir nicht eher wieder entwiſchen als ich es 
haben will, Ich Frau Landſchaft! Wir wuͤnſchen alle herz— 
lich zu wißen was die gute Fiecke macht, und Mary laͤſt Gretſchen 
bitten ja den Vogel und die Gart-Garten in der Stadt und auf 
dem Lande nicht zu vergeßen. Alles in der hannoͤveriſchen Wellt 
ſoll herzlich gegruͤßt werden, und das liebe Papachen moͤchte bald 

ſchreiben, ſagt die Tante und ihre unvergleichliche Nichte. 
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Schließlich bitte ich Tante und Gretſchen Callin zu verfichern daß 
wir nicht Ah Roggen!, jagen, denn Futan, moͤte ji dat wohl dauhn? — 

Und nun kann ich nicht umhin Ihnen zu ſagen daß ich Ihnen 
nicht halb ſo gern ſchreibe als ich Sie hier gehegt und gepflegt 
haͤtte. O Du liebe beſte Papa! — 

Herrn Bieder verſichern wir unſers unterthaͤnigſten Respeets. 

Nun adieu beſtes, beſtes Papachen! — 

Ihre freudige Marlene. 


5. 
Braunſchweig den 9. Januar 1784. 


Wi ſind gluͤcklich, geſchwind, ohne einen einzigen Mann zu 
verliehren und ſo zufrieden nach Braunſchweig gekommen 
als man es ſeyn kann wenn man eben, ſo theuere Freunde ver— 
laſſen und ſo manche neue Beweiſe ihrer Zaͤrtlichkeit erhalten hat. 
Haben Sie taufend Dank liebſte Eltern, ſeyn Sie verfichert daß 
unſere Erkenntlichkeit ſo uneingeſchraͤnkt iſt, als Ihre Guͤte — O 
daß es uns doch moͤglich waͤre Ihnen unſre Kindliche Liebe in 
ihrer ganzen Waͤrme empfinden zu laſſen. 

Aber genug von einer Sache von der ich doch immer zur 
Unzeit abbrechen muß und von der ich jetzt doch nur ſchwatzen kan. 

Ich habe auch dieſesmahl die Pflichten eines aͤchten Reiſenden 
gewiſſenhaft erfuͤllet, und ſo viel bis Dato bekannt worden 3 Dinge 
vergeſſen und nunmehr deswegen 3 Bitten an Sie zu thun. 

1) Weil ich in den letzten Tagen zu zerſtreuet war habe ich 
die Leſe Fibel in der bewußten Abſicht mit hierher genommen. Ich 
habe vergeſſen Sie deswegen um Erlaubniß zu bitten und bitte 
Sie jetzt wegen meiner Vergeſſenheit um Verzeihung. 

2) Habe ich einen Theil meiner Papiere in dem Auszuge des 
nußbaumenen Tiſches zuruͤck gelaſſen und bitte mir dieſelben mit 
naͤchſter fahrender Poſt zu uͤberſenden. 

3) Habe ich vergeſſen Ihnen zu ſagen daß mir die Grille an— 
gewandelt iſt, die Erzaͤhlungen des la Fontaine in Ihrer ſchoͤnen 
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Ausgabe zu leſen — Da aber der la Fontaine ein zeitliches Ding 
iſt und man um dergleichen mit Bedingung bitten ſoll ſo zerfaͤllt 
meine Bitte in folgendes Dilemma 
1) Wenn Sie nichts dabey zu erinnern haben ſo bitte ich 
Mademoiſelle Muͤller demnach den la Fontaine mit zu geben 
2) Wenn Sie wegen der Schoͤnheit des Buches die geringſte 
Bedenklichkeit haben ſollten daſſelbe zu verleihen ſo bitte ich Sie 
es mir nicht zu ſchicken. 
Da ich meinen Brief ſchlieſſen will gerathe ich in Gefahr wieder 
auf Dinge zu gerathen von denen ich mich mit Muͤhe losgeriſſen habe. 
Ewig der Ihrige 
Leiſewitz. 
6. 
Braunſchweig den 17 April 1784. 


Mea guten Frau machen es heute ftarfe Kopfſchmerzen un: 
moͤglich Ihnen die Nachrichten zu geben die Sie wahr— 
ſcheinlich erwarten, und auch ich muß bitten daß Sie mit einem 
kurzen trocknen Briefe vor lieb nehmen. 

Ich habe einige uͤble Tage und Naͤchte gehabt unterdeſſen hat 
mein Chirurgus nunmehr beſchloßen das zweyte Geſchwuͤr zu oͤffnen. 
Die kleine Operation wird hoͤchſtens Morgen vieleicht noch Heute 
vor ſich gehen. Mit naͤchſter Poſt erhalten Sie die Fortſetzung der 
hiſtoria morbi. 

Sophie entſchuldiget ſich daß ſie ſo wenig Hopfen ſchickt. Er iſt 
noch ſelten und dieſe Portion allein fuͤr Papa und Mama beſtimmt. 

Fuͤr das uͤberſchickte danken wir herzlich und der Antheil den 
Sie an unſern Unfaͤllen nehmen hat uns doch wenigſtens auf 
kurze Zeit aufgeheitert. Wir haben die horreurs von Braunſchweig 
und wie ſehr wir uns lieben von neuem in vollen Maße gefuͤhlt. 

Ewig der Ihrige 
Leiſewitz. 

Der Palatin der hier nicht gewaſchen werden kann, geht in der 
Schachtel zuruͤck. 
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5 
Braunſchweig den 11 May 1784. 


Sun Dank befte Aeltern für das angenehme Geſchenk durch 
das Sie auf eine fo rührende Art unſer kleines Feſt ver: 
herrlichet haben. Der Gedanke an Sie und das Bewußtſeyn daß 
Sie oft an uns daͤchten gehoͤrte zu den erſten Feyerlichkeiten des 
Tages, und wie natuͤrlich miſcht ſich die Dankbarkeit gegen Sie 
in jede Freude die Sophie und ich einander machen. 

Ich habe wenig ſo vergnuͤgte Tage gehabt als dieſen 9g May 
und Sie koͤnnen leicht denken wie Sophie ſich zu nichte gefreuet 
hat. Indeſſen iſt fie wohl und mit Reinmachen unſers Kaͤfigs 
ruͤhmlichſt beſchaͤftiget. 

Herr Juͤrgens hat mir heute meinen Hals wieder zu freyer Dispoſi— 
tion uͤbergeben und ich glaube doch wirklich ſchon etwas von den guten 
Folgen zu bemerken die man mir von dieſem Zufalle verſprochen hat. 

Noch einmahl den herzlichſten Dank den ich Ihnen heute ſo 
gern auf Ihrem Garten ſagte! 

Ewig der Ihrige 
Leiſewitz. 


8. 
Braunſchweig den 10 Januar 1785. 
Lieber Onkel und Tante 

I: haben die Reife vor der wir uns fo fehr fürchteten geſchwinder, 
glücklicher und bequemer zurück gelegt als wir erwarten konnten. 
Schon vor ſieben Uhr waren wir in Braunſchweig und fanden unſre 

großen und kleinen Freunde vergnuͤgt und geſund vor. 
Empfangen Sie noch einmahl meinen herzlichen und kind— 
lichen Dank fuͤr die vielen neuen Beweiſe Ihrer Guͤtigkeit, von 
denen mich einige erſt bey dem Auspacken des Wagens auf eine 
ruͤhrende Art uͤberraſcht haben. Ich weiß daß es Ihnen Ver— 
gnuͤgen macht wenn ich Sie verſichere daß mir dieſer Aufenthalt 
in Ihrem Hauſe immer neues Leben giebt, und daß mich das 
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Andenken daran die eine Hälfte des Jahres, und die Hoffnung 
darauf, die andre munter erhaͤlt. Moͤchte es doch dem Schickſale 
gefallen uns auf immer zu vereinigen! 
Ich bin wie Sie wiſſen ewig 
Ganz der Ihrige 
Leiſewitz. 


g 
Braunſchweig den 9 Januar 1786. 
Lieber Onkel und Tante, 


— 5 ch habe hier unvermuthet viele Geſchaͤfte vorgefunden, allein 
unter allen iſt doch ein Brief an Sie das dringendſte. 

Wir ſind ſehr gluͤcklich gereiſet, haben einen ziemlich guten 
Weg, wenigſtens allenthalben einen harten Boden gefunden, und 
waren, ungeachtet eines zweyſtuͤndigen Aufenthalts in Peine ſchon 
vor ſieben Uhr, in Braunſchweig. 

Gleich nach unſrer Ankunft erfuhren wir, daß wir durch unſre 
Abweſenheit einem großen Schrecken entgangen waren: weil Herr 
Winkelmann, den wir wieder ziemlich wohl und am Spieltiſche 
antrafen, am Neujahrstage mit einer ploͤtzlichen Krankheit befallen 
iſt, die meine Schweſter und Mutter, in die aͤußerſte Beſtuͤrzung 
geſetzt hat. Es war eigentlich ein ſtarkes Blutbrechen, er iſt aber 
jetzt, nach Potts Verſicherung, auſſer aller Gefahr. 

Und nun mein lieber Onkel und Tante, danken wir Ihnen 
noch einmahl recht herzlich fuͤr die angenehme Zeit, die wir in 
Ihrem Hauſe zugebracht haben, und die uns vorzuͤglich durch ſo 
viele Beweiſe Ihrer Guͤte ſo angenehm verfloſſen iſt. Seyn Sie 
verſichert, daß Sie Ihren Zweck uns recht viel Freude zu machen 
vollkommen, erreicht haben, und daß unſer Vergnuͤgen, durch die 
oft wiederholte Erinnerung an unſern Aufenthalt bey Ihnen, und 
durch die angenehmen Empfindungen der Dankbarkeit, noch lange 
fortdauern wird. 

Unter ſo großen und ſo mannichfaltigen Verbindlichkeiten, als ich 
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Ihnen ſchuldig bin, iſt nichts natürlicher als die warme Liebe und 
wahrhaftige Verehrung, mit der ich ewig ſeyn werde 
der Ihrige 
Leiſewitz. 

Meine Frau dictirt: 

Das tleine Faͤuchen huͤßt allsſuſammen dauſendma. Moggen 
wie es ſeiben. 

10. 

Braunſchweig den 11ten Januar 1790. 

Theuerſte Eltern 
1% Fuhrmann hat uns geftern Abend um halb fechs Uhr 
unter dem Geleite Gottes unbeſchaͤdigt, trocken und auf einer 
Achſe nach Braunſchweig geliefert, dagegen auch die bedungene 
Fracht richtig erhalten. Hoffentlich wird er zu Folge unſers Auf— 

trages Ihnen dieſe Nachricht ſchon ſelbſt gebracht haben. 

Sie muͤſſen waͤhrend unſers ganzen Aufenthaltes in Hannover 
bemerkt haben, wie zufrieden vergnuͤgt und gluͤcklich wir bei Ihnen 
geweſen ſind. Die Erinnerung an jeden Beweis Ihrer Guͤte und 
Liebe ſoll uns noch oft froh machen, noch lange der Gegenſtand 
unſerer angenehmſten Geſpraͤche ſeyn, und uns — weil wir, wenn 
es nur irgend angeht dem Schickſale lieber danken als ihm Vor— 
wuͤrfe machen — das Ungluͤck von Ihnen getrennt zu ſeyn, erleichtern. 

Empfangen Sie noch einmahl unſern waͤrmſten Dank und die 
Verſicherung daß wir Ihre vaͤterlichen und muͤtterlichen Geſinnungen 
mit wahrhaftig kindlicher Liebe erwiedern! 

Ganz und ewig der Ihrige 
Leiſewitz. 
11; 
Braunſchweig den 12 Januar 1790. 
Meine lieben Eltern! 


9 a bin ich denn alſo wieder in meiner kleinen Stube, einſam, 
allein, getrennt von allen die ich liebe, und an denen mein 
Herz durch die ſuͤßeſten Bande die es nur immer geben kann ſo 
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feſt und fo innig hängt! Ach! Es iſt ein ganz eigenes Gefühl, 
dies Gefühl von Verlaſſenheit, und den Schutz, den Troſt, die 
Nachſicht deren man im vaͤterlichen Hauſe genießt, findet man 
nachher nirgend, nirgend in der ganzen weiten Welt wieder. 
Der Himmel weiß was mir ſo ganz vorzuͤglich diesmahl die 
Trennung von Ihnen gekoſtet hat, und den letzten Morgen, als 
ich vor Ihrer Thuͤre vorbey ging, wie dringend bat ich Gott daß 
Ihr Schlaf nicht geſtoͤhrt werden, und Sie die traurigen Empfin— 
dungen dieſer letzten Minuten nicht mit Ihrer armen Tochter theilen 
möchten! Nun iſt auch das uͤberſtanden, und die Zeit wird mich 
gewiß allmaͤhlig ruhiger machen, und ich werde das viele Gute 
deſſen ich genieße wieder dankbarer und freudiger empfinden. Ich 
ſuche mich oft und lebhaft an das zu erinnern was mir uͤbrig 
bleibt, beſonders an den Mann den mir die Vorſehung zugefuͤhrt; 
es wird auch gewiß wirken, aber die Zeit muß mir helfen. 

Ich möchte Ihnen fo gern etwas von meiner innigſten Dank— 
barkeit fuͤr alle Liebe und Guͤte die ich bey Ihnen genoſſen, ſagen, 
aber wie koͤnnte ich das ausdruͤcken? Empfunden habe ich es, 
ganz und vollkommen, und das war mein Dank, der einzige, 
eigentlichſte Dank den Sie gern annehmen werden. Gott ſeegne 
und erhalte Sie, meine ewig Theuren, meinen lieben Bruder, meine 
liebe Mary! Moͤchte er Ihnen allen ſo viele und ſo reine Freuden 
ſchenken, als ich durch Sie genoſſen habe, und uns alle einen dem 
andern erhalten damit wir uns alle wiederſehen! 

Ich umarme meinen Bruder und Mary auf das allerzaͤrtlichſte, 
und ſchreibe ihnen wo nicht morgen, doch gewiß uͤbermorgen. Ich 
weiß es, ſie werden mir dieſen Aufſchub zu Gute halten, die erſten 
Briefe ſind fuͤr mich ein zweyter Abſchied. 

Noch einmahl, meine beſten, innigſt geliebten Eltern; Gott 
ſeegne Sie! Denken Sie oft, recht oft an meinen Leiſewitz und 
mich, unſere Gedanken werden ſich begegnen. 

Ihre 
Ihnen ganz ergebene 
Sophie Leiſewitz. 
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Johann, feine Frau und Dorthie danken auch gehorfamft für 
alle ihnen erwieſene Guͤte, und ich bitte noch meiner Gretchen 
Kumme unſere Ankunft wiſſen zu laſſen, und tauſend herzliche Gruͤße! 


12. 
Braunſchweig den 14ten Juni 1791. 
Beſte Eltern. 


Wi find vor einer Stunde, das iſt 1/6 Uhr unter dem 
Freudengeſchrey der Kinder unſerer Nachbaren gluͤcklich an— 
gekommen, und haben Tauben, Blumen Erbſen und Erdbeeren in 
allen erwuͤnſchten Prosperitaͤten vorgefunden. 

Auf der ganzen Reiſe und bey unſerm erſten Thee Feſte in 
Braunſchweig haben uns die Freuden dieſer wenigen aber ſo gluͤck— 
lichen Tage auf das lebhafteſte beſchaͤftigt, ſie werden das noch oft 
thun, und das Reſultat dieſer Erinnerungen wird immer die waͤrmſte 
Empfindung der herzlichſten Dankbarkeit gegen Sie beſte Eltern, ſeyn. 

Etwas von dieſer Dankbarkeit werden Sie gern mit denjenigen 
theilen die uns ſo viele unverkennbare Beweiſe ihrer Zaͤrtlichkeit und 
Zuneigung gegeben haben. Danken Sie ihnen herzlich, und buͤrgen 
Sie bey denen die uns erſt kennen gelernt haben, mit Ihrer lang— 
jaͤhrigen Erfahrung daß wir Freundſchaft zu fuͤhlen und zu er— 
wiedern faͤhig ſind. 

Ganz der Ihrige 
Leiſewitz. 

Ich kann dieſen Brief nicht abgehen laßen, ohne Alles was 
mein lieber Alter geſagt hat, recht, recht von Herzen zu beſtaͤtigen, 
und Sie alle mit der waͤrmſten Zaͤrtlichkeit zu umarmen! 

Sophie Leiſewitz. 


13. 
Wynn ich doch ſo fruͤh ſchon ausging Geſtern Morgen? Um 
9 Uhr war ich ſchon bei Velthuſens, um halb Zehn bei 
Iflandts, gleich hernach bei Koͤſters, nun bei Alberti. Gegen 
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11 Uhr war ich bei Schaer, nun bei Langerfeldts, bei der Thor— 
brüggen, hierauf bei der Muͤllern und endlich noch bei Hanſens. 
— In der That, die Neuigkeit, die Du mir, meine liebe Canoniein, 
mitgetheilt hatteſt, ich konnte nicht anders als eilen, auch andere 
Leute ſich darüber freuen zu laßen: denn, was uns anlanget, — 
o Ihr koͤnnt leicht denken, wie auf uns die Nachricht gewirkt hat. 
Aber auch von jenen guten Menſchen allen war warhaftig nicht 
einer, der ſie anders, als mit freudigſter Theilnehmung, gehoͤrt 
oder ſelbſt aus Deinem Briefe geleſen hätte, Hof Rlath] Zimmer: 
mann, den ich auf der Gaße antraf, erfuhr gleichfalls Euer gutes 
Gluͤk durch mich, und trug mir — ich darf es ſagen, mit nicht 
wenigerer Waͤrme, als die Übrigen, — die Bezeugung feiner Theil: 
nehmung auf. Heute ſollen es im Concert Blauels und Kummen 
erfaren, und ſie ſollen, das weiß ich, die Nachricht noch wohl— 
klingender, als die Muſik, befinden. Wie ſo Jedermann Euch von 
Herzen Euer Gluͤk goͤnnet, das kann doch wol nicht umhin, Euch, 
meine Lieben, ſchmeichelhaft zu ſein, und Euch dies Gluͤk deſto 
ſchmakhafter zu machen. Sind gewiße Herren dort anders, wie 
Jedermann, geſinnt, ſo moͤgen die ihre Geſinnung fuͤr ſich behalten; 
wir wollen ſie ihnen goͤnnen, als Menſchen, die nicht zu Jeder— 
mann gehoͤren, und wohl bekomme Ihnen der Arger. 

Eure liebe gute Mutter hat Sich bei dieſer freudigen Begeben— 
heit auch Unſerer erinnert, die wir wie Sie und mit Ihr empfinden 
wuͤrden. O ſagt Ihr doch, wie ſehr uns dieſe Ihre Außerung ge⸗ 
rührt hat, und freilich war es die Sache wohl werth, daſ wir fie 
noch erlebten. Es giebt, ja, gewiß giebt es eine Vorſehung. — 
Nun koͤnnen Sie, mein lieber Leiſewitz, nicht allein und zwar mit 
Muthe fortfahren, auf vielfaͤltig wichtige Art nuͤzlich zu ſein, 
ſondern Sie werden es nun endlich moͤglich und thunlich finden, 
Sich, wenngleich nicht auf einmal, von gewißen Schwierigkeiten 
zu befreien, die bisher gewiß nicht haben unterlaßen koͤnnen, Sie 
zuweilen zu bekuͤmmern und Ihrer Ruhe und Zufriedenheit zu 
ſchaden. — Gott gebe Ihnen Geſundheit! An welchem wahren 
Gute wird es Ihnen dann mangeln? — 
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Hiebei nun die verlangten Beſcheinigungen, meine liebe Cano— 
nicin. Zur Darleihung der vollſtaͤndigen geiſtlichen Kleidung und 
der lokkenreichſten Peruͤke fuͤr Deinen Mann, erbietet ſich unſer 
gute Bremer, und Deinen Mann im Vorſingen zu unterſtuͤzen, 
dazu wuͤßte ich doch in der That Niemanden geſchikter, als mich 
ſelbſt, wenn ich gegenwaͤrtig waͤre. 

Adieu, meine Lieben, wir umarmen Euch. Koͤnnt Ihr uns 
nicht beſuchen um Weihnachten? 

Hlannover] den 27. November 91. A. 
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III. Sophie Leiſewitz an ihren Mann zum 
13. September 1800. 


ie innigſte Dankbarkeit draͤngt mich Dir dies Blatt zu geben, 
D denn, ich weiß es, Du wuͤrdeſt mich nicht ſagen laßen was 
ich Dir jetzt ſchreiben will. 

Ich kann nicht ſchlafen, mein ſuͤßer Freund! Der Anbruch 
des heutigen Tages weckt aufs neue und noch lebhafter die Ge— 
fuͤhle mit denen ich mich geſtern beſchaͤftigte, und ich muß Dir 
endlich ſo danken wie mein Herz es will. Ich bin voll ſuͤßer 
Ruͤhrung, mein Leben bis itzt liegt vor mir, ich habe einen ernſten 
aber nicht duͤſtern Ruͤckblick in die Vergangenheit und einen ſehr 
heitern und beruhigenden in die Zukunft gethan, ich fuͤhle, ich 
finde mich wieder, ich habe angefangen das Zutrauen in mich 
ſelbſt zu ſetzen ohne das keine Tugend aufkoͤmmt, und ich werde 
gerade ſo viel Mißtrauen behalten als die Erfahrungen die ich ge— 
macht habe erfordern. Eins wird dem andern aufhelfen, eins das 
andere unterſtuͤtzen, ſtaͤrken, befeſtigen. — 

Ich verdanke Dir unendlich viel, das weißt Du, aber ich ver— 
danke Dir noch unendlich mehr als Du weißt, mehr als Du viel— 
leicht ahndeſt. Haͤtte vor 2 Jahren nicht ſo ein Heldenvertrauen 
zu Deinem Herzen und Character, wenn auch noch ſo verſteckt, in 
den meinigen verborgen gelegen, wer weiß wohin es in einzelnen 
Augenblicken wahrer Verzweifelung mit mir gekommen waͤre, wer 
kann berechnen zu welchen eigentlichen Verbrechen ich vielleicht 
herab geſunken und was jetzt aus Dir und mir geworden waͤre? 
Woher kam dies Vertrauen? Wer hatte es erweckt? Mit welchem 
Rechte? Es waͤre wohl ſehr uͤberfluͤßig dieſe Fragen zu beantworten, 
aber wie natuͤrlich iſt nicht die Betrachtung die ſie veranlaßte! 
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Mein beſter, treueſter Freund, es hat lange und fürchterlich um 
mich geſtuͤrmt, noch viel fuͤrchterlicher in mir. So ein Sturm 
mußte manches zerknicken, aber Dir verdanke ich allein daß er 
doch nichts verwuͤſtete! Treulich habe ich ſeitdem wieder zuſammen 
geleſen und aufgebaut und werde ferner bauen und unermuͤdet ein 
Werk verſchoͤnern und veredlern, zu dem Du allein mir den Muth 
gabeſt; gluͤcklich wenn ich nicht ſterbe ohne es vollendet zu haben! — 

Wenn ich bedenke was ich heute vor 19 Jahren von Dir er— 
wartete, wie ich an Dir hing, wie das 19jährige Mädchen fo recht 
eigentlich in Dich verliebt war! Ich habe viel von Dir erwartet, 
aber Du haſt mir mehr gegeben als ich ſelbſt in jenem Rauſche 
hoffte, mehr als ich je dachte, mich ſelbſt! Du biſt ein edler 
Mann, kein Geſchoͤpf kann dem andern mehr ſchuldig ſeyn als ich 
Dir, denn ich danke Dir Zeit und Ewigkeit! Mit einer heiligen 
und feyerlichen Erhebung der Seele gebe ich Dir heute die Ver— 
ſicherung, daß Du am Abend Deines Lebens die Verbindung die 
Du mit mir eingegangen biſt, ſeegnen wirſt! Mein ganzes Leben, 
ſo wie es Dein Werk iſt, ſo iſt es auch der einzige Dank der 
unſer beyder wuͤrdig iſt! — 
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Anmerkungen 


13] Leiſewitz' Briefe. 


I. Lesarten. 


(Die wichtigſten Korrekturen in den Handſchriften und deren weſentliche Ab— 
weichungen vom Drucke, ſoweit ſie nicht ſchon in der Einleitung angegeben worden 
ſind; wo es die Deutlichkeit erforderte, die Lesart des Druckes mit der der Hand— 
ſchrift zuſammenzuſtellen, iſt jene von dieſer durch eine eckige Klammer getrennt.) 


S. 4 Z. 13 v. u. ſchleichen.“; 9 v. u. weiß' über geſtrichenem wiße'. 

S. 6 Z. 11 v. o. Ihre'; 15 v. u. vor Umfang’ geſtrichen ‘Kreis’, 

S. 7 Z. 13 v. u. ſchreibe' aus 'ſchreiben muß”. 

S. 8 Z. 11 v. o. am allerwenigſtens'. 

S. 10 Z. 15 v. o. hinter nichts' geftrichen ‘mehr, 

S. 11 3. 12 v. o. hinter ‘etwas’ geftrichen ' weniges'; 8 v. u. ‘gereicht’ 
über geftrichenem ‘macht’, ‘jehr zur’ über geſtrichenem unendlich 
viel’; 2 v. u. hinter mich' geftrichen “vieleicht”. 

S. 12 3. 14 v. o. bez. 2 v. u. Secretariin' bez. “fecretariin’, was im 
Drucke nicht hätte geändert werden ſollen; 17 v. o. hat.“; 4 v. u. 
‘unten’ unſicher; 2 v. u. ietzt;), Landſchaftsſecretariin' nicht unter— 
ſtrichen; 1 v. u. ehemals; '. 

S. 13 Z. 4 v. o. Hochwuͤrden Gnaden'; 11 v. u. betrachte' aus »be— 
trachtet habe'. 

S. 14 3. 8 v. o. denken.“; 17 v. u. fehlt “übergeben habe’. 

S. 15 3.2 v. o. und fo’; 3 v. o. Jeder Preis wozu’ über geſtrichenem 
Alles womit'; 10 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen. 

S. 16 Z. 8 v. u. vermutlich Avantuͤrier', da L. in den Tagebuͤchern 
deutlich ſo ſchreibt. 

S. 19 Z. 12 bez. 18 v. o. fehlt der Punkt; 10 v. u. vor anſehen' 
geſtrichen ‘länger’. 
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S. 20 3.6 v. o. kann allenfalls auch Stirne' geleſen werden; 15 v. o. 
vor Euch' geſtrichen Dich'. 

S. 21 3. 2 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 9 v. u. denn'] ‘den’. 

S. 22 3. 9 v. o. ff. Freude ... mache ieden Gedanken ruhig uſw.' aus 
Laß Freude ... ieden Gedanken ruhig machen ufw.’; 9 v. o. “Zus 
friedenheit' am Rande für geftrichenes Ruhe'; 8 v. u. ‘ft.’ 

S. 23 Z. 16 v. o. f. Vieleicht ... zerbrechen.’ nachträglich eingefügt; 
2 v. u. vor ‘Fein’ geftrichen niemand'. 

S. 24 Z. 8 v. o. ‘ihm’; 15 v. u. an' aus auf'. 

S. 25 3.13 v. o. entdecken.“; 16 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 
10 v. u. Reichs⸗Erb⸗; 3 v. u. Vogelſchrey'. 

S. 26 Z. 8 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 1 v. u. in' über der 
Zeile, lange'. 

S. 27 3. 7 v. o. vor ‘vor’ geftrichen ‘für’; 4 v. u. vor einige' geſtrichen 
immer’. 

S. 29 Z. 10 v. u. zuſammen' über geftrichenem ‘wirklich’; 6 v. u. 
werden'. 

S. 30 Z. 9 v. o. es nicht'; 11 v. o. werden'; 2 v. u. ſchreiben'. 

S. 33 Z. 10 v. u. ausarbeitete' über geſtrichenem 'ſchrieb'; 5 v. u. ff. 

Eine . .. los bin.’ nachträglich eingeſchoben. 

. 35 3. 5 v. o. ‘einen. 

36 3.14 v. o. fehlt das Fragezeichen. 

39 3. 7 v. u. wolle'. 

41 Z. 14 v. u. fehlt ‘regeln’, 

44 3. 5 v. u. ſpraͤcheſt.' 

S. 46 3. 1 v. o. fehlt der zweite Parentheſeſtrich; 7 v. u. denn'] den'; 
3 v. u. vor Dir' geſtrichen Dich'. 

S. 47 3. 17 v. o. einen'] ein'. 

S. 48 Z. 1 v. o. ‘haben’; 2 v. o. werden'; 6 v. o. denn'] den'. 

S. 49 3. 6 v. o. fehlt das Kolon; 15 v. o. Liebhaber.'; 3 v. u. ia' 
zweifelhaft. 

S. 50 Z. 6 v. o. woll'; 11 v. u. fehlt das Fragezeichen. 

S. 51 3. 7 v. o. fehlt das Komma; 13 v. o. fehlt der Parentheſe— 
ſtrich. 
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S. 53 3.4 v. o. Umſtaͤnden'; 12 v. o. geſprochen.“; 15 v. u. vor 
Morgen' geſtrichen ‘heute’; 2 v. u. ‘haben’. 

S. 54 3.13 v. o. vor ihre’ geftrichen einige', ‘ihrer’; 17 v. o. 'ſie“] 
‘mir’; 10 v. u. vor Was’ geſtrichen Weiß'; 6 v. u. angehender! 
uͤber der Zeile. 

S. 56 3.16 v. o. iſt'] find. 

S. 57 Z. 6 v. o. ſetzte.“; 9 v. o. demſelben'. 

S. 59 Z. 15 v. u. ſage;'; 13 v. u. wenn'] ‘wen’; 11 v. u. fehlen die 
Bindeſtriche nach us 9 v. u. kan nur’ über geftrichenem ‘muß’. 

S. 60 3.4 v. o. ‘wäre’; 12 v. u. haͤlſt'; 2 v. u. fehlt das Ausrufungs— 
zeichen. 

S. 62 Z. 13 v. u. werden'. 

S. 63 3. 7 v. o. nur' über geftrichenem ‘gar’; 2 v. u. ſehr' am Rande 
nachgetragen. 

S. 64 Z. 1 v. o. habe'; 14 v. u. ‘gethan.’; 8 v. u. werden'. 

S. 65 3. 9 v. o. ihm'. 

S. 66 Z. 10 v. u. fehlt Dich'. 

S. 67 Z. 4 v. u. fehlt das Fragezeichen; 3 v. u. u. d.“, einer gewißen’ 
aus ‘einem gr. 

S. 68 Z. 4 v. o. fehlt das Fragezeichen. 

S. 69 3.6 v. o. jetigen' oder zetigen'; 8 v. o. fehlt das Fragezeichen. 

03. 10 v. o. er'] es“, 

S. 71 Z. 18 v. o. fehlt das Fragezeichen. 

72 1 . o. hatte; 4 v. 6. fehlt ich'; 6 v. o. hier; 15 v. u. 
fehlt das Ausrufungszeichen. 

S. 74 Z. 16 v. o. ‘wollte’; 17 v. o. hinter am' geſtrichen Mon'. 

S. 75 Z. 3 v. u. fehlt die ihr zukam'. 

S. 78 3. 13 v. o. herruͤhrt. 

S. 79 3. 10 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 9 v. u. Aehnlichkeit' 
über geftrichenem Gleichheit'. 

S. 80 3. 5 v. u. mir' an zweiter Stelle über geftrichenem ‘mich’. 

S. 82 3.9 v. o. hinter man' geſtrichen ‘es wagen Fan’, hinter ſich' 
loft; 7 v. u. Tier] ich'. 

S. 84 3.8 v. u. ausfuͤhrliche' über geſtrichenem ‘lange’. 
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.85 3.6 v. u. ‘Bette’, 

S. 86 3. 8 v. o. vor kuͤnftig' geftrichen Morge'. 

87 3.15 v. o. hinter Der' geftrichen ‘regierenden’, Etterburg'. 

88 Z. 2 v. u. fehlt das Ausrufungszeichen. 

S. 89 Z. 15 v. o. troͤſtende'; 2 v. u. fehlt das Ausrufungszeichen. 

S. 90 Z. 12 v. o. Nro 6.“; 14 v. o. ihm'. 

S. 91 3.4 v. o. ‘feinen’ aus ‘feinem’; 6 v. o. Bediente'; 4 v. u. fehlt 
das Ausrufungszeichen. 

S. 92 Z. 16 v. o. hinter Umſtaͤnde' geſtrichen beſtaͤtig'. 

S. 93 3. 10 v. o. haben'; 11 v. o. vor in' geftrichen ‘mir’; 13 v. u. kan.“ 

S. 94 Z. 17 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 7 v. u. wahre'] ‘ware’ 
unſicher. 

S. 96 3. 7 v. o. hinter ‘als’ geſtrichen ‘ich an'. 

S. 98 3. 13 v. o. vielleicht theur'. 

S. 102 Z. 5 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 9 v. o. zu leihen'. 

S. 103 3. 10 v. o. Papirnen' unſicher; 9 v. u. waͤren'. 

105 3.4 v. o. meinem'. 

106 3. 16 v. o. Moguls.'. 

ee e 15 v. o. ſchicke ich’ über gegen er⸗ 

haͤlſt Du’, hinter ‘aber’ geftrichen nachher’; 1 v. u. einzge'. 

S. 108 3. 13 v. o. hinter ‘glühenöften’ geſtrichen Ausſp'; 6 v. u. 
‘haben’; 1 v. u. vor werwarf' geftrichen 'ſahe'. 

S. 109 Z. 7 v. u. ihn'] ‘ihm’, den'] ‘dem’. 

S. 111 3. 14 v. o. ſprechen.“; 15 v. o. fehlt das zweite Komma; 
19 v. o. haben'. 

S. 113 3. 6 v. o. Zten'; 14 v. u. habe'] ‘hat’. 

S. 114 3.12 v. u. vor wißen' geftrichen 'rathen'. 

S. 115 3. 6 v. u. hinter Du' geſtrichen mir glauben machen'; 4 v. u. 
wenigen'. 

S. 116 3.5 v. o. in .. . Abſicht' am Rande nachgetragen. 

S. 117 3.12 v. o. ff. Das Feine ... nicht.’ am Rande nachgetragen; 
13 v. u. anders. 

S. 118 Z. 11 v. o. 1780; 14 v. u. ‘einen’. 

S. 119 3. 9 v. o. Guten'; 11 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen. 
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S. 120 3. 8 v. o. fehlt beſchaͤftigt bin’; 9 v. o. ein'] ‘an’; 11 v. o. 
fehlt ‘decken’. 

S. 121 3. 5 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 17 v. o. ‘einem der’ 
über geftrichenem ‘dem’; 14 v. u. Keines'. 

S. 123 3. 2 v. o. ſo.“; 15 v. o. ‘machen’; 17 v. o. ‘ganz’. 

S. 124 3.3 v. o. fehlt das Ausrufungs-, 5 v. o. das Fragezeichen; 
4 v. u. vor ' ſchreiben' geftrichen 'ſagen'. 

S. 127 3.5 v. o. fehlt ‘nach’. N 

S. 128 3. 10 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 14 v. o. habe'; 17 
v. o. kein', was vielleicht nicht haͤtte geaͤndert zu werden brauchen, 
da Strick' im Niederdeutſchen auch als Neutrum vorkommt. 

S. 129 3. 3 v. o. fehlt das Fragezeichen; 2 v. u. Hoͤrſt Du.’ 

S. 130 3. 18 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 4 v. u. won ſelbſt' 
am Rande nachgetragen. 

S. 131 3. 8 v. o. vorzog' aus vorgezogen habe'; 2 v. u. Kurzweilig'. 

S. 132 3. 2 v. o. hinter ſetze' geſtrichen zuverlaͤßig'; 12 v. o. zwet⸗ 
ſchen'. 

S. 135 3.8 v. o. des' über geftrichenem ‘im’; 8 v. u. 31ſten'. 

S. 136 3.4 v. o. hinter ‘verdienen’ geftrichen ‘gewiß’; 11 v. u. vor 
In' geſtrichen Noch muß’, ‘er’ aus der Mann. 

S. 137 3. 5 v. o. wenn' uͤber geſtrichenem da'; 7 v. o. behauptet'; 

2 v. u. vor begeht' geſtrichen worin nicht'. 

138 3.5 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 7 v. u. ‘ihn’ aus ihm'. 

. 139 Z. 13 v. o. fehlt ‘findet. 

140 3. 7 v. u. ‘eine’ aus ‘eine’, 

141 3. 17 v. o. vor an' geſtrichen “und oft dadurch’; 1 v. u. 

ieden' aus iedem'. 

S. 142 Z. 4 v. o. von ihnen’; 5 v. u. hinter ‘weil’ geſtrichen ‘ich 
mich'. 

S. 143 Z. 10 v. o. liegt.“. 

S. 144 Z. 3 v. o. ein', dunkle angenehme’ aus dunkles Angenehmes'; 
9 v. o. fehlt ‘it’; 3 v. u. gedacht hatte’ aus “gedachte”. 

S. 146 3. 3 v. o. denn'] den'; 11 v. o. vor ausnehmen' geftrichen 
‘abrech’; 14 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen; 11 v. u. wichtrige'. 
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S. 149 3. 2 v. o. danken läßt’ aus dankt'. 
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147 3. 3 v. u. fehlt das Kolon. 

. 150 3. 3 v. u. 6ten'. 

151 3. 5 v. o. vor ‘da’ geſtrichen Dieſe', vor Züge’ Geſicht'. 
152 3.3 v. o. hinter ſeyn' geftrichen ‘um’; 13 v. o. aber auch’ 
am Rande nachgetragen; 19 v. o. denn'] den'. 

153 3. 16 v. o. koͤnnen glaubte”. 

154 3. 4 v. o. ſeine'] ‘ihre’; 11 v. u. ein'. 


. 156 3. 16 v. o. Zufrieden’, 
161 3. 8 v. o. ſie'] Sie’. 
164 3. 7 v. u. f. fie... ſei' ſtatt der geſtrichenen und ihrerſeits 


erſt durch vieles Aendern gewonnenen Faſſung ſolche nicht etwa 
allein in der muͤtterlichen Abneigung ſich Ihren Wuͤnſchen zu wieder— 
ſezen, ihren Grund habe, ſondern vielmehr, daſ Ihres [!] Sohnes 
Wuͤnſche die ihrigen ſeien'. 

165 Z. 10 v. o. Vom Garten' uͤber geſtrichenem Hannover'. 


166 3. 4 v. o. ihre'. 


167 3. 1 v. u. ‘hat’ aus ‘hatte’. 
168 3.17 v. o. eine'] ‘Feine. 
170 3. 5 v. u. ſeinem'. 

173 3. 7 v. u. April.“ 


174 3. 12 v. o. werden'; 14 v. o. Ihren'; 2 v. u. vor Verſiche⸗ 


rungen' geſtrichen guͤtigen'. 


S. 175 zu 3. 10 v. o. am Rande ‘die Nachricht’; zu 12—15 v. o. am 


G G G 


G 


Rande [1.] Bitten Sie nun Ihre Gemahlin’ undeutlich und daher 
unſicher, [2.] Ich werde mich mein ganzles ! Leben hindurch bemühen 
auch durch die groͤßte Ehrerbietung gegen Sie den Vorzug zu ver— 
dienen deßen mich Sophie würdigt.’; 16 v. o. Seyn Sie' geſtrichen, 
dafür am Rande Ich habe’; 8 v. u. ihrer'; 2 v. u. ihr'. 


177 3. 13 v. o. hinter ‘mir’ geftrichen unmoͤg'; 8 v. u. fie‘. 
178 3. 8 v. u. Landſchats'. 

180 3.15 v. o. Koͤn Preuß’; 6 v. u. feinem’. 

. 181 3. 10 v. u. reiſete'. 

183 3. 12 v. u. fie’; 10 v. u. Sie'. 
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S. 184 3.17 v. o. fehlt das Ausrufungszeichen. 

S. 186 3. 7 v. o. wie' unſicher, auch win' koͤnnte man leſen; 9 v. u. 
fehlt das Ausrufungszeichen. 

S. 187 Z. 12 v. u. einer'. 

S. 192 3. 1 v. u. die Punkte ſollen die Unvollſtaͤndigkeit des Schrei— 
bens andeuten. 
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II. Erläuterungen. 
1. Zu Leiſewitz' Briefen an Sophie. 


Nr . 

Gedr. bei Carl Schiller, Liebesbriefe von Joh. Anton Leiſewitz, 
in Herrigs Archiv f. n. Sprachen XXXI, 1862, S. 356ff., teil— 
weiſe bei Gregor Kutſchera v. Aichbergen, Johann Anton Leiſewitz, 
1876, S. 28. 

S. 5 Z. 14 v. o. unſre liebe Muͤller' iſt die ſpaͤter faſt immer 
nur mit ihrem Vornamen genannte Mademoiſelle Mary Muͤller, 
Sophiens Pflegeſchweſter und Vertraute. 


Nr. 2. 

Gedr. bei Schiller S. 376f., teilweiſe bei Kutſchera S. 27, 
an beiden Orten aber faͤlſchlich zum Jahre 1778. Daß der Brief 
von 1777 zu datieren iſt, lehrt von ſeinem Aeußern abgeſehen die 
gegen Schluß eitierte Briefſtelle, die ſich zweifellos auf Leiſewitzens 
Bewerbung um den Poſten des braunſchweigiſchen Landſchafts— 
ſekretaͤrs bezieht. 

S. 7 3. 1 v. o. Mein Schwager’: der Kaufmann Dietrich 
Wilhelm Winckelmann zu Braunſchweig. 


Nr. 3. 
S. 7 Z. 11 v. u. unſre Freundin’: Mary Müller. 


Nr. 4. 
Gedr. bei Schiller S. 360ff. 
S. 10 3.11 v. o. ff. Für die örtlichen Angaben iſt zu beachten, 
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daß L. in Hannover in der an der Ecke der Neuen: und Bock— 
ſtraße belegenen London-Schenke wohnte (vgl. S. 161), dem 
erften Gaſthofe der Stadt, deſſen Beſitzerin, Johann Chriſtian Eber— 
hard Muͤllers Witwe, eine Schweſter von L.'s Mutter und zugleich 
Schwägerin der Gattin Andreaes war; dieſe Verwandte wird 
Sophie öfter beſucht (ſ. auch S. 12 3. 5 v. u.), außerdem aber 
auch der dort veranftalteten Konzerte wegen (S. 15 Z. 4 v. o.) ins 
Haus gekommen ſein. g 

S. 10 Z. 11 v. u. Unter meiner Familie' verſteht L. wohl die 
bis auf eine in Hannover lebenden Schweſtern ſeiner Mutter mit 
ihren Angehörigen. 

Nr. 5. 

Ein Stuͤck daraus gedr. in der Einleitung zu Richard Maria 
Werners Ausgabe des Julius von Tarent und der dramatiſchen 
Fragmente von Leiſewitz (Deutſche Litteraturdenkmale des 18. und 
19. Jahrh. 32, 1889) S. XLII. 


1 2 

Gedr. bei Schiller, S. 358 ff., doch faͤlſchlich zum 2. Nov., 
unter richtigem Datum teilweiſe bei Kutſchera S. 29. 

S. 13 3. 2 v. u. Die gewiße Dame’ iſt die Tante Andreae. 
Ihre Beſchraͤnktheit erhellt aus dem Briefe Nr. 3, wird aber be— 
ſonders ergoͤtzlich in L's Tagebuche unterm 21. Febr. 1780 ge— 
ſchildert: „Hier (d. h. bei Sophie) erfuhr ich daß ich ohne mein 
Wißen und Willen bey der Tante Andreae in Ungnade gefallen 
ſey. Ich hatte nemlich geſtern Abend zwiſchen ihr und der Velt— 
huſen auf dem Canapee geſeßen und ihr da ich mit der letztern ſprach 
den Popo zugekehrt — Sie hatte erklaͤrt daß fie doch etwas At- 
tention verlange ungeachtet ſie ſonſt bemerkt haͤtte daß ich von 


Lebensart nicht viel von wiße. — Der weibliche Senat beſchloß 
daß ich ihr eine Suͤhn Enveloppe ſchenken ſolle —“ 
N 


Gedr. bei Schiller S. 362 ff. Der Schmeichelname für Sophie 
findet ſeine Erklaͤrung zum Teil vielleicht darin, daß der Onkel 
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Andreae einen ſchoͤnen Garten vor dem Clevertore beſaß, deſſen 
ausfuͤhrlich in Nr. 11 gedacht wird. 

S. 17 Z. 18 v. o. In den Hannov. Anzeigen vom 7., 10. 
und 14. Nov. 1777 wird fuͤr den 17. Nov. und die folgenden 
Tage eine Buͤcherauktion im v. Wallmodiſchen Hauſe auf der Lein— 
ſtraße angekuͤndigt. 

S. 18 Z. 13 v. o. Weſternachers Gaſtwirtſchaft Vauxhall lag 
am Muͤhlenplatz in der Naͤhe des jetzigen Waterlooplatzes. 

S. 18 3. 12 v. u. Die Geheimt Juſtitzraͤthin' wird durch 
Nr. 36 (S. 60 Z. 8 v. u. ff.) mit Sicherheit als die Gattin des 
Geh. Juſtizrates Jacob Friedrich Wolters bei der Juſtiz-Kanzlei 
zu Hannover erwieſen. 

Die Verſe Nantchens ſtammen aus dem Gedichte Nach dem 
erſten naͤchtlichen Beſuche' in Goeckingk, Lieder zweier Liebenden, 
1777, S. 13f. L. ſtellte dieſe ſehr hoch, wie Tagebuchseintragungen 
vom 23. März 1780 und 26. Febr. 1787 (letztere citiert bei 
M. Niebour, Beitraͤge zur Kenntnis des Dichters Leiſewitz, im 
Jahrb. d. Geſchichtsvereins f. d. Herzogtum Braunſchweig, Ig. 4, 
1905, S. 110) dartun. 


Nr. 8. 

Gedr. bei Schiller S. 373 ff. unterm 31. Juni, teilweiſe bei 
Kutſchera S. 29. 31 zum 31. Juli, wobei, da die Hſ. nur die 
Wahl zwiſchen Jun.' und San.’ laßt, Zul? Konjektur iſt, die 
ſich erſtens auf die Zahl 31, zweitens darauf ſtuͤtzt, daß der 31. Juli 
1778 tatſaͤchlich auf einen Freitag fiel. Der 31. Januar war da— 
gegen ein Sonnabend, trotzdem kann nur dieſer Monat in Frage 
kommen. Denn nach Ausweis des Taufregiſters der St. Petri— 
kirche zu Hamburg ward Sophie Seyler am 4. Februar 1762 ge— 
tauft. Ihr genauer Geburtstag bleibt freilich im Zweifel. Iſt 
doch nicht nur unſicher, ob in der Datierung Freytags' in Sonn— 
abends’ oder ‘31’ in 30 zu andern ſei, ſondern hat es doch auch 
feine Schwierigkeiten, die beiden Stellen 'ich muß einige Minuten 
ſtehlen, damit Du an Deinem Geburtstag einen Brief von mir 
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befömft.’ und Heute ſechzehn Jahr alt!’ mit einander in Einklang 
zu bringen. Daß damals ein am Morgen in Braunſchweig ge— 
ſchriebener Brief noch am ſelben Abend in Hannover beſtellt worden 
ſei, iſt — Poſtbefoͤrderung vorausgeſetzt — voͤllig ausgeſchloſſen 
und Heute' nicht auf die Zeit der Abfaſſung des Briefes, ſondern 
auf die des Empfanges zu beziehen mindeſtens nicht ganz un— 
bedenklich. 

S. 21 Z. 4 v. u. Die Ueberſchrift des Popeſchen Gedichtes 
lautet im Urterte To Mrs. M. B. on her Birth-Day. L. irrt alſo, 
wenn er Miß' ſchreibt. Noch mehr irrt Schiller, wenn er S. 374 
Anm. behauptet, Marthe Blount ſei Popes Gattin geworden: der 
Dichter hat ſich nie verheiratet. 


Nr. 9. 
Zwei Saͤtze daraus bei Kutſchera S. 30f. 
S. 24 Z. 11 v. o. mein Freund': wohl der gegen Schluß des 
Briefes genannte Iffland. 


Nr. 10. 
Gedr. bei Schiller S. 368 f., zwei Saͤtze bei Werner S. XIII. 
S. 25 Z. 6 v. u. Von den beiden Poſthaͤuſern, zwiſchen denen 
L. im Hauſe des Etatsrats Schwarze am Eiermarkte — heute 
Nr. 3 — wohnte, war das eine, das dem Neubau Poſtſtraße 
Nr. 7 gewichen iſt, das der Fuͤrſtlich Braunſchweigiſchen, das 
andre — jetzt Breiteſtr. Nr. 2 — das der Taxisſchen Poſt. 


Nr 

Gedr. bei Schiller S. 369 ff., einige Saͤtze bei Kutſchera S. 35 
und bei Werner S. XIIII. 

S. 27 Z. 5 v. o. ff. Unterm 1. Juni 1780 traͤgt L. in ſein 
Tagebuch ein: „Ich feyerte heute das Feſt des erſten Kußes mit 
aller gehoͤrigen Andacht — auch um die wahre Stunde Morgens 
zwiſchen 10 und 11.“ Der 1. Juni 1777, an dem dieſer erſte 
Kuß getauſcht wurde (vgl. S. 35), war ein Sonntag. 
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S. 27 3. 5 v. u. Für die Braunſchweiger Wintermeſſe war 
damals wie noch heute der 2. Februar (Lichtmeß), fuͤr die Sommer— 
meſſe der 10. Auguſt (Laurentii) der beſtimmende Termin. 

S. 28 3.11 v. o. Ueber die beiden Kammerherren unter den 
Beſuchern des Marionettenſpiels wird ſich Sophie beſonders ge— 
wundert haben, da in Hannover ein ſo zwangloſer Verkehr von 
Adlichen mit Buͤrgerlichen ſo gut wie ausgeſchloſſen war. 


Nr. 12. 
S. 29 Z. 5 v. o. Eure Gedanken': Sophiens und Marys. 


Nr. 14. 
Teilweiſe gedr. bei Kutſchera S. 31 f., ein paar Saͤtze bei 
Werner S. XILIII. 
S. 33 Z. 12 v. u. Von der Tristrapaedia erzaͤhlt Sterne 
in Triſtram Shandy Teil 5 Kap. 16. 
S. 33 Z. 2 v. u. unſern Vater': Abel Seyler. 


Nr. 15. 
Gedr. bei Schiller S. 371 ff. 
S. 34 Z. 8 v. u. 1828 Schreib- oder Rechenfehler für 1818. 


Nr. 16. 

Mit dem Garten vor Braunſchweig' iſt der von L.'s Schwager 
Winckelmann gemeint, auf dem ſich L. ſeinen Tagebuͤchern zufolge 
ſehr viel aufhielt; er lag vor dem Petritore im kleinen Elende am 
Maſchfaͤhrwege. 

N 

S. 37 Z. 15 v. o. Von irgend einem beträchtlichen Unwohl— 

ſein L.'s redet fein Tagebuch in dieſer Zeit nicht. 
Nr. 18. 

S. 38 3. 6 v. u. Die erwähnte Couſine L.'s iſt vielleicht eine 
Perſon mit der S. 72 genannten, die ſich mit Wahrſcheinlichkeit 
als ſeine Couſine Margarete Muͤller erweiſen laͤßt. 
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Ni. 19. 
Gedr. bei Schiller S. 377f. 


Nr. 20. 

Die Stelle aus Shakeſpeare iſt dem Dialoge zwiſchen Lyſander 
und Hermia im Sommernachtstraume Aufz. 1 Se. 1 entnommen. 
Dasſelbe Citat ſ. S. 103. 

Am Fuße der letzten Seite des Briefbogens ſteht — jetzt ver— 
kehrt — der Anfang eines amtlichen Schreibens, darunter in der 
des Hauptbriefes gleichlaufender Schrift nim nicht übel! 


Nr. 21. 
Gedr. bei Schiller S. 379 f., teilweiſe bei Kutſchera S. 29f. 


Nr. 22. 
S. 43 Z. 4 v. u. gewiße Projecte': ſ. S. 46. 


Nr. 24. 

Nach dem Tagebuche ward dieſer Brief am 9. April geſchrieben. 

S. 46 Z. 5 v. o. gewiße Dinge’: die kleinen Leiden, die Sophie 
im Andregeſchen Haufe auszuſtehen hatte. 

S. 46 Z. 15 v. o. gewiße Arbeiten’: das Tagebuch ſchweigt 
daruͤber. 

Nr. 25. 

S. 47 Z. 12 v. u. Meine Reife: nach Hannover; fie erfolgte 
am 19. Mai, die Ruͤckkehr nach Braunſchweig am 1. Juni. 

S. 47 Z. 2 v. u. Ueber die Perſoͤnlichkeit der Pommerſchen 
Baniſe', die L. nach Zieglers Aſiatiſcher Baniſe ſo getauft hat, laͤßt 
ſich nichts ergruͤnden. 

S. 48 3. 5 v. o. Die Beſchreibung des erſten Kuſſes, den 
St. Preux von Julie erhält, ſ. La nouvelle Heloise P. I, Lettre XV. 


Nr. 26. 


Das Tagebuch verzeichnet dieſen Brief zum 14. Mai. 
S. 49 3.16 v. o. Laut Tagebuchs empfing L. am 11. Mai 
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einen Brief Thaers mit 10 Louisd'or, denen 30 weitere folgen 
ſollten. 


Nr. 28. 
Nach dem Tagebuche waͤre das Datum dieſes Briefes der 
12. Juni. 
S. 51 3. 4 v. o. wegen des Friedens': von Teſchen. Z. 15 v. o. 
„den ich .. . Verbindlichkeiten ... habe’ ſtatt ‘dem’ (vgl. S. 75 
Z. 11 v. o., S. 10 ; » ee 


Nr. 29. 
Nach dem Tagebuche am 14. Juni geſchrieben. 
S. 53 3.14 v. o. ins Feine bringen’: fo auch mehrfach in 
den Tagebuͤchern z. B. am 22. Juli 1780; als Gegenſatz dazu am 
23. Juli aus dem Groben hobeln'. 


Nr. 30. 

Nach dem Tagebuche am 19. Juni geſchrieben. 

S. 54 Z. 8 v. o. die Mluͤllern!' (vgl. S. 58): vermutlich 
die ſchon fruͤher erwaͤhnte Witwe Wilhelmine Friederike M., Schweſter 
von L.'s Mutter; Z. 13 v. u. nur einem Frauenzimmer': Sophie 
Schmid, Tochter des Profeſſors K. A. Schmid (vgl. S. 152). 


Nr. 32. 
Den letzten Brief Sophiens hatte L. dem Tagebuche zufolge 
am 5. Juli erhalten, den naͤchſten bekam er erſt am 12. 


Nr. 33. 

S. 57 Z. 7 v. u. L. hatte im Jahre 1778 einen Ruf in die 
Dienfte des Grafen v. Schaumburg-Lippe erhalten (vgl. S. 66), 
aber abgelehnt; in ſeinem Tagebuche klagt er am 27. April 1780 
uͤber eine pekuniaͤre Hintanſetzung im Amte, die er durch ſein „un— 
interreßirtes Betragen beſonders in der Buͤckeburgiſchen Sache“ nicht 
verdient habe. 
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Nr. 34, 


S. 58 3. 1 v. u. Ueber den Streit mit Albrecht Wittenberg, 
dem Redakteur des Altonaer Reichspoſtreuters, berichtet L. in feinem 
Tagebuche am 14. Juli 1779: „Nach Tiſche war ich bey P. Schmid 
wo Fleiſcher hin kam und mir erzaͤhlte er habe in einer Zeitung 
eine Schrift recenſirt geleſen, die mir zugeſchrieben wuͤrde und 
woran der profane Gebrauch, der bibliſchen Stellen getadelt waͤre; 
Ich ward etwas unruhig daruͤber ging auf meines Schwagers 
Comtoir, und fand einen Reichs Poſtreuter der mir erzaͤhlte, daß 
ich der Verfaßer der Lebenslaͤufe in aufſteigender Linie, und ein 
loſer Vogel qu. ſey, wenn ich mir das abgewoͤhnte ſo waͤre ich 
ein wackerer Sohnemann p. — Wenn man doch Maulſchellen in 
Finſtern austheilt ſo koͤmt man leicht an den Unrechten. Weil ich 
unterdeßen mit dieſen Maulſchellen auf der Gottes Welt nichts 
anzufangen weiß fo will ich fie brevi manu dem Licentiaten 
Wittenberg in Altona wieder zuſchicken.“ Nach ein paar weitern 
Bemerkungen uͤber die Sache ſchließt er mit dem Satze: „Sonder— 
bar kam es mir vor daß ich einen Wink auf Mlademoiſelle! 
S[eyler] in der Altonaer Zeitung fand.“ Tags darauf ſchreibt er 
an Wittenberg und kann am 26. Juli ins Tagebuch eintragen: 
„Heute ſah ich die Altonaer Zeitung worin ich wieder ehrlich ge— 
macht war.“ Das in unſern Brief eingelegt geweſene Blatt iſt 
nicht mehr vorhanden. Vermutlich war es die Rezenſion, die im 
52. Stuͤcke des „Beytrages zum Reichs-Poſtreuter“ vom 8. Juli 
1779 unter der Rubrik „Von gelehrten Sachen“ ſteht und dieſen Wort— 
laut hat: „Berlin. Mit einer gewiſſen Theilnehmung, die ſich aber 
beſſer empfinden als beſchreiben laͤſſet, haben wir folgende neue Schrift 
geleſen: Lebenslaufe nach aufſteigender Linie. Meines Lebenslaufs, 
zweyter Theil, nebſt Beylagen A und B. Berlin, bey C. F. Voß, 
1779. 660 Seiten, in 8. Alles, was wir zum Lobe und Em— 
pfehlung des erſten Theils dieſer witzigen Schrift in dem Dten Bey— 
trage d. J. geſagt haben, das koͤnnen wir von dieſem Aten Theil 
mit gutem Gewiſſen wiederholen; denn der Verfaſſer, von welchem 
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man uns jagt, daß es Hr. Leiſewitz ſeyn ſoll, bleibt fich ſelbſt 
völlig ähnlich, und auch durch dieſen zweyten Theil hindurch 
herrſcht eine ſo angenehme Laune, daß man beym Leſen ſchlechter— 
dings nicht ermuͤden kan. Es iſt ja nun einmal ſo, daß unſre 
Zeitgenoſſen mehr Vergnuͤgen an Taͤndeleyen als ernſthaften Dingen 
finden. Soll es denn alſo getaͤndelt ſeyn, ſo taͤndle man ſo witzig 
und ſo einnehmend, als Hr. Leiſewitz getaͤndelt hat. Er hat uns 
in ſeinem unſchuldigen Landmaͤdchen ein liebenswuͤrdiges Geſchoͤpf 
der Natur geſchildert; und ſollte dieſe Schilderung wohl eine Er— 
dichtung ſeyn? Wir hoffen es nicht, weil der Hr. Verfaſſer an einem 
Orte jagt: Sreye Roman (I] zu ſchreiben — das fey ferne. 
Doch wir muͤſſen auch bey dieſem zweyten Theile unſre Meynung 
eben ſo unpartheyiſch als bey dem erſten ſagen. Zweyerley will 
uns durchaus nicht gefallen. Spoͤttereyen uͤber leibliche Eltern und 
gemisbrauchte Stellen aus der Bibel und aus bekannten Kirchen— 
liedern ſind wirkliche Flecken, die dieſe ſonſt ſo ſchoͤne Schrift ver— 
unſtalten. Wer die Neigung zum Spoͤtteln nicht unterdruͤcken 
kann, der findet ja ſonſt Quellen genug, aus welchen es frey 
ſteht zu ſchoͤpfen. Es muß aber niemals auf Unkoſten der Religion 
oder der Sittenlehre geſchehen. Wer dieſe Heiligthuͤmer entweihet, 
der kann zwar wol ein Laͤcheln erregen, er wird ſich aber nie die 
Hochachtung auch nur billig denkender Leſer erwerben. Vielleicht 
laͤßt ſich Hr. Leiſewitz erbitten, in Zukunft einen jeden muth— 
willigen Gedanken, der Religion und Tugend beleidigt, ſogleich in 
der Geburt zu erſticken, und alsdenn wird ſein Buch ein Meiſterſtuͤck 
ſeyn, bey welchem keinen Sterblichen der Gedanke einfallen wird, es 
mit Werthers Leiden oder Siegwarts Gewimmer in Vergleichung 
zu ſetzen.“ Die durch Leiſewitz' Brief an Wittenberg bewirkte Richtig— 
ſtellung brachte dann das 56. Stuͤck des „Beytrages“ vom 22. Juli 
1779; auch ſie mag hier mitgeteilt werden. „In Nr. 52 des Bey— 
trags zum Reichs-Poſtreuter iſt Hr. Leiſewitz von einem unſrer 
Freunde, der uns die Anzeige von dem zweyten Theile der Lebens— 
laͤufe in aufſteigender Linie eingeſandt hat, zum Verfaſſer derſelben 
angegeben worden. Da wir jetzt eines beſſeren belehret ſind, ſo 
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halten wir es für unſre Pflicht, hierdurch anzuzeigen, daß der Hoch— 
fuͤrſtl. Braunſchweig-Wolfenbuͤttelſche Landſchafts-Sekretaͤr, Hr. 
Leiſewitz, keinesweges Verfaſſer gedachter Schrift iſt. Er iſt zu 
ſehr ein Freund der Religion und Tugend, als daß er mit Dingen, 
die nur einigermaßen damit verwandt ſind, ſeinen Spott treiben 
ſolte, in welchen Fehler der ſonſt witzige Verfaſſer der Lebenslaͤufe 
in aufſteigender Linie bisweilen verfaͤllt.“ 


Nr. 35. 
S. 59 Z. 15 v. o. Scherzhafte Anſpielung auf Joh. Thimot. 
Hermes' Roman „Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen“. 


Nr. 38. 

Teilweiſe gedr. bei Werner S. XLV. 

S. 62 Z. 16 v. o. als neulich': vgl. S. 42 Z. 4 v. u., S. 44 
3. 8 v. u. 

S. 62 3. 17 v. o. ff. Eine Tagebuchseintragung vom 18. Auguſt 
meldet: „Ich bekam einen aͤußerſt zaͤrtlichen Brief von Iffland 
worin er mir meldete daß man in Hannover von neuem darauf 
gedacht habe mich dem Cammer Registrator Hagelgans zu adiun- 
giren.“ 

Nr. 39. 

S. 63 Z. 6 v. o. Die Station im Luͤneburgiſchen iſt, wie 
Nr. 40 lehrt, Elze, halbwegs zwiſchen Braunſchweig und Celle, 
dem Wohnorte Thaers; 3.3 v. u. Ein Frauenzimmer': nach dem 
Tagebuche Mademoiſelle Hlartken], des Landſyndikus H. Schweſter 
Sophie Eliſabet. 

Nr. 40. 

S. 64 Z. 8 v. u. ff. Am 29. Auguſt vermerkt L. im Tage— 
buche, daß laut Mitteilung ſeines Schwagers der Geh. Rat v. Hoym 
ſehr vorteilhaft von ihm geſprochen habe. 


Nr. 41. 
Teilweiſe gedruckt bei Kutſchera S. 30. 
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Nr. 43. 

S. 68 Z. 16 v. o. iſt Deines' vielleicht Schreibfehler fuͤr 
‘meines’. Denn L. hat hier doch wohl, wie auch weiter noch in 
Nr. 44—46, die Stelle eines feiner Briefe im Auge, derentwegen 
er Sophie ſchon in Nr. 42 zu beruhigen ſich bemuͤht. Wo iſt 
dieſe Stelle zu finden? Die Worte S. 70 Z. 13 v. o. ff. und 
S. 71 3. 12 v. o. ff., ſowie der Umſtand, daß der vworletzte', am 
10. Sept. in L.'s Haͤnde gelangte Brief Sophiens zunaͤchſt eine Ant— 
wort auf Nr. 41 geweſen ſein muß, laſſen an die in dieſem Briefe 
enthaltenen Aeußerungen uͤber den Wunſch, Sophie ihren Leiden zu 
entreißen (S. 66 3. 1 ff.), denken. Aber kann Sophie wirklich 
daraus den Entſchluß ihres Verlobten herausgeleſen haben, auf ge— 
wiſſe Bequemlichkeiten ſeines bisherigen Lebens ihretwegen ver— 
zichten zu wollen? Wer das fuͤr ausgeſchloſſen haͤlt, wird die 
fragliche Stelle einem jetzt fehlenden, im Tagebuche jedoch er— 
waͤhnten Briefe vom 4. September zuweiſen muͤſſen. 

S. 69 Z. 1 v. o. Deine Thraͤhnen um den Grafen': jedenfalls 
iſt der beruͤhmte Feldherr des ſiebenjaͤhrigen Krieges Graf Wilhelm 
zu Schaumburg-Lippe gemeint (＋ 10. Sept. 1777), der Erbauer 
der Feſtung Wilhelmsſtein in dem nicht weit von Rehburg be— 
legenen Steinhuder Meere. Die Reize der Gegend werden auch 
S. 142 f. geprieſen, mit dem Harze wird dieſe auch S. 83 ver— 
glichen. 

Nr. 45. 

S. 70 3. 3 v. u. vorgeſtern': richtiger vorvorgeſtern', denn 
am 19. September hat L. nach Ausweis des Tagebuches nicht an 
Sophie geſchrieben. 

S. 72 3. 6 v. o. Unterm 1. Oktober erwähnt L.'s Tagebuch 
die Ankunft der Couſine Muͤller, wohl der Tochter Margarete 
der mehrgenannten Witwe M. in Hannover; 3. 14 v. o. ein 
hieſiges Frauenzimmer': Sophie Schmid, wie Nr. 46 lehrt. 


Nr. 46. 
S. 73 3.15 v. o. das vorige mahl': |. S. 42. 44. 
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Nr. 47, 

S. 74 Z. 4 v. o. Deine Familie uſw.' iſt nicht recht ver: 
ſtaͤndlich; man möchte Meine' vermuten, da L.'s Mutter, Schwager 
und Schweſter damals in Hannover waren. Oder ſollte L. haben 
betonen wollen, daß ſeine Verwandte nun auch die Sophiens 
ſeien? 

S. 74 3. 8 v. u. Die Bedeutung des 1. Dezembers in L.'s 
Liebeskalender hat ſich bislang nicht ergruͤnden laſſen. 


Nr. 48. 

S. 75 Z. 1 v. o. Die Frankfurter Nachrichten' werden, wie 
aus dem Folgenden zu ſchließen iſt, die traurigen finanziellen Ver— 
haͤltniſſe Abel Seylers zum Gegenſtande gehabt haben, durch die 
nicht nur feine Kinder, ſondern auch fein Schwager Andreae ſehr 
erheblich in Mitleidenſchaft gezogen waren. 


Nr. 50. 

S. 79 Z. 15 v. o. L.'s guͤnſtiges Urteil uͤber Wielands Oberon, 
das ſich im Tagebuche unterm 25. April 1780 findet, bei v. Heine— 
mann, Zur Erinnerung an G. E. Leſſing, Leipzig 1870, S. 133. Es 
iſt um ſo merkwuͤrdiger, als L., darin ein echter Hainbuͤndler, ſonſt 
ſehr abfaͤllig über Wieland dachte: vgl. oben S. 87 und Kutſchera 
S. 44. 

Nr. 51. 

S. 79 Z. 5 v. u. Jephtahs Geluͤbde: Buch der Richter Kap. 11 
.. 

S. 80 Z. 5 v. u. jedes große M.': Am 18. Dezember 1779 
erhielt L. einen Brief vom Bibliothekar Reinwald in Meiningen 
mit Fragen uͤber den Julius v. Tarent, den der Herzog Karl 
Auguſt auf ſeinem Liebhabertheater zur Auffuͤhrung bringen wollte. 
L. beantwortete den Brief am 21. Dezember (gedr. bei Bechſtein, 
Mittheilungen aus dem Leben der Herzoge zu Sachſen-Meiningen, 
Halle 1856, S. 186 f.) und erhielt dann am 20. Februar 1780 einen 
zweiten Brief Reinwalds mit dem vom Herzoge veranlaßten Ab— 
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drucke des Julius. Jetzt ſtieg in L. der Gedanke auf, in Meiningen 
eine Stellung zu ſuchen: er ſchrieb an den Herzog und legte 
dieſen — uns nicht erhaltenen — Brief in einen an Reinwald 
vom 6. März (Bechſtein a. a. O. S. 188 f.) ein, worin er — ſehr 
behutſam, wie es in ſeiner Art lag, — erklaͤrte, eine Reiſe nach 
Meiningen machen zu wollen. Dieſe beſchaͤftigte ihn, wie das 
Tagebuch zeigt (ſ. Kutſchera S. 39), die naͤchſten Monate unauf— 
hoͤrlich, und am 1. Auguſt trat er ſie dann auch wirklich an, ob— 
wohl die erwartete Aufforderung des Herzogs und ſelbſt eine Ant— 
wort Reinwalds ausgeblieben waren. 


Nr. 52. 

S. 82 Z. 6 v. o. jenes langweilige Geraͤuſch'; vgl. damit 
Tagebuch 22. November 1780: „O haͤusliche Ruhe und Gluͤckſeelig— 
keit ihr ſeyd doch das Salz des Lebens. Nie bin ich aus Ueber— 
druß an Euch zu ienem Geraͤuſch gelaufen, aber immer von dieſen 
zu Euch ſehr bald zuruͤckgekehrt.“ 


Nr. 53. 

Teilweiſe gedr. bei Werner S. XLVIf. 

Von den Tagebuchaufzeichnungen über L.'s Reiſe nach Thuͤ— 
ringen haben v. Heinemann S. 135ff. und beſonders Kutſchera 
S. 41 ff. manches mitgeteilt. 

S. 84 Z. 1 v. o. einige hieſige Weiber': nach dem Tagebuche 
eine Mademoiſelle Friederici, Tochter eines Regierungsrates, und 
ein Fraͤulein v. Cramm. 

S. 84 Z. 7 v. o. ff. So ſehr, wie es hiernach ſcheinen koͤnnte, 
gefiel L. die Auskunft des Jagdjunkers v. Hanſtein uͤber Meiningen 
doch nicht. Sie beſchraͤnkte ſich nicht auf ein Urteil uͤber die 
Landſchaft. „Er ſchien mir ſagen zu wollen — heißt es im Tage— 
buche zum 1. Auguſt — daß es dorten locker herginge — Mir 
wäre das nicht vollig lieb.“ 

S. 84 Z. 13 v. u. Deinen Brief' d. i. Thaers Brief an Dich: 
vgl. S. 95 Z. 15 v. u. 
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Nr. 54. 
Teilweiſe gedr. bei Werner S. XLVII. 
S. 85 3. 1 v. o. ff. Nanntchen' und Amaranth': Goͤckingk und 
ſeine Frau, die in Ellrich wohnten. 


Nr. 55. 
Teilweiſe gedr. bei Werner S. XLVIIIf. 
Nr. 56. 


Zum größten Teile gedr. bei Werner S. XLVIIIf. 

Aus Verſehen hat L. bei dieſem Briefe die Numerierung der 
Reiſebriefe, die uͤbrigens mit Nr. 60 unſrer Zaͤhlung ganz aufhoͤrt, 
unterbrochen. 

S. 86 Z. 7 v. u. Ueber Herders fruͤhere Beziehungen zu L. ſ. 
Kutſchera S. 45. 

S. 87 Z. 17 v. o. mit einer artigen Frau': laut Tagebuchs 
Madame Baaſch oder Baſch geb. Seidler, eine Predigerwitwe. „Ich 
weiß nicht — trägt L. zum 8. Auguſt ein — ob es Coquetterie 
war daß Madam, die ich fuͤhrte, ſo viel an meinem Arm und an 
meiner Hand ſpielte; denn ſie will durchaus nicht wider heyrathen.“ 


Nr. 57. 

Teilweiſe gedr. bei Werner S. XLIX. 

S. 88 3. 13 v. o. Ein ſehr artiges Mädchen von einer Saͤngerin' 
Corona Schroͤter. L. ſchreibt von ihr im Tagebuche zum 11. Auguſt: 
„Die Schroͤder iſt ohne Zweifel eines der vollkommenſten Frauen— 
zimmer das ich auf dieſer Reiſe und iemals geſehen habe — Eine 
huͤbſche Figur beſonders ein huͤbſcher Wuchs ein ſehr niedliches 
Geſicht, Augen worin Witz und Gutheit ſich kuͤßen. Viel Verſtand, 
viel Schalkheit, die Gabe einem etwas Angenehmes zu ſagen daß 
es wirklich angenehm bleibt. . .. Mademoiſelle Schröder ſang ein 
Polniſches Lied, eines verlaßenen Maͤdchens, wovon ſie mir den 
Inhalt vorher ſagte ... Es brachte mir Thraͤhnen in die Augen. — 
Unterwegens machte die Schroͤder einige Actricen nach, daß man 
vor Lachen haͤtte erſticken moͤgen.“ 


215 


Nr. 58. 

Zum größten Teile gedr. bei Werner S. XLIXf. 

S. 89 3. 8 v. u. Ueber fein Zuſammenſein mit dem Pater 
Vicarius Joh. Georg Stumpf in der Carthauſe zu Erfurt be— 
richtet L. ſehr ausfuͤhrlich im Tagebuche unterm 15. Auguſt. Als 
Stumpf ſpaͤter aus dem Kloſter entwichen war, ward er von L. 
ſehr warm an Leſſings Nachfolger Langer empfohlen: ſ. Kutſchera 
S. 47 nach Schweiggers Leiſewitzausgabe S. 239. 

S. 89 Z. 5 v. u. L. ſtieg im Mohren ab (Tgb.). 


Nr. 60. 

Faſt ganz gedr. bei Werner S. Lff. 

Von L. iſt dieſer Brief verſehentlich wie der vorige als Nro 6 
gezaͤhlt und außerdem falſch datiert, da er dem hier zuverlaͤſſigeren 
Tagebuche zufolge am 23. Auguſt geſchrieben ward, nachdem L. 
Tags zuvor bei Hofe geweſen war. 

S. 91 3. 7 v. u. von meiner Geſchichte': des dreißigjaͤhrigen 
Krieges. Der Herzog von Gotha verſprach L. Originalbriefe Herzog 
Bernhards v. Weimar (Tgb. 22. Auguſt). 


Nr. 61. 

Großenteils gedr. bei Werner S. LIIf. 

S. 92 3.3 v. o. vorigen Poſttag': den 26. Auguſt. 

S. 92 Z. 4 v. u. Welche Dame L. hier meint, laͤßt das Tage— 
buch im Unklaren, vielleicht die Oberhofmeiſterin v. Buchwald, die 
L. am 18. Auguſt kennen lernte und mit der er ſich im Lobe 
Voltaires fand. 

S. 94 3. 7 v. o. ff. Der Brief Andreaes an Bertuch wird 
botaniſchen Inhalts geweſen ſein; bei ſeinem Aufenthalte in Weimar 
hatte L. Bertuch beſucht und deſſen Garten bewundert (Tgb. 
14. Auguſt). 

Nr. 62. 

Groͤßtenteils gedr. bei Werner S. LIII ff. 

S. 95 3. 8 v. u. ff. Am 31. Auguſt ſagt L. im Tagebuche uͤber 
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die nötige Erhöhung feines Einkommens um 150 : „Ich dachte 
diefelbe mit Neben Arbeiten, mit Recenſiren, mit Schreiben an 
Monaths Schriften mit der Enterprise eines Braunſchweigiſchen 
Taſchen Calenders auf den Fuß des Gothaiſchen zu verdienen ...“ 
Dann berichtet er: „Nach Tiſche ging ich zu Ettinger, und that 
ihn den Vorſchlag an der Gothaiſchen Zeitung zu arbeiten der auch 
angenommen ward.“ 


Nr. 63. 

Groͤßtenteils gedr. bei Werner S. LV. 

S. 96 Z. 14 v. o. Dem gothaiſchen Muͤnzkabinette, mit deſſen 
Vorſtande, dem Hofrate Schlaeger, er ſich ſehr anfreundete, ſtattete 
L. mehrere, im Tagebuche beſonders ausfuͤhrlich behandelte Be— 
ſuche ab. 

S. 96 Z. 10 v. u. Im Tagebuche heißt es am 5. September 
nach Erwaͤhnung eines vergnuͤgten Abends bei Gotters: „Es war 
mir doch aͤußerſt angenehm als ich zufaͤllig erfuhr daß mich die 
Leute gern hier behielten. Sie hatten ſchon geſtern geſagt, ich 
muͤßte auf den Fall nicht vor den Thore wohnen — ich wuͤrde 
ein ſehr amuͤſanter Winter Abend ſeyn — fie hätten darauf ge— 
dacht jemand todt zu ſchlagen um mir ſeine Stelle zu geben.“ 


Nr. 64. 

Teilweiſe gedr. bei Werner S. LV. 

Das Tagebuch berichtet zum 10. September: „Etwas im Mohren, 
und dann zu dem Miniſter Frankenberg, den ich ſehr deutlich ent— 
deckte daß ich gerne in Gotha bliebe indem ich ihm bezeugte wie 
ſehr es mir hier gefiele und wie fatal es mir in Braunſchweig 
waͤre.“ 

Nr. 65. 

Faſt ganz gedr. bei Werner S. LVf., zum kleinern Teile — aber 
verſehentlich zum 18. September — bei Kutſchera S. 49. 

S. 98 3.16 v. u. einigen Weibern': namentlich den Damen 
des Gotterſchen Kreiſes, insbeſondre Gotters Stiefſchweſter, Fraͤu— 
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lein Avemann, ferner einer Mademoiſelle Doͤbner, „der erften Actrice 
auf den buͤrgerlichen Theater in Meiningen“ (Tgb. 27. Auguſt). 

S. 98 S. 12 v. u. Auf die Nachricht, daß Mejers aus Han— 
nover in Goͤttingen ſeien, hatte ihnen L. am 14. September einen 
Beſuch gemacht. Er ſagt daruͤber im Tagebuche: „Er examinirte 
mich uͤber die Gelehrten die ich angetroffen hatte, und ſie ging 
mir nach ihrer Gewohnheit mit Mlademoiſelle] Sleyler] zu Leibe.“ 


Nr. 66. 

Teilweiſe gedr. bei Werner S. LVIf. Im Tagebuche wird dieſer 
Brief zum 23. September verzeichnet. 

S. 99 Z. 10 v. u. f. Das ſchloß L. wohl aus ſeiner Unter— 
haltung mit dem Herzoge am 22. Auguſt (Tgb.): „Mit dem Her— 
zoge von Meiningen in einem Fenſter von Theater. Er hatte mir 
ſchon vorher geſagt daß er gerne bald wieder etwas von mir ſehen 
wollte wuͤnſchte aber vorzuͤglich Trauerſpiele, und ſolche die auf 
wahre Facta beruheten, er meynte daß in der Saͤchſiſchen Geſchichte 
noch wohl ein und anders waͤre, nannte den Prinzenraub.“ 


Nr. 69. 

S. 102 Z. 14 v. o. Friedrich Chriſtian Ludwig Henneberg, der 
ſich in der weſtfaͤliſchen Zeit als Praͤfekt des Okerdepartements 
durch ſeine patriotiſche Haltung einen guten Namen gemacht hat, 
verkehrte nach Ausweis der Tagebuͤcher ſehr viel und freundſchaft— 
lich mit L. 1782 verheiratete er ſich mit Dorothea Eliſabeth 
Thies, wohl nach langem Brautſtande. Denn zum 13. September 
1779 berichtet L., er habe Henneberg „nach Thießen Garten“ be— 
gleitet. „Die juͤngſte Thießen war allein da und ich vermuthlich 
den Leuten ſehr im Wege.“ 


Nr. 70. 
S. 103 3. 4 v. u. Das Citat aus Shakeſpeare ausführlicher 
ſchon S. 40f. 
S. 104 Z. 8 v. o.: Ueber den ‘neuen Aufſchub' (wohl der 
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in Nr. 68 auf den Juni 1781 angeſetzten Hochzeit) ergibt das 
Tagebuch nichts. 
Nr. 72. 
Einzelnes daraus gedr. bei Werner S. LVII. 
S. 106 3.7 v. u. Die der Zuſage vom 30. Auguſt (ſ. S. 94) 
gemaͤß an Sophie uͤberſandten Tagebuͤcher hatte L. am 18. No— 
vember zuruͤckerhalten (Tgb.). 


Nr. 73. 

Gedr. bei Schiller S. 380 ff., danach die Ausführungen über 
den Stoicismus mit Aenderungen bei Alexander v. Seventornen 
(Ferdinand Sonnenburg], Ein Nachmittag auf dem Weghauſe, 
Leipzig 1883, S. 109ff. 

S. 107 Z. 15 v. o. Nach dem Tagebuche (ſ. Schiller S. 380) 
trat L. der Abſicht, fuͤr Sophie eine Stelle aus dem Seneca zu 
uͤberſetzen, am 2. Dezember naͤher, er uͤberſetzte dann wirklich am 
9. und 10. Dezember den 12. Brief an Lucilius und ſcheint am 
12. und 13. noch etwas an ſeiner Arbeit gefeilt zu haben. 


Nr. 74. 

Teilweiſe gedr. bei Werner S. LVIII f., ein Satz bei Kutſchera 

S, 30. 
S. 110 3. 9 v. u. Laut Tagebuchs überreichte L. feiner Mutter 
das nen! Sophiens, einen Geldbeutel, ſchon am 24. Dezember. 
S. 111 3.16 v. o. wie dieſer Braͤutigamm': daß L. dabei an 
eine m Perſon gedacht habe, wie Werner S. LVIII ans 
nimmt, iſt durchaus nicht nötig (vgl. M. Niebour a. a. O. S. 109 Anm. 4). 
S. 111f. Den Gedanken, die Geſchichte des dreißigjaͤhrigen 
Krieges zu ſchreiben, hatte Leiſewitz ſchon gegen Ende der Uni— 
i gefaßt (ſ. Kutſchera S. 15f. 115, Herbſt, J. H. Voß J, 
S. 118). Das Tagebuch vermeldet am 28. November 1780: 
„ ... ich ging zu Haufe wo ich in Sachen zum J30iaͤhrigen Kriege 
blaͤtterte und darauf dachte, ich glaube daß nunmehr aus dieſem 
7iaͤhrigen Vorſatze endlich einmahl etwas werden wird. Ich glaube 
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auch daß ich mich mit Ettingern gegen ein Gehalt auf einige 
Jahr einlaßen werde. Es wäre beßer wenn das nicht jo wäre es 
iſt aber nun nicht anders“, ferner am 1. Dezember: „Einen Theil 
des Morgens nahm mir ein langer Brief an Ettinger weg. Ich 
that ihm darin die bewußten Vorſchlaͤge,“ am 20. Dezember: „Briefe 
von Ettinger — es laͤßt ſich recht gut an.“, am 31. Dezember: 
„Den uͤbrigen Theil des Morgens brachte a damit zu, endlich 
mit dem Excerpiren der Philoſophiſchen Geſpraͤche [behufs Ab— 
faffung einer Rezenſion darüber] fortzufahren. Dieſe Arbeit iſt 
wichtiger wie ſie ſcheinen ſollte da darauf mein Contract mit 
Ettinger und auf dem Contract mit Ettinger das Gluͤck meines 
Lebens beruhet.“, am 15. Januar 1781: „Ich ſchrieb einen Brief 
an Ettinger worin ich auf ieden der abgeredeten Termine 220 7 
abfoderte und ihm Wechſel zu ſeiner Sicherheit verſprach.“, am 
23. Februar: „Morgens ſchrieb ich an Ettingern und foderte wegen 
meiner Vorſchlaͤge eine runde cathegoriſche Erklaͤrung, wandte aber 
allen Fleiß an nicht empfindlich zu ſcheinen zumahl da ich es nicht 
bin.“, am 16. März: „Ich ... ſchrieb an Ettinger daß ich an 
mein Anerbieten nicht weiter wollte gebunden ſeyn wenn ich nicht am 

Mittwochen [21. März] eine völlig beyfaͤllige Antwort erhieltle!.“, 
am 20. Maͤrz: „Morgens Briefe von Ettinger worin er meine 
Vorſchlaͤge eingeht und mir auf Michaelis 220 2 verſpricht.“ Nach 
der bei Kutſchera S. 117 mitgeteilten Tagebuchſtelle ſcheint L. auf 
Grund der getroffenen Abmachung nur einen einmaligen Vorſchuß 
von 200 2 erhalten zu haben, den er Ende 1786 oder Anfang 
1787 zuruͤckgezahlt hat. 

S. 112 3.8 v. u. Der gewiße Aufſatz' iſt, wie aus der oben 
gedruckten Tagebuchsnotiz vom 31. Dezember geſchloſſen werden 
darf, die Beſprechung der „Philoſophiſchen Geſpraͤche“. L. voll— 
endete ſie am 15. Januar. „Ich glaubte — ſo ſteht im Tage— 
buche unter dieſem Datum unmittelbar vor dem Eintrage uͤber 
den Brief an Ettinger — nur noch ein klein Stuͤck Arbeit an den 
Philoſ. Geſpraͤchen zu haben, allein ich fand mehr als ich ver— 
muthete — Es iſt das die erſte Recenſion die ich in meinem 
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Leben gemacht habe und ich hoffe es ſoll die letzte ſeyn. Das 
Weſen gefaͤllt mir gar nicht. Ich treibe das Ding zu gründlich. 
Das iſt wahr wenn ich auch hinzuſetze daß ich dieſes Buch nicht 
ganz geleſen habe wie es einem tuͤchtigen Recenſenten anſteht und 
gebuͤhret.“ Kutſchera, der S. 105 f. über dieſe Beſprechung han— 
delt, irrt, wenn er in den „Philoſophiſchen Geſpraͤchen“ Herders 
„Philoſophie [der Geſchichte zur Bildung der Menſchheit!“ erblickt, 
offenbar weil das Tagebuch vom Mai 1780 eine lebhafte Beſchaͤf— 
tigung L.'s mit der genannten Schrift bezeugt. Und der erſte Irrtum 
hat den zweiten nach ſich gezogen, daß die Beſprechung in den 
von Ettinger herausgegebnen „Gothaiſchen Gelehrten Zeitungen“ 
nicht gedruckt worden ſei. Finden wir doch daſelbſt Ig. 1781, 
Stuͤck 17 vom 28. Febr. S. 137—142 ein anonymes Referat uͤber 
(Chriſtian Gottlieb Selles] philoſophiſche Geſpraͤche, Berlin, Him— 
burg, 1780, Th. 1. 2, das dem Stile nach ſehr wohl von Leiſewitz 
herruͤhren kann und der ganzen Sachlage nach von niemand anders 


herruͤhren wird. 
Nr. 75. 


S. 113 3. 6 v. o. L. ſchreibt Zten', was weder mit dem Tage— 
buche, noch auch mit dem Woͤrtchen ‘geftern’ in der naͤchſten Zeile 
in Einklang gebracht werden kann. 

S. 113 3. 9 v. u. Die 12 Monatskupfer Chodowieckis im Gotha— 
iſchen Kalender auf 1781 ſtellen die Heirathsceremonien verſchiedener 
Voͤlker dar. 

S. 114 3.8 v. o. Der Verfaſſer des Neujahrswunſches iſt 
leider bislang nicht feſtzuſtellen geweſen; vielleicht haben wir ihn 
in einem intimen Freunde Leiſewitzens zu ſuchen, der mit deſſen 
Heiratsplaͤnen vertraut war. In welchem Anſehen damals die 
Neujahrswuͤnſche ſtanden, erhellt z. B. daraus, daß G. C. Lichten— 
berg ſeinem Freunde, dem Buchhaͤndler Dieterich, ſolche in großer 
Zahl dichtete (ſ. Lichtenbergs Briefe. Hrsg. v. Leitzmann u. Schuͤdde— 
kopf. Bd. I, S. 96). Lichtenberg hatte auch zu Leiſewitz Beziehungen, 
doch nicht ſo enge, daß er auf ihn einen beſondern Neujahrswunſch 
gedichtet haben wuͤrde. 

221 


Nr. 76. 7 
Zur Erklaͤrung beider in verſchiedener Hinſicht dunkeln Briefe 
bietet das Tagebuch keinerlei Hilfe. 


Nr. 78. 

Im Original ſteht deutlich 1780 zu leſen. Dafuͤr 1781 zu 
ſetzen war aus folgenden Gruͤnden geboten. Der Prinz v. Mecklen— 
burg, bei deſſen Taufe, wie angegeben wird, der Herzog — Ferdi— 
nand (vgl. S. 41) — demnaͤchſt in Hannover Gevatter ſtehen will, 
kann nur der am 7. Januar 1781 geborene Friedrich Karl Ferdi— 
nand, Sohn des Herzogs Karl Ludwig Friedrich v. Mecklenburg-Strelitz, 
damaligen Gouverneurs in Hannover, geweſen ſein. Sodann iſt 
der am Schluſſe des Briefes berichtete Umſtand „Ich ... habe 
noch keine 4 mahl einen Pelz getragen“ mit faſt denſelben Worten 
im Tagebuche beim 20. Januar 1781 vermerkt. Zum ſelben 
Tage — nicht aber auch zum 19. — iſt ein Brief an Sophie 
regiſtriert, offenbar alſo der in Rede ſtehende. Die Differenz 
zwiſchen Tagebuch und Brief hinſichtlich der Tagesangabe wird 
dadurch geloͤſt, daß in jenem urſpruͤnglich auch „Sonnabends den 
19 ten Januar“ geſtanden hat, was dann verbeſſert worden tft. 


Nr. 79. 


Ein Satz daraus bei Kutſchera S. 53. 
Das Tagebuch verzeichnet dieſen Brief am 27. Januar. 


Nr. 80. 

S. 120 3.4 v. u. des guten Schmids': Nikolaus Ehrenr. 
Ant. S. zu Hannover, Bruder von Konr. Arnold S., in Nr. 96 
(S. 145) unter ſeinem Spitznamen „der Weltkoͤrper“ erwaͤhnt, den 
er, wie Schiller S. 396 anmerkt, nach feiner Schrift „Von den 
Weltkoͤrpern, zur gemeinnuͤtzigen Kenntniß der großen Werke Gottes. 
Hannover 1766“ fuͤhrte. Er ſtarb uͤbrigens erſt 1785. 


Nr. 81. 
Teilweiſe gedr. bei Kutſchera S. 53. 
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S. 121 3.12 v. o. Eine Geſellſchaft von Frauenzimmern': 
richtiger der Profeſſor Schmid mit ſeiner Familie; der Tagebuchs— 
eintrag daruͤber gedruckt bei Schiller S. 400. — Auf welches 
Maͤdchen 3. 17 angeſpielt wird, war nicht feſtzuſtellen. 


Nr. 82. 

Ein paar Saͤtze gedr. bei Kutſchera S. 122. 

S. 123 Z. 4 v. o. die Gothaiſchen Briefe': die erwartete Ant— 
wort Ettingers auf den Brief vom 15. Januar (ſ. o. S. 220). 

S. 123 3. 12 v. o. wegen meines Aufſatz': damit iſt wohl die 
Abhandlung uͤber den Stoicismus in Nr. 73 und nicht die rein 
berichtend gehaltene Beſprechung der „Philoſophiſchen Geſpraͤche“ 
gemeint; trifft dieſe Vermutung zu, ſo gehen die Worte S. 124 
Z. 4 f. v. o. lediglich auf die Ueberſetzung aus dem Seneca. 

S. 123 3.5 v. u. Das Tagebuch des neuen Praeceptors' hat 
der Hrsg. nicht ermitteln koͤnnen. 


Nr. 83. 

Die Tagebuchsvermerke uͤber Leſſings Krankheit und Tod — 
mit Ausnahme eines vom 7. Februar —, fowie über Leiſewitzens 
Bewerbung um das Wolfenbuͤtteler Bibliothekariat ſ. bei v. Heine— 
mann, Zur Erinnerung an G. E. Leſſing, S. 141 ff., wo aber die 
Eintragungen vom 3., 4. und 5. Februar verſehentlich unter den 
13., 14. und 15. geſetzt find. 


Nr. 84. 
S. 126 3.16 v. u. auch auf meinen letzten Brief’ d. h. auf 
den vom 23. Februar (ſ. o. S. 220). 


Nr. 85. 

S. 127 Z. 5 v. u. Am 19. Februar hatte dem Tagebuche zu— 
folge der Buchhaͤndler Himburg in Berlin L. fuͤr die Geſchichte 
des dreißigjaͤhrigen Krieges ſoviel geboten, wie er fordern wuͤrde. 
Daß L. darauf geantwortet haͤtte, iſt nirgends erſichtlich, daher 
will er hier wohl nur ſagen, daß er ſich an Himburg wenden 
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werde, falls er von Ettinger keinen befriedigenden Beſcheid erhalten 
ſollte. 
Nr. 86. 
S. 128 Z. 5 v. u. am Freytag' d. i. am 16. Maͤrz: an dieſem 
Tage hat L. auch wirklich an Ettinger geſchrieben (ſ. o. S. 220). 


Nr. 87. 


S. 129 3.9 v. u. ein jetzt unbewohntes Haus’: wohl das 
S. 178 erwaͤhnte Haus auf der Guͤldenſtraße. 


Nr. 88. 

Gedr. bei Schiller S. 384 ff. 

S. 130 3.5 v. u. bis auf — nach’ gebraucht L. nicht ſelten 
ſo, z. B. Tgb. 6. Juli 1780: bis auf einige Abſurditaͤten nach', 
bis auf ihre Nachlaͤßigkeit im Hausweſen nach’. 

S. 132 Z. 3 v. o. L. meint das Werk „Nachrichten von dem 
Leben und Ende gutgeſinnter Menſchen, mit praktiſchen An— 
merkungen. Sammlung 1—6. Halle, Gebauer, 1776-1790.“ 

S. 132 3.9 v. o. ff. Im Tagebuchbericht über einen Beſuch 
bei Prof. Schmid am 1. Dezember 1779 heißt es u. a.: „Ehe wir 
(d. h. Schmid und L.) an zu Leſen fingen ſagte ich zu den Maͤd— 
chens, wenn wir fertig waͤren wollte ich ihnen etwas neues er— 
zaͤhlen. Sie mahnten mich und ich fing an: „In Magdeburg war 
ein Cantor Grotian“ — — dieſes iſt ein Geſchichtgen daß Fedderßen 
ſchon oft erzaͤhlt hat. Sie erließen es mir gern.“ Am 15. De— 
zember 1780 meldet das Tagebuch: „Fedderßen erzaͤhlte einige neue 
Geſchichteſ n).“ 

Nr. 89. 

S. 133 3.11 v. u. am Donnerſtage': den 19. Juli; indes 
verzog ſich, wie Nr. 91f. lehren, die Zuſammenkunft in Peine 
um einige Tage. 

Nr. 90. 

Gedr. bei Schiller S. 386 ff. 
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Nr. 91. 


Bis auf das uͤber den Hofprediger Schulz und die Frau Fedderſen 
Geſagte gedr. bei Schiller S. 392 ff. unter Beibehaltung des Datums 
der Vorlage: 31. Juli. Doch iſt das abermals ohne Zweifel ein Schreib— 
fehler L.'s, da der Brief ſeinem Inhalte nach die ihm von uns ange— 
wieſene Stellung haben muß. Denn einerſeits wird in ihm die 
in Nr. 90 begonnene Charakteriſtik Eberts fortgeführt, andrerfeits 
findet wiederum die hier anhebende Charakteriſtik des Hofpredigers 
Schulz ihre Fortſetzung in Nr. 92. Dazu kommt, daß L. am 
Schluſſe ſein Zuſammentreffen mit Sophie in Peine als bevor— 
ſtehend erwaͤhnt, waͤhrend er in Nr. 92 einen Ruͤckblick darauf 
wirft. So dürfte die Aenderung von ‘31’ in 21 hinlaͤnglich ge— 
rechtfertigt erſcheinen. 

S. 136 Z. 14 v. o. Philipps Knochen': nach Schiller S. 393 
„ſcherzhafte Bezeichnung fuͤr das os ilium oder Huͤftbein, welches 
ſeiner fettigen Knorpelmaſſe wegen von Gourmands am Kalbs— 
braten ſehr geſchaͤtzt wird.“ 

S. 136 Z. 5 v. u. ff. Zu dieſer Schilderung von Eberts Frau 
ſtimmt vortrefflich ein Tagebuchsbericht vom 5. Maͤrz 1780: „Mit— 
tags aß ich bey Eberts ... Ich ſaß bey der Eberten und ſie quaͤlte 
mich mit Noͤthigen entſetzlich, ich ward ganz hypochondriſch da— 
von. — Sonderbar iſt es daß ſich die Frau mehr auf den Nahmen 
ihrer Gerichte als mit den Gerichten ſelber zu Gute zu thun 
ſcheint. Sie hatte eine Plunder Torte, und nannte die Plunder— 
torte in 5 Minuten wenigſtens 8 mahl. — Ich ging zu Haufe... 
und wieder zu Eberts. Sie ließ ſich wieder recht kindiſch zum 
Spielen bitten — Ungeachtet ich ſo viel bey der Frau zu erinnern 
habe, ſo haße ich ſie doch nicht ſo wie andre Leute.“ Die von 
Schiller S. 395 erzaͤhlten Anekdoten uͤber die Ebert werden mit 
Vorſicht aufzunehmen ſein. 

S. 137 3.13 bez. 1 v. u. interreßirt' — eigennuͤtzig; 3.5 v. u. 
ein eignen Haaren': ohne Peruͤcke? 

S. 138 3.4 v. o. am Montage': den 23. Juli; nach dem Anfange 
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von Nr. 92 hätte dagegen die Zuſammenkunft ſchon am 22. Juli 
ſtattgefunden. Vielleicht iſt der Widerſpruch dadurch entſtanden, 
daß L. 3. 8 irrtümlich 237˙ für 247 geſchrieben hat. 


Nr. 92. 

Bis auf die Charakteriſtik des Hofpredigers Schulz gedr. bei 
Schiller S. 388f. 

S. 139 3. 4 v. u. ein Pasquill auf mich und ihn das in Wien 
gedruckt iſt': die in der Wiener Realzeitung !) Ig. 1781 S. 328ff. 
in St. 21 v. 22. May veroͤffentlichte Rezenſion von Jeruſalems Schrift 
„Ueber die deutſche Sprache und Litteratur“. Nachdem dieſe zunaͤchſt 
im allgemeinen als ein auf hoͤheren Wink entſtandenes Verlegenheits— 
produkt charakteriſiert und dem Verfaſſer das Zeugnis ausgeftellt 
worden iſt, daß er ſich als einen geuͤbten, feinen und dabei ehrlichen 
Hofmann gezeigt habe, der die Wahrheit nicht verſchweige, aber ſie ſo 
zu wenden und zu verſuͤßen wiſſe, daß ſie nicht beleidige, heißt es 
in der Einzelkritik u. a.: „Der gute Weiße, der doch einer der 
erſten Patriarchen der deutſchen Litteratur iſt, wird gar nicht ge— 
nannt, welches eben keine Suͤnde waͤre, weil Hr. Jeruſalem gar 
viele andere wackere Maͤnner verſchweigt, als: die Duſche, die 
Deniſe, die Maſtaliere, die Sonnenfelſe, die Zachariä, die Käſt— 
ners, die Gerſtenberge, die Goͤthe, die Zerder u. ſ. f.; welches 
aber dadurch bedenklich wird, daß der Herr Abt gefliſſentlich einen 
Herrn Leiſewitz wegen feinem allererſten Verſuche, dem Julius 
von Tarent, oder vielmehr wegen einiger Scenen in demſelben, 
neben Leſſingen und neben die erſten franzoͤſiſchen und eng— 
liſchen Autoren ſtellt. Doch dieſer Herr Leiſewitz muß (auch 
ſeinen Julius von Tarent weggerechnet) ſehr in der Gnade des 
Herrn Abts ſtehen. Denn der letzte verſichert uns, daß der erſte 
an einer Geſchichte des deutſchen Krieges arbeitet, welche der 

1) Der Titel dieſer Zeitung iſt mit Ausnahme des Stichwortes häufigen 
Aenderungen unterworfen geweſen. 1781 lautet er: „Realzeitung oder Beiträge 
und Anzeigen von gelehrten und Kunſtſachen. Wien, bei Joſeph Edlen von 
Kurzbek.“ 
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ſchoͤnſte Pedant [I] zu Robertſons ) Geſchichte Karls des Fünften 
ſeyn wird. Aber beweißt denn das etwas zum Vortheile der deutſchen 
Litteratur, wenn man ſagt, daß ein Deutſcher an etwas arbeitet? Man 
will die Arbeit ſehen!“ Verfaſſer dieſer Rezenſion war wohl kein 
andrer als der Herausgeber der Realzeitung Joh. Rautenſtrauch ſelbſt, 
deſſen Betaͤtigung auf dem Felde der literariſchen Kritik bekannt genug 
iſt. Uebrigens hatte die Realzeitung ſchon einmal (Jahrg. 1780 
St. 48) einen Ausfall gegen Leiſewitz gebracht: in einer offenbar aus 
derſelben Feder wie die eben beſprochene herruͤhrenden und nicht 
minder ſcharfen Rezenſion des 1. Baͤndchens von Wagenſeils Kom— 
pilation „Beytrag zur Wahrheit und Menſchenkaͤnntniß“, in der 
neben andern auch Leiſewitzſche dicta Aufnahme gefunden hatten. 


Nr. 93. 
Gedr. bei Schiller S. 389ff., teilweiſe bei Kutſchera S. 31. 
S. 140 3.5 v. u. Toben der Heyden’ nach Pſalm 2 V. 1. 
S. 142 Z. 13 v. o. am Dienſtage': den 31. Juli. 


Nr. 96. 
Gedr. bei Schiller S. 396f. 


Nr. 97. 

S. 147 Z. 3 v. u. In Pattenſen amtierten damals ein Paſtor 
prim. Giſewell und ein Paſtor diac. gleichen Namens. Wie L. 
hier dazu kommt, — natuͤrlich nur im Scherze — die Einſprache 
des einen oder des andern gegen ſeine Verehelichung als moͤglich hinzu— 
ftellen, bleibt vorläufig im Dunkeln. Denn die verwandtfchaftlichen 
oder freundſchaftlichen Beziehungen, auf die das Geſchenk des Paſtors 
an Sophie hindeutet, geben keine genuͤgende Erklaͤrung ab. 


Nr. 99. 
Gedr. bei Schiller S. 401f. 
S. 149 Z. 11 v. u. Am Montage’: den 10. September. 
1) Vor Jeruſalem hatte ſchon Joh. Georg Zimmermann Leiſewitz als Deutſch— 
lands künftigen Robertſon bezeichnet: Werner S. XXXVIII. 
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Nr. 100. 

Gedr. bei Schiller S. 402 ff. In der Handſchrift iſt der Brief 
vom 6. September datiert ebenſo wie Nr. 101. Da aber L. ficher: 
lich nicht an einem Tage zwei Briefe an Sophie geſchrieben haben 
wird, hat er einen von beiden falſch datiert. Nun ſchließt ſich 
dem Inhalte nach Nr. 100 an Nr. 99 an, iſt alſo jedenfalls 
aͤlter als Nr. 101. Dieſen Brief aber umzudatieren d. h. auf 
den 7. September zu verlegen, verbietet ſich ſchon deshalb, weil 
dem Anfange von Nr. 102 zufolge L. an dem Tage gar nicht 
zum Schreiben an ſeine Braut gekommen iſt. Es bleibt alſo nur 
der bereits von Schiller gefundene Ausweg uͤbrig, in Nr. 100 den 
6. durch den 5. September zu erſetzen. 

S. 152 Z. 13 v. u. zwiſchen hier und dem Sonnabend' d. h. 
bis zum Tage des letzten Briefes; denn am Sonntage wollte L. 
keinen Brief mehr ſchreiben, weil er am Montage ſelber in Han— 
nover einzutreffen gedachte. 


Nr. 101. 
Gedr. bei Schiller S. 404ff. 
S. 152 3.4 v. u. Prof. Gaͤrtners alte Weiber Weiſe' er: 
waͤhnt das Tagebuch am 4. Januar 1781. 


Nr. 102. 

Gedr. bei Schiller S. 407 ff., der Schluß auch bei Kutſchera 
S. 50f. 

S. 155 3. 15 v. o. ff. Ueber eine Geſellſchaft bei Voigts erzaͤhlt 
das Tagebuch am 30. November 1780: „. .. zu Voigts wo ich 
mich ungemein amuͤſirte, mit Kroneſeln [?] mit Schwatzen mit einer 
Marionetten Comoͤdie die ſie auf der Reiſe gemacht und auch die 
Decorationen dazu gemahlt hatten. Es war hoͤchſt naͤrriſches Zeug 
und voller gluͤcklicher Verſe.“ 
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2. Zum Anhange. 


Ne. . 
Gedr. bei C. Schuͤddekopf, Leiſewitz und Sophie Seyler. Zwei 
unbekannte Briefe ... Als Handſchrift gedruckt (1893) S. 2ff. 


I Nr. 2. 
Anſcheinend Konzept. 
INES. 
Das Datum ergibt ſich aus der Nachſchrift des folgenden Briefes. 
1 Nr. 5. 
Vermerk Andreaes: Beantw: d. 4. Jan. 78. A. 
I Nr. 6. 


Vermerk Andreaes: Beantw: d. 26. Jan. 78. 

S. 168 Z. 6 v. u. Nach dem bei K. v. Holtei, Dreihundert 
Briefe aus zwei Jahrh. I, 1, S. 29 gedruckten Briefe Abel Seylers 
an Maler Muͤller ging 1777 ein Sohn Seylers nach Straßburg; 
die Worte S. 165 3. 15 u. legen nahe, daß dies der ältere, Gerhard, 


geweſen ſei. 
N: 


Vermerk Andreaes: Copia. 


I Nr. 8, 

S. 169 3.4 v. u. in einem beſondern Haufe’ d. h. in einem 
andern als Mutter, Schweſter und Schwager, die Schuͤtzenſtraße 
Nr. 4 — nach heutiger Zahlung — wohnten. 

1 Nr. 9. 
Vermerk Andreaes: Beantw: laut Copei, d. 20. Aprl. 1781. A. 


I Nr. 10, 
Vermerke Andreaes: [1] an Mad. Leiſewitz [2] Copei. 


I Nr. 12. 
Die Datierung beruht auf S. 142 3.12 v. o. 
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I Nr. 
Vermerk Andreaes: Beantw: d. 4. Oct. 81. A. 


II Nr. 2. 

Vgl. das beigegebene Fakſimile dieſes Briefes. 

S. 178 3. 8 v. u. Reiners Haus auf der guͤlden Straße': 
heute Nr. 63 daſelbſt. L. wird darin gewohnt haben, bis er — 
1787 oder 1788 — in das von ihm gekaufte, jetzt mit einer 
Gedenktafel geſchmuͤckte Haus auf dem Bruche, heute Wallſtraße 
Nr. 8, uͤberſiedelte. 

II Nr. 4. 


S. 182 3. 2 v. o. Futan' etwa Kürzung des plattdeutſchen 
Futekan' = Pfui? (Vermutung des Hrn. Direktors Ulrich in 
Hannover); 3.6 v. o. Herr Bieder' ſ. S. 178 Z. 16 v. o. 


II Nr. 5. 
Vermerk Andreaes: Beantw: d. 12. Jan. 84. A. 


II Nr. 6. 
S. 183 Z. 2 v. u. Palatin' — Pelzkragen, Halstuch. 


D 
Vermerk Andreaes: Beantw: d. 17. Jun. 84. A. 
S. 184 3. 4 v. o. unſer kleines Feſt': L.'s Geburtstag. 


II Nr. 8. 
Vermerk Andreaes: Beantw: d. 13. Jan. 85. A. 


— 


II Nr. 9. 
Vermerk Andreaes: Beantw: d. 15. Jan. 86. A. 


Te. 12, 
Vermerk Andreaes: Beantw: d. 26. Jun. 91. A. 
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II Nr. 13. 

Der Anlaß zu dieſem Briefe war die Verleihung der bislang 
von dem verſtorbenen Profeſſor Gaͤrtner innegehabten Kanonikats— 
praͤbende beim Blaſienſtifte an Leiſewitz durch herzogliches Patent 
vom 15. November 1791. 


III. 

Das bei Kutſchera S. 55f. und bei Schuͤddekopf S. 6f. ge— 
druckte Schriftſtuͤck traͤgt auf der erſten Seite oben links den Ver— 
merk L.'s: Den 13ten September 1800. Der Schluß fehlt allem 
Anſchein nach, da von dem — nur auf der Vorderſeite beſchriebe— 
nen — zweiten Blatte ein gutes Drittel unten fortgeſchnitten iſt. 

S. 191 3. 9ff. v. u. Eine Vermutung uͤber die Urſache der 
Kriſe, von der Sophie hier ſpricht, iſt in der Einleitung (S. XIII 
aufgeſtellt worden. 
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Berfonenregifter 


Vorbemerkung: Die Zahlen beziehen ſich auf die Seiten. Die Angaben 
über die hannöverſchen Beamten uſw. ſtützen ſich zumeiſt auf den Kgl. Groß— 
brit. u. Churf. Br. Lün. Staats-Kalender, die über Leiſewitz' Verwandte größten— 
teils auf die Langerfeldtſche Familienbibel. Im übrigen ſind außer den be— 
kannten Nachſchlagewerken namentlich die Perſonalienſammlungen der Braun— 
ſchweiger Stadtbibliothek benutzt worden. 


Adelung, Joh. Chriſtoph (1732—1806), 180. 

Alberti, etwa Joh. Karl, Lehensprokurator und Agent Hamburgs 
und Bremens zu Hannover? 144 f. 188. Seine Frau 20. 144 f. 

Amaranth = L. Fr. G. v. Goͤckingk. 

Andreae, Joh. Gerh. Reinhard (1724-93), Hofapotheker zu 
Hannover, der Onkel, I- VIII. X. XII. XX. 7. 12. 16f. 
ebf 72 75. 81. 85. 94 96. 101 f. If 19 123 
125. 127. 133f. 147. 161. 164f. 167—174. 177190. 203. 
207. 213. 216. 229 f. Seine Frau geb. Müller, die Tante’, 
.., n 162 165 167f. 170 175, 
178190. 203. Seine Schweſter Sophie Eliſabeth, verehel. 
Seyler, ſe dort. 

Avemann, Fraͤulein, Stiefſchweſter F. W. Gotters, in Gotha, 218. 

Ballhorn, Ludwig Wilhelm, 1759 —74 Direktor des Lyceums 
zu Hannover, V. 

Baſch, geb. Seidler, Madame, Predigerwitwe zu Weimar, 87. 215. 

v. Beroldingen, Freiherr Franz (1740 —98), Domkapitular zu 
Hildesheim, ſeit 1790 auch zu Osnabruͤck, 35. 

Bertuch, Friedrich Juſtin (1747— 85), zu Weimar 94. 216. 

Biel, Chriſtian Andreas (+ 1805 im 65. Jahre), Hofgerichts— 
aſſeſſor, ſeit 1784 Geh. Juſtizrat zu Braunſchweig, 1791 ge— 
adelt, 153. 

Blauel zu Hannover 49. 87. Familie Bl. 189. 

Blount, Mrs. Marthe, Freundin Popes, 21. 205. 
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Boie, Heinrich Chriſtian (1744— 1806), VI. VIII. X. XXVII. 
Seine erfte Frau Luiſe geb. Mejer (1746-86) ſ. dort. 

Boſtel, Joh. Joachim (1732 —83), daͤniſcher Legationsrath und 
braunſchweigiſcher Poſtdirektor zu Hamburg, Leſſings Bekannter 
(vgl. den Tagebuchsvermerk v. 23. Sept. 1780 bei O. v. Heine: 
mann a. a. O. S. 139), 103. 

Brauns, die geweſene Mademoiſelle, und ihr Eheherr 61. 

v. Braunſchweig, Herzog Ferdinand (1721-92), 41.119. 222. Der 
regierende Herzog Karl Wilhelm Ferdinand (1735-1806) 
XIII. XXI. 126, deſſen Sohn Erbprinz Karl Georg Auguſt 
(1766-1806) XIIf. 

Bremer (+ 1779), Freund Gerhard Seylers, 62. 

Bremer, Heinrich Chriſtian, Kuͤſter an der Neuſtaͤdter Hof— 
und Stadtkirche zu Hannover, 190. 

(Brutus, M. Junius, und ſeine Gattin Porcia) 109. 

v. Buchwald, Oberhofmeiſterin zu Gotha, 216. 

Büſching, Anton Friedrich (1724 —93), 180. 


Callin, die, anfcheinend Witwe, 119, ihr Sohn, der kkleine' C., 
und ihre Toͤchter 41, die Tante' (ſo von Sophie L. bezeich— 
net; mit der Witwe identiſch?) und ihre Tochter Gretſchen 
182, ſaͤmtlich zu Hannover, vermutlich Verwandte des Oberbe— 
reiters Friedrich Gottlieb C., deſſen Silhouette L. beſaß 
(vgl. P. Zimmermann, J. A. Leiſewitz' Silhouettenſammlung, 
im Brſchw. Jahrb. 1905, S. 141). 

Carſtens, die Frau Tante', und ihr ſeliger Mann, ſicherlich 
Verwandte (die Eltern?) des ſeit 1749 mit Anna Eliſabeth 
Leiſewitz, einer Schweſter von L.'s Vater, verheirateten Buͤrger— 
meifters Georg Heinrich C. (7 1782) zu Celle, 80. 

Caeſar, C. Julius, 108f. 

Cato, M. Porcius, d. J. und feine Tochter, 108f. 

Chodowiecki, Daniel Nikolaus (1726—1801), 221. 

Cordemann, Gretchen, XII. 

v. Cramm, Fraͤulein, zu Blankenburg a. H., 214. 
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Denis, Michael (1729—1800), 226. 

Dieterich, Joh. Chriſtian (1712-1800), Buchhändler zu Goͤt— 
tingen, 221. 

Döbner, Mademoiſelle, zu Meiningen, 218. 

Dommes, die, Frau eines Bankiers zu Hannover, und ihre 
Schweſter, 93. 

Droop, Freund und Schuͤtzling J. G. R. Andreaes, VI. 85. 

Duſch, Joh. Jakob (1725-85), 226. 


Ebert, Joh. Arnold (1723-95), 126. 134136. 225. Seine Frau 
(ſeit 1773) Luiſe A. Henriette geb. Graͤfe, 135—137. 225. 

Eggeling, Verwandter von L.'s Schwager, zu Braunſchweig, 153. 
Seine Frau geb. Rheſe 154. 

Eſchenburg, Joh. Joachim (17431820), 28. 156. Seine 
Frau (ſeit 1777) Dorothea geb. Schmid (1751-99) 152. 156. 

Ettinger, Karl Wilhelm, Buchhändler zu Gotha, IXI. 
112. 217. 220. 223f. 


Fedderſen, Jakob Friedrich (1736—88), Domprediger zu Braun— 
ſchweig, Später Konſiſtorialrat und Propſt zu Altona, XXI 
XXIII. 131. 224. Seine Frau 136. 225. 

Ferdinand, Herzog, v. Braunſchweig. 

Fleiſcher, Karl Chriſtoph Wilhelm (1727—87), Hofbaumeiſter 
zu Braunſchweig, 209. 

v. Frankenberg, Freiherr Sylvius Friedrich Ludwig (1728 
1815), Minifter zu Gotha, 92. 217. 

Friederici, Mademoiſelle, zu Blankenburg a. H., 214. 


Gärtner, Karl Chriſtian (1712—91), 152. 228. 231. Deſſen 
Frau, Tochter und Sohn 152. 

Gatterer, Philippine (1756-1831), 141. 

v. Gerſtenberg, Heinrich Wilhelm (17371823), 226. 

Gildemeiſter, Joh. Fried rich (17501812), Profeſſor der Rechte 
zu Duisburg, ſpaͤter Syndikus, dann Handelsgerichtspraͤſident 
zu Bremen, 105. 
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Giſewell, Paſtoren zu Pattenſen, 227. 

Gleim, Joh. Wilhelm Ludwig (17191803), 143. 

v. Göckingk, Leopold Friedrich Günther (1748-1828), und 
ſeine Frau Ferdinan de geb. Vopel (+ 1781), 19. 85. 204. 215. 

Goethe 87f. 94. (210). 226. 

Gotter, Friedrich Wilhelm (1746—97), 93. 95. 97. 217. 

Gräfe, Joh. Friedrich (1711—87), Kammer: und Poſtrat zu Braun: 
ſchweig, und Frau 137. Ihre Tochter, verehelichte Ebert, ſ. dort. 

Gravenhorſt, Gebr. Joh. Heinrich und Chriſtoph Julius, 
Beſitzer einer bedeutenden Fabrik von Droguen und Apotheker— 
waren zu Braunſchweig, 49. 

Grotian, Kantor zu Magdeburg, 132. 224. 


Hagelgans, Chriſtian Friedrich, Kammerregiſtrator zu Hanno— 
ver, 211. 

Hanſen, Georg Ludwig (17381818), ſeit 1780 Hofmedicus zu 
Hannover, V. 189. Seine Frau Margarete geb. v. d. Veeken 
(1739— 1807), Schweſter von L.'s Mutter, 189. 

v. Hanſtein, Jagdjunker, 84, 214. 

Hartgen = Gerh. Seyler. 

Hartken, Roſinus Anton (1715—92), Hofgerichtsaſſeſſor und 
Landſyndikus zu Braunſchweig, 156. 167. 211. Seine Schweſter 
Sophia Eliſabet 63. 211. 

Hauß, Jobſt Heinrich (7 2. Juni 1779 im 68. Jahre), Kauf: 
mann zu Braunſchweig, 50. Seine Frau 50. 153. 

Henneberg, Friedrich Chriſtian Ludwig (17481812), 
Kammerſekretaͤr zu Braunſchweig, 102. 218. 

Henſel, Friederike, zweite Frau Abel Seylers, ſ. dort. 

Herbſt, Mademoiſelle, Braut Hrn. Hundertpfunds, 42. 

Herder, Joh. Gottfried, 86. 215. 221. 226. 

Hermes, Joh. Thimoteus (17381821), 211. 

Himburg, Buchhaͤndler zu Berlin, 221. 223. 

(v. Hippel, Theodor Gottlieb (1741— 96), Verfaſſer der Schrift ‚Ueber 
die Ehe‘ und der ‚Lebensläufe nach aufſteigender Linie“, 60. 209f. 
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Hogreve, Witwe, geb. Koch, zu Braunſchweig 154. 

v. Hoym, Joh. Ernſt Friedrich (1714-80), Erbherr auf Es— 
beck, Fuͤrſtl. Braunſchw. Wirkl. Geh. Rat und Berghauptmann, 
Schatz rat, Propſt des Stiftes Steterburg, 167. 211. 

Hundertpfund, Verlobter der Mademoiſelle Herbſt, 42. 


Iffland, Chriſtan Philipp (1750 — 1835), Advokat und Stadt: 
ſekretaͤr, ſpaͤter Stadtgerichtsdirektor zu Hannover, VI. 25. 28. 
31. 35. 62. 64. 95. 113. 188. 205. 211. 


Jacobsſohn, Israel (1768 — 1828), Kammeragent zu Braun— 
ſchweig, XIV. 

Jephtha, 79. 213. 

Jeruſalem, Joh. Friedrich Wilhelm (1709 —89), Abt des Kloſters 
Riddagshauſen, Vizepraͤſident des Konſiſtoriums zu Wolfenbuͤttel 
mit dem Wohnſitze in Braunſchweig, 139 — 141. 226. Sein 
Sohn Karl Wilhelm (1747— 72) 141. Seine Töchter 140, mit 
Namen Philippine Charlotte (+ 1823 im 78. Jahre), ſeit 1789 
Domina des Kreuzkloſters zu Braunſchweig, 141, Sophie Eli— 
ſabeth Regine (7 1819), 142, Friederike Magdalene (1759 
— 1836), ſpaͤter Chanoineſſe des Kloſters Wuͤlfinghauſen, 141. 153. 

Johann, L.'s Diener, ſ. Menge. 

Jürgens, Wundarzt zu Braunſchweig, 184. 


Käſtuer, Abraham Gotthelf (1719 —1800), 226. 

Kauxdorf, Zeichner und Steinſchneider zu Gotha, XXV. 

Klockenbring, Friedrich Arnold (1742 —95), Geh. Kanzleiſekre— 
taͤr zu Hannover, VI. 17. 

Koch, Heinrich, Kaufmann zu Braunſchweig, ſeine Frau, ſeine 
Bruͤder Fritz und Chriſtoph, ſeine Schweſtern Mad. Hogreve, 
Mad. Rheſe und Mad. Sartorius, 154. 

König zu Hannover 140. 

Köſter aus Hannover (vermutlich identiſch mit dem K., den L. 
im September 1780 als einzigen ſeiner alten Kommilitonen 
noch ſtudierend in Göttingen traf: Tgb. 14. Sept. 1780) 79f. 
97. Familie K. 188. 
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Kumme, Gretchen, zu Hannover 188. Familie K. 189. 
v. Kuntzſch, J., Kammerherr zu Braunſchweig, XI. 28. 


de Lafontaine, Jean, der Fabeldichter, 182f. 

Langer, Ernſt Theodor (1743-1820), Leſſings Nachfolger im 
Bibliothekariate zu Wolfenbuͤttel, 216. 

Langerfeldt, Juſt Johann Joachim (17441810), Kaufmann 
zu Hannover, 78. 163 f., ſeit 1771 vermaͤhlt mit Karoline v. d. 
Veeken (17411813), einer Schweſter von L.'s Mutter, aſſociiert 
mit feinem Bruder Jakob Friedrich, 78, der ebenfalls eine der 
Schweſtern v. d. Veeken, Lucia Dorothea (1747—1780 2), 96, 
zur Frau hatte. Familie L. 189. Des aͤltern Bruders Sohn 
Jakob Friedrich (1773 1848), Geh. Finanzrat zu Braunſchweig, 
V. XXVVIf. Der junge L., ein fingiertes Familienmitglied, 35. 

de La Roche, Madame Marie Sophie (17311807), 65. 

Leiſewitz' Vater Johann Eobald, Weinhaͤndler zu Celle, V. Seine 
Mutter Katharine Luiſe geb. v. d. Veeken (1731—1816) Vf. 
X. 37, 42. 44. 50. 62. 66. 71 f. 74. 78. 80. 82. 101. 10 
125 f. 131. 133. 141— 143. 147—149. 163 f. 166. 168174. 185. 
189. 203. 213. 219. 229. Seine Schweſter Marianne Luiſe 
verehel. Winckelmann ſ. dort. Sein Onkel zu Celle (vielleicht 
der im Tagebuche mehrfach erwaͤhnte Onkel L., vielleicht auch 
der Buͤrgermeiſter Carſtens) 80. 

Leſſing, G. E., V. VII. IX. XI. XV. 28. 60. 124. 126 f. 223. 226. 

Licht, Rektor, 132. 

Lichtenberg, Georg Chriſtoph (1742—99), 221. 

Locke, John, 33. 

Lucilius, Korreſpondent Senecas, 110. 219. 


v. Marſchall, Graf, Kammerherr zu Braunſchweig, 28. 

Maſtalier, Karl (1731—95), Jeſuit, Profeſſor der Literatur in 
Wien, 226. 

v. Mecklenburg⸗Strelitz, Herzog Karl Ludwig Friedrich (1741 
— 1816), 222, Sein Sohn Friedrich Karl Ferdinand (1781 
—83) 119. 222. 
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Mehring, F. A., zu Nordhauſen 85. 

Mejer, Ludwig Joh. Georg, Kammerſekretaͤr zu Hannover, und 
Frau 98. 218. Luiſe (1746-86), ſeit 1785 Boies Frau, VIII. 
X. XXVIII. 

Menge, Johann, L.'s Bedienter, und Frau, XIV. 188. Seine 
Tochter Sophie Luiſe Friederike, L's Pflegetochter, XIV. 
Miller, Joh. Martin (17501814), Verfaſſer des Siegwart, 6. 

(210). 

Moritz, Karl Philipp (1757—93), XXV. 

Müller, Johann Chriſtian Eberhard, Weinhaͤndler und Gaſt— 
hofsbeſitzer zu Hannover, VII. 203. Seine Witwe Wilhelmine 
Friederike geb. v. d. Veeken (geb. 1736), Schweſter von L.'s 
Mutter, VII. 54 f. 58. 61. 189. 203. 208. 212. Seine Tochter 
Margarete 38. 72. 206. 212. Seine Schweſter, verehel. 
Andreae, f. dort. Seine Nichte Mary, Pflegetochter Andreaes, 
e ee 34, 45252, 56. 59.1012 1285. 331. 
142, 167f. 181. 183. 187. 202. 206, 

Müller, die Doctorin, etwa die Frau des Leibmedicus Johann 
Friedrich M.? 18. 

Münchhof, Joh. Chriſtian, Advokat zu Hannover? 85. 

Nantchen = Ferdinande v. Goͤckingk. 

v. Oettingen⸗Baldern, Graf Notger Wilhelm, 180. 


Paetus, Caecina, und feine Gattin Arria (7 42 anlaͤßlich einer 
Verſchwoͤrung gegen Kaiſer Claudius) 109. 

Peter von Wolfenbuͤttel, Poſtillon der Taxisſchen Reichspoſt? 25. 

Plinke, Heinrich, Bedienter bei Andreges, 7—9. 

Pope, Alexander, 21. 23. 205. 

Pott, Dr med., Arzt in Braunſchweig, 185. 


Rautenſtrauch, Joh. (1746 —1808), 227. 

Reichmann, Oberapotheker, Beſitzer der St. Martiniapotheke in 
Braunſchweig, 49. 

Reiners, Konrad Berends Witwe, Beſitzerin des von L. ge— 
mieteten Hauſes auf der Guͤldenſtraße in Braunſchweig, 178. 230. 
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Reinwald, Wilhelm Friedrich Hermann (1737—1815), 
Bibliothekar in Meiningen, 213f. 

Rheſe, Madame, geb. Koch, Mutter der Mad. Eggeling in 
Braunſchweig, 154. 

Robertſon, William (1721—93), 227. 

Rönkendorf, Franz oder Ruͤttger Heinrich?, jener Weinhaͤndler, 
dieſer Beſitzer des am 1. Auguſt 1778 eröffneten Hotels d' Angle— 
terre zu Braunſchweig, 170. 

Rouſſeau, Jean Jacques, XXIV. (48). 51. 53. (207). 


v. Sachſen⸗Gotha, Herzog Ernſt II. (1745 — 1804), 90 f. 93. 
97. 99. 216. Seine Gemahlin Marie Charlotte Amalie 
geb. Prinzeſſin v. Sachſen-Meiningen (1751 — 1827) 91. 
NN. 100. 

v. Sachſen⸗Meiningen, Herzog Karl Auguſt (1754 — 82), 
Schwager Ernfts II. v. S.-Gotha 86 f. 90—92. 213 f. 218. 
Sein Bruder Georg (1761 — 1803) 90. Seine Schweſter 
Wilhelmine [2] (1752 —1805) 91f. 

v. Sachſen⸗Weimar, Herzog Bern hard (160439), 216. Her⸗ 
zogin Anna Amalie geb. Prinzeſſin v. Braunſchweig-Wolfen— 
buͤttel (1739 —1807) 87. 

Sartorius, Kaufmann zu Braunſchweig, 154 f. Seine Frau geb. 
Koch 154. 

Schacht, Mutter, in Hannover 18. 

Schaer, Joh. Heinr. Anton, Auditor bei der Juſtizkanzlei zu 
Hannover, 189. 

v. Schardt, Geh. Regierungsrat, in Weimar 87. 

v. Schaumburg⸗Lippe, Graf Wilhelm (1724 — 77), 69. 212. Graf 
Philipp II. (172387) 66. 208. 

Schlaeger, Julius Karl (1706-86), Bibliothekar und Vorſtand 
des Muͤnzkabinets in Gotha, 217. 

Schlegel, Joh. Adolf (1721-93), Vater der Romantiker, Konz 
ſiſtorialrat, Superintendent und Paſtor prim. an der Neuſtaͤdter 
Hof- und Stadtkirche zu Hannover, und Familie 53. 
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Schmid, Konrad Arnold (1716-89), Prof. am Collegium 
Carolinum zu Braunſchweig, IX. XI. 28. 120. 145. 150. 156. 
208 f. 222— 224. Seine Frau Anna Margarete geb. Raphel 
(1719-83) 150. Sein Sohn Heinrich, Advokat, 152. Seine 
Töchter 224, mit Namen Sophie IX. XXIII. 54. 72 f. 150 
152. 208, Dorothea verehel. Eſchenburg ſ. dort, Liſette 
152. Sein Bruder Nikol. Ehrenreich Anton (1717—85) zu 
Hannover 120. 145. 222. 

v. Schrader, Karl Heinrich Urban (+ 1833 im 68. Jahre), 
Kammerrat, dann Kammerpraͤſident zu Braunſchweig, XIVf. 

Schröder, Friedrich Ludwig (17441816), XIV. 

Schröder, Joh. Heinrich (17561812), Braunſchweigiſcher Hof: 
maler, XXV. XXVII. 

Schröter, Corona (17511802), 88. 215. 

Schulz, Hartwig Joh. Chriſtian (1746-1830), Hofprediger 
zu Braunſchweig, XXI. XXIII. 137-139. 225f. 

Schwarze, Etatsrat zu Braunſchweig, 205. 

v. Schweden, Koͤnigin Chriſtine, 69. 

Selle, Chriſtian Gottlieb (17481800), 221. 

Seneca, L. Annaeus, 107. 109f. 124. 126f. 219, Seine Gattin 
Pompeia Paulina 109. 

Seyler, Abel (1730-1801), VI f. 33. 82. 134. 142. 147 f. 162. 
164166. 171. 174176. 206. 213. Seine Frauen 1. Sophie 
Eliſabeth geb. Andreae (7 1764) VI, 2. Sophie Friederike 
geb. Sparmann, geſchiedene Henſel, (1738 —89) VI f. 166. 
175. Seine Kinder 213, mit Namen Abel Jakob Gerhard!) 
(get. 18. Nov. 1756) VII. XXVI. 14. 24. 43 f. 62 — 64. 66. 
69. 80. 84. 97. 113. 115. 123. 127. 134. 161. 165. 168. 171. 
174. 187. 229, Ludwig Erdewin (get. 20. Juni 1758, 
7 1836), XXVf., Katharine Marie Sophie (get. 4 Febr. 


1) Auf ihn wird der Unterſchrift H. Hlartgen] Seyler' wegen die im 
Braunſchw. Jahrb. Bl. I der Beilagen veröffentlichte Silhouette zu deuten fein, 
die nach Zimmermanns Meinung (ebda S. 143) Abel Seyler darſtellt. 
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1762, + 17. Dez. 1833) verehel. Leiſewitz. Ludwig Erdewins 
Frau Henriette geb. Goßler (+ 1836) XXVf. 

Shakeſpeare 40f. 103. 207. 218. 

v. Sonnenfels, Joſef (17331817), 226. 

v. Sötern, Familie, 180. 

v. Spörcken, Freiherr Auguſt Friedrich (1698 — 76), Feldmar— 
ſchall zu Hannover, VI. 

Sterne, Lawrence, (33). 206. 

Stumpf, Joh. Georg (1750—98), Carthaͤuſer zu Erfurt, ſpaͤter 
Profeſſor der Staatswiſſenſchaften zu Jena und Greifswald, 
89. 94. 216. 


Thaer, Albrecht (1752 —1828), Hofmedicus zu Celle, ſpaͤter 
Reformator der deutſchen Landwirtſchaft, VI. 63 65. 84. 95. 
111. 124. 208. 211. 214. 

Thies, Dorothea Eliſabeth, Braut des Sekretaͤrs Henneberg 
zu Braunſchweig, 218. 

Thorbrügge, Witwe Marie Eliſabeth, geb. v. d. Veeken (1733 
1805 od. 1806), Schweſter von L.'s Mutter, 189. 

v. Thümmel, Moritz Auguſt (17381817), Miniſter in Sachſen⸗ 
Coburg, und ſein Bruder, Kammerherr zu Gotha, 92. 94. 

Titus, Kaiſer, 18. 


v. d. Veeken, Anthony (16871766), Kaufmann zu Hannover, 
L.'s Großvater, V. XXVII. Seine Töchter 54. 143. 203, mit Namen 
ſ. Katharine Luiſe Leiſewitz, Marie Eliſabeth Thor— 
bruͤgge, Wilhelmine Friederike Muͤller, Margarete 
Hanſen, Karoline und Lucia Dorothea Langerfeldt. 

Velthuſen, Joh. Peter, Advokat, ſpaͤter Kriegsſekretaͤr zu Han— 
nover, VI. 11. 35. 101. Seine Frau 35. 203 [2]. 

Ventourini, Karl, Hof- und Kammermuſikus zu Hannover, 25. 

v. Voigts (ſpaͤter v. Voigts-Rhetz gen. v. König), Joh. Au— 
guſt (+ 1801 im 74. Jahre), Kloſterrat zu Braunſchweig, und 
ſeine Frau Julie Dorothea Arnoldine geb. v. Hantel— 
mann (7 1805 im 54. Jahre), 155f. 228. 
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Volkmann, Madame, aus Hamburg 84. 103. 
Voltaire 113. 216. 


Wagenſeil, Chriſtian Jakob (1756-1839), 227. 

Wagler, Leibmedicus zu Braunſchweig, 170. 

v. Wallmoden, Fraͤulein, in Hannover 140. v. W.'ſche Auktion 
17. 204. 

Waſhington, George, 19. 

Weiße, Chriſtian Felix (17261804), 226. 

Weſternacher, Gaſtwirt zu Hannover, 19. 204. 

Wichmann, Johann Ernſt, Hofmedicus zu Hannover, 54, 
60. 69. 

Wieland (79). 87. 213. 

Winckelmann, Diedrich Wilhelm (7 17. Nov. 1799 im 69. Jahre), 
Kaufmann zu Braunſchweig, L.'s Schwager, X. XIII. 7. 34. 
nn eig 136. 153. 163. f 202, 206, 
209. 211. 213. 229. Seine Frau (ſeit 1773) Marianne 
Lu iſe geb. Leiſewitz VI. IX. 37. 40. 42. 73. 141. 148 f. 171. 
185. 213. 229. Sein Toͤchterchen Henriette Wilhelmine 
(begr. 21. Febr. 1779) 37. Sein Soͤhnchen Diedrich Wil— 
helm (+ 4. Maͤrz 1779) 40. 

Witten Johann von Peine (d. h. wohl Joh. Knecht des Poſt— 
halters W. zu P.), Poſtillon der Fuͤrſtl. Brſchw. Poſt? 25. 
Wittenberg, Albrecht (17281807), Lic. jur., 177286 Redak⸗ 

teur des Altonaer Reichspoſtreuters, 58-60. 64. 209 f. 

Wolters, Frau des Geh. Juſtizrates Jacob Friedrich W. zu 
Hannover (+ 1779), 18. 60. 204, 

Zachariä, Juſt Friedrich Wilhelm (1743-77), 226. Seine 
Witwe, die Profeſſorin 3. zu Braunſchweig, 102. 

v. Ziegler, Heinrich Anshelm (1653-97), 207. 

v. Zimmermann, Ritter Joh. Georg (1728-95), Leibarzt zu 
Hannover, 189. 

mn 
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24 3.15 v. 
31 3.15 v. 
41 3.10 v. 
93 Z. 5 v. 
95 3.15 v. 
14¹ 3. 3 v. 
. 165 Z. 5 v. 
S. 180 Z. 7 v. 
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Druckfehler. 


u. ſt. Capitel' l. Capital'. 
o. ſt. wäre' l. wären'. 
u. ſt. den Miniſter' l. die Miniſter'. 
o. ft. iedoch' l. und doch'. 
u. ſt. Brief' l. Briefe'. 


u. ſt. Laune' l. Launen'. 


u. ſt. Seyer' l. Seyler'. 


o. ſt. Ales' l. Alles'. 
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